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»Wir sind alle Sternenstaub.«

 

André BRAHIC






Für Pauline und für Louis






Prolog





»Wo beginnt die Morgendämmerung?« 

Ich war gerade mal zehn Jahre alt, als ich meine krankhafte Schüchternheit überwand, um diese Frage zu stellen. Der Naturkundelehrer drehte sich resigniert um, zuckte nur mit den Schultern und schrieb weiter die Hausaufgaben an die Tafel, so als existiere ich gar nicht. Ich senkte den Kopf, starrte auf meine Schulbank und tat so, als würde ich die grausamen und spöttischen Blicke meiner Klassenkameraden nicht bemerken, die, was diese Frage betraf, auch nicht mehr wussten als ich. Wo beginnt die Morgendämmerung? Wo endet der Tag? Warum erleuchten Millionen von Sternen das Himmelszelt, ohne dass wir die Welten, denen sie angehören, sehen können? Wie hat alles angefangen?

In meiner Kindheit stand ich, wenn meine Eltern schliefen, nachts heimlich auf und schlich auf Zehenspitzen ans Fenster, drückte die Nase an die Scheibe und betrachtete den Himmel.

Ich heiße Adrianos, doch seit Langem schon nennt man mich Adrian, außer in dem Dorf, in dem meine Mutter geboren wurde. Ich bin Astrophysiker, Spezialist für extrasolare Galaxien. Mein Büro liegt am Gower Court, innerhalb der Mauern der London University, Abteilung Astronomie; doch ich halte mich dort nur selten auf. Die Erde ist rund, der Raum ist gekrümmt, und will man die Geheimnisse des Universums ergründen, so muss man reisen, ständig auf dem Planeten unterwegs  sein auf der Suche nach den einsamsten Gefilden, den besten Beobachtungspunkten, der vollständigsten Dunkelheit, fern von den großen Städten. Ich glaube, das, was mich seit so vielen Jahren gedrängt hat, nicht wie die anderen zu leben - mit Haus, Frau und Kindern -, war die Hoffnung, eines Tages die Antwort auf die Frage zu finden, die immer schon meine Träume beschäftigt hat: Wo beginnt die Morgendämmerung?

Wenn ich heute anfange, dieses Tagebuch zu schreiben, dann mit einer anderen Hoffnung: dass jemand eines Tages diese Seiten und den Mut findet, die Geschichte zu erzählen.

Die tiefste Demut eines Wissenschaftlers besteht darin zu akzeptieren, dass nichts unmöglich ist. Heute weiß ich, wie weit ich damals von solcher Bescheidenheit entfernt war, bis zu jenem Abend, an dem ich Keira begegnete.

Was ich in diesen letzten Monaten erlebt habe, lässt meine Kenntnisse lächerlich klein erscheinen und hat alles, was ich über die Entstehung der Welt zu wissen glaubte, auf den Kopf gestellt.





ERSTES HEFT

Die Sonne erhob sich über dem östlichen Horn Afrikas. Die archäologische Ausgrabungsstätte im Tal des Omo-Flusses hätte schon in den ersten orangefarbenen Schimmer der aufgehenden Sonne getaucht sein müssen, doch dieser Morgen glich keinem anderen. Keira hockte auf einer kleinen Mauer aus getrockneten Lehmsteinen, die Hände zum Wärmen um ihren Kaffeebecher gelegt, und suchte mit den Augen den noch dunklen Horizont ab. Ein paar Regentropfen prallten von dem ausgedörrten Boden ab und wirbelten hier und dort Staubpartikel auf. Ein Junge kam auf sie zugelaufen.

»Bist du schon auf?«, fragte Keira und strich ihm durchs Haar.

Harry nickte.

»Wie oft habe ich dir schon gesagt, du sollst in der Ausgrabungsstätte nicht rennen. Wenn du stolperst, könntest du mehrere Wochen Arbeit zerstören. Und was du dabei zerbrechen würdest, wäre unersetzlich. Siehst du diese Wege, die durch Schnüre abgegrenzt sind? Stell dir also vor, es wäre ein Porzellanladen unter freiem Himmel. Ich weiß, es ist nicht der ideale Spielplatz für einen Jungen deines Alters, aber ich kann dir nichts Besseres bieten.«

»Es ist nicht mein Spielplatz, sondern deiner! Und außerdem hat dein Laden eher etwas von einem alten Friedhof.«

Harry deutete mit dem Finger auf die sich nähernde Wolkenfront.

»Was ist das?«, fragte der Junge.

»Ich habe noch nie so einen Himmel gesehen, doch er verheißt nichts Gutes.«

»Es wäre toll, wenn es regnen würde!«

»Es wäre eine Katastrophe, willst du sagen. Hol schnell den Teamchef. Ich möchte das Terrain sichern.«

Der Junge sprintete los und blieb dann unvermittelt stehen.

»Diesmal hast du allen Grund zu rennen. Lauf!«, befahl sie und klatschte in die Hände.

In der Ferne wurde der Himmel immer dunkler. Eine Böe riss ein Stück von der Plane weg, die einen Cairn schützte.

»Das hat gerade noch gefehlt«, murmelte Keira und erhob sich von ihrer Mauer.

Sie nahm den Pfad, der zum Lager führte, und traf unterwegs den Teamchef, der ihr entgegenkam.

»Falls es regnet, müssen wir möglichst viele Parzellen abdecken. Sichern Sie die Planquadrate, mobilisieren Sie unsere Männer und holen Sie, wenn nötig, Hilfe aus dem Dorf.«

»Es ist kein Regen«, erwiderte der Teamchef resigniert, »und wir können nichts tun. Die Dorfbewohner flüchten schon.«

Ein gewaltiger Sandsturm, vorangetrieben vom Shamal, kam auf sie zu. Unter normalen Umständen weht dieser mächtige Wind, der die Wüste von Saudi-Arabien durchquert, in Richtung Golf von Oman, weiter im Osten, doch es waren keine normalen Zeiten, und der zerstörerische Orkan war nach Westen abgedreht. Als er Keiras verängstigte Miene sah, fuhr der Teamchef mit seinen Erklärungen fort:

»Ich habe soeben die Warnung über Funk gehört. Der Sturm ist bereits über Eritrea hinweggefegt, hat die Grenze überschritten und steuert direkt auf uns zu. Nichts kann ihn aufhalten. Uns bleibt nichts anderes, als auf die Hügel zu fliehen und weiter oben Schutz in den Höhlen zu suchen.«

Keira protestierte, man konnte doch die Ausgrabungsstätte nicht einfach so zurücklassen.

»Mademoiselle Keira, diese Knochen, die uns so am Herzen  liegen, sind hier seit Jahrtausenden verscharrt. Wir graben erneut, das verspreche ich Ihnen, doch dafür müssen wir am Leben sein. Beeilen Sie sich, uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«

»Wo ist Harry?«

»Keine Ahnung«, erwiderte der Teamchef und blickte sich um. »Ich habe ihn heute Morgen noch nicht gesehen.«

»Hat er Ihnen nicht Bescheid gegeben?«

»Nein, ich sagte Ihnen doch schon, ich habe die Nachricht über Funk gehört, die Anordnung zur Evakuierung erteilt und bin auf direktem Weg hergekommen, um Sie zu holen.«

Inzwischen war der Horizont schwarz. Wie eine riesige Welle zwischen Himmel und Erde wälzte sich die nur noch wenige Kilometer entfernte Staubwolke auf sie zu. Keira ließ ihren Kaffeebecher fallen und rannte los. Sie verließ den Pfad und lief den Hang hinab zum Fluss. Es war fast unmöglich, die Augen offen zu halten. Der vom Wind aufgewirbelte Staub peitschte ihr ins Gesicht, und jedes Mal, wenn sie Harrys Namen schrie, schluckte sie Sand und glaubte zu ersticken. Doch davon ließ sie sich nicht aufhalten. Hinter dem immer dichteren grauen Schleier vermochte sie, das Zelt auszumachen, in dem der Junge sie jeden Morgen weckte, um mit ihr den Sonnenaufgang hoch oben auf dem Hügel zu bewundern.

Sie riss den Stoff beiseite; ihre Jurte war leer. Das ganze Lager wirkte jetzt wie eine Geisterstadt, weit und breit keine Menschenseele. In der Ferne erkannte man noch vage die Dorfbewohner, die den Hang erklommen, um zu den Grotten weiter oben zu gelangen. Keira inspizierte die Nachbarzelte und schrie dabei unentwegt den Namen des Jungen, erhielt als Antwort aber nichts als das Grollen des Sturms. Der Teamchef, der ihr gefolgt war, packte sie beim Arm und zog sie fast gewaltsam mit sich. Keira blickte den Hang hinauf.

»Zu spät!«, schrie er durch das Tuch hindurch, das sein Gesicht  bedeckte. Er nahm Keira bei der Schulter und schob sie zum Flussufer.

»Rennen Sie, Herrgott noch mal! Rennen Sie!«

»Harry!«

»Er hat sicher irgendwo einen Unterschlupf gefunden. Seien Sie still und halten Sie sich an mir fest.«

Die Welle von Staub und Sand verfolgte sie, kam immer näher. Stromabwärts schlängelte sich der Fluss zwischen zwei Felswänden hindurch. Der Teamchef entdeckte eine Öffnung darin und zog Keira eilig hinein.

»Hier!«, sagte er und stieß sie bis ans Ende.

Das war knapp gewesen. Die rollende Woge, die Erde, Steine und ausgerissene Pflanzen mit sich trug, wälzte sich an ihrer Notunterkunft vorbei. Keira und ihr Teamchef kauerten am Boden. Die Grotte war jetzt in völliges Dunkel getaucht. Das Tosen des Sturms war ohrenbetäubend. Die Wände begannen zu zittern, und beide fragten sich, ob alles zusammenbrechen und sie für immer unter den Trümmern begraben würde.

»Vielleicht findet man unsere Gerippe in zehn Millionen Jahren - mein Ellbogen an Ihrem Schulterblatt, mein Schlüsselbein an Ihrem Schenkel. Die Paläontologen werden erklären, wir wären ein Bauernpaar gewesen oder Sie ein Flussfischer und ich seine Frau, die hier beerdigt wurden. Die Tatsache, dass in unserem Grab jede Spur von Opfergaben fehlt, wird zur Folge haben, dass man uns als bedeutungslos einstuft und in die Kategorie ›Skelette von Schmocks‹ verweist. Und so werden wir den Rest der Ewigkeit in einer Pappschachtel in den Regalen irgendeines Museums verbringen!«

»Das ist wirklich nicht der rechte Moment, um Witze zu reißen, zumal sie nicht mal witzig sind«, knurrte der Teamchef. »Und überhaupt, was sind ›Schmocks‹?«

»Das sind Leute wie ich, die schuften, ohne die Stunden zu  zählen, um etwas auf die Beine zu stellen, das am Ende niemanden interessiert, und die schließlich hilflos mit ansehen müssen, wie ihr Werk innerhalb weniger Sekunden zerstört wird.«

»Na ja, besser zwei lebende als zwei tote Schmocks.«

»So kann man es auch sehen!«

Das Tosen dauerte noch endlose Minuten an. Und obwohl sich von Zeit zu Zeit Erdschollen lösten, schien ihr Schutzbunker standzuhalten. Das Tageslicht drang erneut in die Höhle, der Sturm entfernte sich. Der Teamchef erhob sich und streckte Keira die Hand entgegen, um ihr aufzuhelfen, doch sie ergriff sie nicht.

»Würden Sie beim Hinausgehen die Tür schließen«, sagte sie. »Ich bleibe hier, ich bin nicht sicher, dass ich sehen will, was uns draußen erwartet.«

Der Teamchef blickte missmutig drein.

»Harry!«, rief Keira unvermittelt und stürzte hinaus.

Draußen war nichts als Verwüstung. Die Büsche, die das Flussufer säumten, waren geradezu geköpft worden; die Böschung, sonst ockergelb, hatte die braune Farbe der Erde, die sie jetzt bedeckte, angenommen. Der Strom trug Unmengen von Schlamm kilometerweit ins Delta. Kein einziges Zelt im ganzen Lager stand noch an seinem Platz. Auch das Dorf hatte den Angriffen des Sturms nicht standhalten können. Die über Meter vom Wind durch die Luft getriebenen Hütten waren schließlich an Felsen oder Baumstämmen zerschellt. Hoch oben auf dem Hügel verließen die Dorfbewohner ihren Unterschlupf, um in Augenschein zu nehmen, was aus ihrem Vieh und ihren Äckern geworden war. Eine Frau weinte und presste ihre Kinder an sich. Etwas weiter entfernt sammelten sich die Mitglieder eines anderen Stammes. Keine Spur von Harry. Keira sah sich suchend um - drei Leichen lagen am Ufer. Ihr wurde fast übel.

»Er wird sich in einer der Grotten versteckt haben, keine Sorge, wir finden ihn schon«, sagte der Teamchef und zwang sie, den Blick abzuwenden.

Keira klammerte sich an seinen Arm, und sie erklommen gemeinsam den Hang. Auf dem Plateau, wo sich die Ausgrabungsstätte befand, waren die Planquadrate völlig verschwunden, der Boden war mit Trümmern übersät, der Sturm hatte alles zerstört. Keira bückte sich, um einen Höhenmesser aufzuheben. Automatisch wischte sie den Staub ab, doch die Gläser des Gerätes waren unwiederbringlich beschädigt. Etwas weiter entfernt lag das Stativ eines Theodoliten, der Dreifuß himmelwärts gerichtet. Plötzlich tauchte mitten in dieser Verwüstung das verstörte Gesicht von Harry auf.

Keira lief ihm entgegen und nahm ihn in die Arme. Das war alles andere als gewöhnlich. Auch wenn sie ihre Zuneigung denen gegenüber, die ihr Herz erobert hatten, in Worten auszudrücken wusste, gab sie sich sonst nie der geringsten Geste der Zärtlichkeit hin. Diesmal jedoch drückte sie ihn so fest, dass er fast versucht war, sich aus der Umarmung zu befreien.

»Mein Gott, hast du mir Angst gemacht«, sagte sie und wischte ihm den Schmutz aus dem Gesicht.

»Ich habe dir Angst gemacht? Nach allem, was passiert ist, soll ich dir Angst gemacht haben?«, wiederholte Harry fassungslos.

Keira antwortete nicht. Sie hob den Kopf und betrachtete, was von ihrer Arbeit geblieben war: nichts. Selbst die kleine Mauer aus getrockneten Lehmsteinen, auf der sie heute Morgen noch gesessen hatte, war zusammengebrochen, weggefegt vom Shamal. Innerhalb weniger Minuten hatte sie alles verloren.

»O weh, deinen Laden hat es ganz schön erwischt«, sagte Harry.

»… meinen Porzellanladen«, murmelte Keira.

Harry schob seine Hand in die von Keira. Er war darauf gefasst, dass sie ihre zurückziehen würde; dass sie einen Schritt zur Seite weichen und vorgeben würde, etwas Wichtiges entdeckt zu haben, so wichtig, dass sie sofort überprüfen müsste, worum es sich handelte. Und dann, etwas später, würde sie ihm durchs Haar streichen, um sich für den Mangel an Zärtlichkeit zu entschuldigen. Diesmal aber hielt Keira die ihr arglos gereichte Hand fest, und ihre Finger umschlossen sie.

»Alles ruiniert«, sagte sie mit tonloser Stimme.

»Du kannst neu graben, oder?«

»Das ist nicht mehr möglich.«

»Du musst nur tiefer gehen«, protestierte der Junge.

»Selbst tiefer wäre alles unbrauchbar.«

»Was wird dann geschehen?«

Keira ließ sich im Schneidersitz auf dem verwüsteten Boden nieder. Harry folgte ihrem Beispiel und respektierte ihr Schweigen.

»Du wirst mich verlassen, wirst gehen, stimmt’s?«, fragte er schließlich.

»Ich habe keine Arbeit mehr.«

»Du könntest helfen, das Dorf wieder aufzubauen. Alles ist zertrümmert. Die Leute hier haben euch auch geholfen.«

»Ja, das können wir für ein paar Tage, im Höchstfall ein paar Wochen tun. Dann aber, du hast recht, müssen wir gehen.«

»Warum denn? Du bist hier doch glücklich, oder?«

»Mehr als je zuvor.«

»Dann musst du bleiben!«, beharrte Harry.

Der Teamchef gesellte sich zu ihnen, und Keira bedeutete dem Jungen, dass er sie jetzt allein lassen sollte. Harry entfernte sich einige Schritte.

»Geh nicht zum Fluss!«, rief sie.

»Das kann dir jetzt doch egal sein, wo du weißt, dass du gehen wirst!«

»Harry!«, rief Keira flehend.

Doch der Junge lief schon in die Richtung, die sie ihm verboten hatte.

»Sie geben die Ausgrabung auf?«, fragte der Teamchef überrascht.

»Ich fürchte, wir haben bald keine andere Wahl mehr.«

»Warum sich so entmutigen lassen? Man muss sich nur wieder an die Arbeit machen. An gutem Willen fehlt es hier schließlich nicht!«

»Leider ist es nicht nur eine Frage des guten Willens, sondern auch der Mittel. Wir haben fast kein Geld mehr, um unsere Leute zu bezahlen. Meine einzige Hoffnung war, rasch etwas zu finden, um weitere Zuschüsse zu bekommen. Ich fürchte, wir sind bald arbeitslos.«

»Und der Kleine? Was soll aus ihm werden?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Keira niedergeschlagen.

»Sie sind seine einzige Bezugsperson, seitdem seine Mutter gestorben ist. Warum nehmen Sie ihn nicht mit?«

»Dazu fehlt mir jede Berechtigung. Er würde an der Grenze festgehalten, für Wochen in ein Lager gesteckt, um dann hierher zurückgeschickt zu werden.«

»Und ausgerechnet in Ihrem Land hält man uns für unzivilisiert!«

»Könnten Sie sich nicht um ihn kümmern?«

»Ich habe so schon Mühe, meine Familie durchzubringen, und meine Frau wird nicht bereit sein, ein weiteres Maul zu stopfen. Außerdem ist Harry ein Mursi, er gehört den Völkern des Omo an, und wir sind Ambara, das würde alles noch schwieriger machen. Sie, Keira, haben seinen Vornamen geändert und ihn in den letzten drei Jahren Ihre Sprache gelehrt.  Sie haben ihn sozusagen adoptiert. Sie sind für ihn verantwortlich. Er darf nicht ein zweites Mal verlassen werden; das würde er nicht verkraften.«

»Wie hätte ich ihn denn nennen sollen? Ich musste ihm doch einen Vornamen geben. Er sprach kein Wort, als ich ihn aufgenommen habe!«

»Statt uns jetzt zu streiten, sollten wir lieber nach ihm suchen. Bei dem Gesicht, das er eben gemacht hat, wird er so schnell nicht wieder auftauchen.«

Keiras Kollegen versammelten sich um die Ausgrabungsstätte. Die Stimmung war bedrückend. Jedem wurde das Ausmaß der Zerstörung klar. Alle wandten sich Keira zu und warteten auf Instruktionen.

»Schaut mich nicht so an, ich bin nicht eure Mutter!«, rief die Archäologin aufgebracht.

»Wir haben all unsere Sachen verloren«, protestierte ein Mitglied des Teams.

»Es gibt Tote im Dorf, ich habe drei Leichen im Fluss gesehen«, erwiderte Keira. »Da interessiert mich dein Schlafsack wirklich nicht.«

»Wir müssen so schnell wie möglich ihre sterblichen Überreste begraben«, meinte ein anderer. »Wir können zusätzlich zu unseren Problemen nicht noch eine Choleraepidemie gebrauchen.«

»Freiwillige?«, fragte Keira zweifelnd.

Niemand hob die Hand.

»Dann lasst uns alle gehen«, befahl sie.

»Wir sollten warten, bis ihre Familien sie holen. Wir müssen ihre Traditionen respektieren.«

»Der Shamal hat auch nichts respektiert. Lasst uns handeln, bevor das Flusswasser verseucht ist«, beharrte Keira.

Die Gruppe setzte sich in Bewegung.

Die traurige Aufgabe nahm den Rest des Tages in Anspruch. Die Leichen wurden aus dem Schlamm gezogen, Gräber in gebührendem Abstand zum Ufer ausgehoben und am Ende mit einem kleinen Steinhaufen bedeckt. Jeder betete auf seine Art, nach seinem Glauben und dachte an diejenigen, mit denen er in den vergangenen drei Jahren zu tun gehabt hatte. Bei Einbruch der Dunkelheit versammelten sich die Archäologen um das Feuer herum. Die Nächte waren kühl, und es blieb ihnen nichts mehr, um sich vor der Kälte zu schützen. Einer übernahm die Nachtwache, während die anderen in der Nähe der Glut schliefen.

Am nächsten Morgen kam das Team den Dorfbewohnern zu Hilfe. Die Kinder waren versammelt worden. Die älteren Frauen des Stammes passten auf sie auf, während die jüngeren alles auflasen, was zum Bau neuer Behausungen dienen konnte. Hier stellte sich die Frage von gegenseitiger Hilfe nicht; sie war selbstverständlich; alle packten an, jeder wusste, was er zu tun hatte. Die einen sägten Holz, die anderen suchten Zweige für die Hütten, wieder andere liefen auf die Felder und versuchten, die Kühe und Ziegen, die der Sturm nicht getötet hatte, einzufangen.

In der zweiten Nacht empfingen die Dorfbewohner die Mitglieder des Archäologenteams und teilten mit ihnen ihr dürftiges Mahl. Trotz der Verzweiflung und der Trauerzeit, die kaum begonnen hatte, wurde getanzt und gesungen, um den Göttern zu danken, die Überlebenden verschont zu haben.

Die folgenden Tage verliefen ähnlich. Zwei Wochen später trug die Natur zwar noch die Narben der Katastrophe, das Dorf selbst aber schien fast wieder normal. Der Dorfälteste dankte den Archäologen. Keira bat ihn um ein Gespräch unter vier Augen. Die Blicke der Bewohner signalisierten eindeutig, wie wenig sie es schätzten, dass eine Fremde seine Hütte  betrat, der Dorfälteste indes akzeptierte aus Dankbarkeit. Nachdem er die Bitte seines Gastes vernommen hatte, schwor er, bis zu ihrer Rückkehr für Harry, sollte er wieder auftauchen, zu sorgen; im Gegenzug musste sie versprechen, tatsächlich wiederzukommen. Daraufhin gab er ihr zu verstehen, die Unterhaltung sei beendet. Er lächelte, auch wenn Harry sich verstecke, weit könne er nicht sein. In den letzten Nächten hätte ein seltsames Tier, während die Dorfbewohner schliefen, Lebensmittel gestohlen, und die Spuren des Eindringlings hätten Ähnlichkeit mit denen eines Jungen.

 

Vierzehn Tage nach dem Sturm versammelte Keira ihr Team um sich und kündigte an, es sei Zeit, Afrika zu verlassen. Das Funkgerät war zerstört, sie mussten sich alleine durchschlagen. Zwei Möglichkeiten boten sich ihnen: Sie konnten bis zu dem kleinen Ort Turmi laufen und dort mit etwas Glück ein Fahrzeug auftreiben, das sie in die Hauptstadt im Norden bringen würde. Der Weg nach Turmi war gefährlich, es gab keine Straße im eigentlichen Sinne, man müsste fast klettern, um gewisse Passagen zu überwinden. Die andere Option war, auf dem Fluss stromabwärts zu fahren. Innerhalb weniger Tage würden sie den Turkana-See erreichen. Wenn sie ihn überquerten, würden sie nach Lodwar auf der kenianischen Seite gelangen, wo sich ein kleiner Flugplatz befand. Windige Maschinen versorgten die Region regelmäßig mit Lebensmitteln. Irgendein Pilot würde sich am Ende schon bereit erklären, sie mit an Bord zu nehmen.

»Der Turkana-See, großartige Idee!«, rief ein Mitarbeiter spöttisch.

»Möchtest du lieber die Berge raufkraxeln?«, fragte Keira genervt.

»Vierzehntausend - so viele Krokodile wimmeln in etwa in  deinem rettenden See. Es herrscht eine brütende Hitze, und die Gewitter dort sind die heftigsten auf dem gesamten afrikanischen Kontinent. Angesichts der wenigen Ausrüstung, die uns geblieben ist, können wir uns gleich umbringen. Das ginge schneller und wäre weniger qualvoll!«

Es gab keine Patentlösung. Keira schlug vor, per Handzeichen abzustimmen. Der Weg über den See wurde einstimmig angenommen, mit einer Ausnahme: Der Teamchef hätte sie zwar gerne begleitet, doch er musste nach Norden zu seiner Familie. Mit Hilfe der Dorfbewohner begannen sie, Proviant für die Reise zusammenzustellen. Der Aufbruch war für den nächsten Tag in aller Frühe geplant.

Keira konnte nachts nicht schlafen und wälzte sich wohl hundertmal auf ihrem Strohlager hin und her. Sobald sie die Augen schloss, tauchte das Gesicht von Harry vor ihr auf. Sie dachte an den Tag zurück, als sie ihm, auf dem Rückweg von einer Exkursion, etwa zehn Kilometer vom Lager entfernt, zum ersten Mal begegnet war. Harry saß allein vor einer Hütte. Sonst war weit und breit niemand zu sehen, und das Kind starrte sie nur schweigend an. Was tun? Einfach weiterlaufen, als wenn nichts wäre? Sie hockte sich neben ihn, und er sagte weiterhin kein Wort. Als sie den Kopf durch die Tür der ärmlichen Behausung steckte, entdeckte sie seine Mutter, die gerade gestorben war. Sie fragte den Jungen, ob er Verwandte hätte, einen Ort, wohin sie ihn bringen könnte, doch sie erhielt keine Antwort: kein Klagen, nur diesen durchdringenden Blick. Keira blieb lange neben ihm sitzen, ohne ein Wort zu sagen. Schließlich stand sie auf und setzte ihren Weg fort. Sie hatte die ganze Zeit den Eindruck, dass er ihr in einigem Abstand folgte und sich jedes Mal, wenn sie sich umdrehte, rasch versteckte. Kurz vor dem Lager aber war keine Spur mehr von ihm zu sehen, und sie glaubte schon, er sei umgekehrt. Als der  Teamchef am nächsten Morgen bekannt gab, es seien Lebensmittel gestohlen worden, war Keira geradezu erleichtert.

Es dauerte lange Wochen, bis sich die beiden wiedersahen. Keira hatte angeordnet, man möge nachts in der Nähe ihres Zeltes stets einen Teller mit Essen und etwas zu trinken hinstellen. Und jeden Abend protestierte der Teamchef, dies sei der beste Weg, um Raubtiere anzulocken. Doch derjenige, den Keira zähmen wollte, hatte nichts von einem wilden Tier, sondern war nur ein verängstigter, einsamer, kleiner Junge.

Je mehr Zeit verstrich, desto öfter dachte Keira über das ungewöhnliche Verhalten des Kindes nach. Abends in ihrem Zelt lauschte sie auf die Schritte dessen, den sie im Geiste schon Harry getauft hatte. Warum gerade dieser Vorname? Sie wusste es selbst nicht, er war ihr wohl im Traum gekommen. Eines Nachts ging Keira das Risiko ein, sich vor die Kiste zu setzen, auf der der Teller für den Jungen stand. Diesmal hatte sie Besteck dazugelegt, und das Ganze ähnelte einem Esstisch, den man mitten im Nirgendwo aufgestellt hätte.

Harry erschien auf dem Pfad, der vom Fluss hinaufführte. Er lief mit hoch erhobenem Kopf, sein Gang war stolz. Als er vor ihr stand, begrüßte ihn Keira mit einer Handbewegung und fing zu essen an. Nach kurzem Zögern nahm er ihr gegenüber Platz, und sie teilten ihr erstes Mahl unter freiem Himmel. Keira brachte ihm die ersten Worte ihrer Sprache bei. Er wiederholte keines, aber am nächsten Tag sagte er beim Essen alle am Vortag gehörten her, ohne auch nur den geringsten Fehler zu machen.

Erst später in diesem Monat zeigte sich Harry am helllichten Tag. Keira war gerade dabei, vorsichtig in der Erde zu graben, in der Hoffnung, endlich etwas Wertvolles zu entdecken, als sich der Junge langsam näherte. Was dann folgte, war äußerst eigenartig. Ohne sich darum zu kümmern, ob Harry sie verstand,  erklärte ihm Keira jede ihrer Handbewegungen, warum es für sie so wichtig war, ohne Unterlass nach diesen winzigen fossilen Fragmenten zu suchen, und dass jedes von ihnen vielleicht von der Entstehung des Menschen auf unserem Planeten zeugen könnte.

Harry kam am nächsten Tag zur selben Stunde zurück und verbrachte diesmal den ganzen Nachmittag an der Seite der Archäologin. Dasselbe wiederholte sich an den folgenden Tagen, und zwar jedes Mal mit beeindruckender Pünktlichkeit - Harry hatte keine Uhr. Die Wochen vergingen, und ohne dass sich jemand dessen wirklich bewusst wurde, verließ der Junge das Lager nicht mehr. Vor jeder Mahlzeit, mittags und abends, ließ er, ohne zu murren, den Sprachkurs über sich ergehen, den Keira ihm erteilte.

 

In dieser Nacht hätte Keira gerne noch einmal seine Schritte gehört, wie er um ihr Zelt herumschlich und darauf wartete, dass sie ihm erlaubte hereinzukommen. Sie hätte ihm eine der afrikanischen Legenden erzählt, von denen sie so viele kannte.

Wie sollte sie sich morgen auf den Weg machen, ohne ihn noch einmal gesehen zu haben? Ein Aufbruch ohne ein Wort ist schlimmer als Verlassenwerden, Schweigen ist Verrat. Keira griff nach dem Geschenk, das Harry ihr eines Tages gemacht hatte. An einer Lederschnur, die niemals mehr ihren Hals verließ, hing ein sonderbarer Gegenstand. Er war dreieckig, glatt und hart wie Ebenholz; er besaß auch dessen pechschwarze Farbe, doch war er wirklich aus diesem Material gefertigt? Keira wusste es nicht. Der Gegenstand ähnelte keinem bekannten Stammesschmuck, selbst der Dorfälteste hatte nichts über seinen Ursprung sagen können. Er hatte nur den Kopf geschüttelt; er wisse nicht, worum es sich handele, und vielleicht solle sie ihn besser nicht am Körper tragen. Doch es  war ein Geschenk von Harry … Als Keira ihn nach seiner Herkunft gefragt hatte, hatte der Junge erklärt, er habe ihn auf einer kleinen Insel mitten im Turkana-See gefunden. Er sei mit seinem Vater in den Krater eines vor Jahrhunderten erloschenen Vulkans gestiegen, wo es den fruchtbaren Schlamm gab, und dort habe er diesen Schatz entdeckt. Keira legte ihn zurück auf ihre Brust, schloss die Augen und suchte vergebens den Schlaf.

Im Morgengrauen packte sie ihre Habseligkeiten zusammen und weckte ihre Kollegen. Eine lange Reise stand ihnen bevor. Nach einem kärglichen Frühstück machte sich die Mannschaft auf den Weg. Die Fischer hatten ihnen zwei Einbäume zur Verfügung gestellt, die jeweils vier Personen aufnehmen konnten. An verschiedenen Stellen würden sie an Land gehen und die Boote tragen müssen, um Wasserfälle zu umgehen.

Die Dorfbewohner hatten sich am Ufer versammelt. Nur ein kleiner Junge erschien nicht zum Appell. Der Teamchef schloss Keira in die Arme. Er hatte Mühe, seine Gefühle zu verbergen. Dann kletterten die Archäologen an Bord der Pirogen. Die Kinder sprangen ins Wasser und halfen ihnen, die Boote vom Ufer zu entfernen. Die Strömung tat das Übrige und trug sie sanft davon.

Während der ersten zurückgelegten Meilen sah man die winkenden Hände auf den benachbarten Feldern. Keira war schweigsam und suchte mit den Augen denjenigen, den sie noch einmal zu sehen hoffte. Als der Fluss eine Biegung machte, ehe er sich zwischen zwei hohen Felswänden verlor, schwanden ihre letzten Hoffnungen. Sie waren schon zu weit entfernt.

»Es ist vielleicht besser so«, murmelte Michel, einer von Keiras französischen Kollegen, der ihr am nächsten stand.

Sie wollte etwas antworten, doch ihre Kehle war wie zugeschnürt.

»Er wird zu seinem Leben zurückkehren«, fuhr Michel fort. »Mach dir keine Gedanken. Du hast dir nichts vorzuwerfen. Ohne dich wäre Harry bestimmt verhungert. Außerdem hat dir der Dorfälteste versprochen, sich um ihn zu kümmern.«

Plötzlich, als das Boot schon kurz vor der Felsenge war, erschien Harrys Gestalt auf einem winzigen Uferstreifen. Keira sprang auf, und das Boot wäre um Haaresbreite gekentert. Michel stellte das Gleichgewicht wieder her, die beiden anderen Kollegen schimpften. Keira hörte ihre Vorwürfe nicht, sie hatte nur Augen für den Jungen, der da hockte und sie aus der Ferne betrachtete.

»Ich komme zurück, Harry, ich schwöre es!«, schrie sie.

Der Junge antwortete nicht. Hatte er sie gehört?

»Ich habe dich überall gesucht«, brüllte sie, so laut sie konnte. »Ich wollte nicht aufbrechen, ohne dich noch einmal gesehen zu haben. Du wirst mir unendlich fehlen«, fuhr sie schluchzend fort. »Ich schwöre dir, ich komme wieder, du musst mir glauben, hast du verstanden? Ich flehe dich an, Harry, gib mir ein winziges Zeichen, nur um mir zu sagen, dass du mich verstanden hast.«

Doch der Junge rührte sich nicht und machte nicht die geringste Geste. Bald verschwand seine Gestalt hinter der Biegung des Flusses, und die junge Archäologin sah nicht mehr die Hand des Jungen, die sich zu einem zögerlichen Abschiedsgruß hob.





Plateau der Atacama-Wüste, Chile 

Unmöglich, die Augen zu schließen. Jedes Mal, wenn ich glaube einzuschlafen, fahre ich immer wieder von meinem Lager hoch, mit dem grässlichen Gefühl, ersticken zu müssen. Erwan, ein australischer Kollege, der an diese Höhenluft gewöhnt ist, verzichtet seit seiner Ankunft ganz auf den Schlaf. Er praktiziert Joga und kommt so halbwegs zurecht. Obwohl ich zu einer Zeit, als ich ein lockeres Verhältnis mit einer Tänzerin hatte, zweimal die Woche ein Jogazentrum in der Sloane Avenue aufsuchte, reicht meine Beherrschung dieser Disziplin nicht aus, um die Auswirkungen einer solchen Höhe zu kompensieren. Fünftausend Meter über dem Meeresspiegel sinkt der Sauerstoffgehalt der Luft um vierzig Prozent. Nach wenigen Tagen macht sich die Höhenkrankheit bemerkbar - das Blut wird dickflüssiger, der Kopf schwer, der Verstand verliert seine Logik, die Schrift wird unbeholfen, und die geringste körperliche Anstrengung verbrennt unverhältnismäßig viel Energie. Diejenigen, die schon lange hier arbeiten, raten uns, ein Maximum an Traubenzucker zu verzehren. Für Freunde von Süßigkeiten könnte dieser Ort ein wahres Paradies sein: nicht das geringste Risiko, an Gewicht zuzunehmen, denn kaum aufgenommen, wird der Zucker vom Körper umgesetzt. Allerdings verliert man hier in fünftausend Meter Höhe über dem Meeresspiegel jeglichen Appetit. Ich ernähre mich fast ausschließlich von Schokoladenriegeln.

Die Hochebene der Atacama-Wüste ist ein Ort außerhalb  der Zeit. Das Chajnantor-Plateau, eine gewaltige trockene Ebene, umschlossen von den Anden. Wäre das Atmen dort nicht so beschwerlich, würde man sich inmitten einer beliebigen Steinwüste wähnen. Hier aber sind wir auf einem der Dächer der Welt; nur dass ringsumher fast nichts mehr von ihr existiert. Keine Flora, keine Fauna, nur Steine und zwanzig Millionen Jahre alter Staub. Die Luft, die man hier mühsam aufnimmt, ist die trockenste auf dem Planeten, zwanzigmal trockener noch als die im Death Valley. Die uns umgebenden Gipfel sind, so hoch sie auch sein mögen - das heißt über sechstausend Meter -, niemals schneebedeckt. Und genau das ist der Grund, weshalb wir hier arbeiten. Weil die Luft nicht die geringste Feuchtigkeit aufweist, war dieser Ort unter allen anderen der idealste für das größte Astronomieprojekt, das die Erde je hat entstehen sehen. Eine fast unmögliche Herausforderung: vierundsechzig Teleskopantennen zu installieren, jede einzelne von der Höhe eines zehnstöckigen Gebäudes und alle miteinander verbunden. Sobald die Konstruktion beendet ist, werden sie an einen Computer angeschlossen, der sechzehn Milliarden Vorgänge in der Sekunde auszuführen vermag. Wozu? Um aus dem Dunkel herauszutreten, die entferntesten Galaxien zu fotografieren, diese Welträume zu erforschen, die uns heute noch unbekannt sind, und vielleicht um die Bilder der Entstehung des Universums einzufangen.

Vor drei Jahren habe ich angefangen, für die ESO, die Europäische Sternwarte, zu arbeiten, und bin nach Chile gegangen. Normalerweise ist mein Arbeitsort hundert Kilometer von hier entfernt, im La-Silla-Observatorium. Diese Region befindet sich auf einer der größten Erdbebenspalten des Globus, dort, wo die beiden Kontinentalplatten aufeinandertreffen. Zwei Massen von enormer Kraft, durch deren Übereinanderschiebung einst die Gebirgskette der Anden entstanden ist. Vor wenigen  Nächten hat die Erde gebebt. Es gab keine Verletzten, aber Naco und Sinfoni (jeder unserer Teleskope trägt einen Namen) müssen repariert werden.

Während dieser Zwangspause hat der Leiter des Zentrums uns - das heißt Erwan und mir - damit beauftragt, die Installierung der dritten Riesenantenne auf der Atacama-Hochebene zu überwachen. Das ist der Grund, warum ich momentan so schlecht Luft bekomme. Wegen eines lächerlichen Erdbebens, das mich hierher in fünftausend Meter Höhe geführt hat.

 

Noch vor fünfzehn Jahren debattierten die Astronomen über die Existenz von Planeten außerhalb unseres Sonnensystems. Wie bereits gesagt besteht die tiefste Demut für einen Wissenschaftler darin zu akzeptieren, dass nichts unmöglich ist. Hundertsiebzig extrasolare Planeten wurden im letzten Jahrzehnt entdeckt. Alle zu unterschiedlich, zu massiv, zu nah oder weit von ihren Sonnen entfernt, um mit der Erde verglichen zu werden und die Hoffnung zuzulassen, dass sich dort eine uns unbekannte Form von Leben hätte entwickeln können … bis zu der Entdeckung, die meine Kollegen kurz nach meiner Ankunft in Chile machten.

Mit Hilfe des dänischen Teleskops im La-Silla-Observatorium entdeckten sie eine andere »Erde«, die fünfundzwanzigtausend Lichtjahre von der unseren entfernt ist. Sie ist knapp fünfmal so groß und braucht zehn Jahre unserer Zeit, um ihre Sonne einmal zu umrunden. Aber wer kann bestätigen, dass die Zeit auf diesem so nahen und zugleich so fernen Planeten ähnlich wie bei uns in Minuten und Stunden gegliedert ist? Und selbst wenn dieser Planet dreimal so weit von seiner Sonne entfernt ist, selbst wenn die Temperaturen sehr viel niedriger sind, scheinen dort Bedingungen zu herrschen, die Voraussetzung für die Entstehung von Leben sind. Diese Entdeckung  war allem Anschein nach nicht spektakulär genug, um Schlagzeilen zu machen, und fand in der Öffentlichkeit kaum Beachtung.

In diesen letzten drei Monaten wurde unsere Arbeit durch diverse Pannen und Missgeschicke verzögert, und das Jahresende sah für mich nicht gut aus. Mangels beweiskräftiger Ergebnisse waren meine Tage in Chile gezählt. Doch trotz meiner Schwierigkeiten, mich an diese Höhen zu gewöhnen, hatte ich nicht die geringste Lust, nach London zurückzukehren. Um nichts auf der Welt wollte ich die Weiten Chiles und meine Schokoladenriegel gegen das kleine Fenster meines engen Büros und das geschmorte Beef and Beans eintauschen, das im Pub an der Ecke Gower Court serviert wurde.

 

Drei Wochen bin ich jetzt schon in der Anlage auf der Atacama-Hochebene, und mein Körper hat sich immer noch nicht an den Sauerstoffmangel gewöhnt. Wenn das Zentrum einsatzbereit ist, wird in den Gebäuden ein Druckausgleich geschaffen werden, bis dahin aber muss man unter diesen schwierigen Bedingungen leben. Erwan findet, dass ich elend aussehe, und besteht darauf, dass ich ins Basislager zurückkehre. »Am Ende wirst du wirklich krank«, wiederholt er seit zwei Tagen, »und wenn du erst einen Hirnschlag hast, ist es zu spät, um deinen Leichtsinn zu bereuen.«

Seine Sichtweise ist nicht unlogisch, doch wenn ich jetzt aufgeben würde, würde ich all meine Chancen aufs Spiel setzen, an dem bevorstehenden fantastischen Abenteuer teilzunehmen. Über eine derart gewaltige Anlage verfügen zu können und zu diesem Team gehören zu dürfen, kommt einem Tagtraum gleich.

Nach Einbruch der Dunkelheit haben wir unseren Bungalow verlassen, um nach einer halben Stunde Fußmarsch den  Standort der dritten Teleskopantenne zu erreichen. Erwan kümmert sich um die Justierungen, ich sichere die Registrierung der empfangenen Wellen. Diese Wellen aus dem All kommen aus Universen, die so fern sind, dass wir noch vor zehn Jahren außerstande waren, uns ihre Existenz auch nur vorzustellen. Genauso wenig wie ich heute in der Lage bin, mir das Ausmaß der Entdeckungen auszumalen, die wir machen werden, wenn die vierundsechzig Parabolantennen alle miteinander verbunden und an den Zentralcomputer angeschlossen sind.

»Empfängst du etwas?«, fragt mich Erwan auf seiner Stahltreppe, die an der zweiten Etage der Antenne angebracht ist.

Ich bin sicher, ihm geantwortet zu haben, doch mein Kollege wiederholt seine Frage. Habe ich nicht laut genug gesprochen? Die Luft ist trocken, und die Schallwellen reisen schlecht.

»Verdammt noch mal, Adrian, empfängst du nun ein Signal oder nicht? Ich habe keine Lust, mich hier stundenlang im Gleichgewicht zu halten.«

Ich habe enorme Schwierigkeiten zu sprechen, wahrscheinlich wegen der Kälte. Es ist schrecklich kalt, ich kann meine Fingerspitzen kaum noch spüren. Meine Lippen sind wie taub.

»Adrian? Hörst du mich?«

Natürlich höre ich dich, Erwan, warum hört er mich nicht? Schließlich bekomme ich auch mit, wie er jetzt von seinem Hochsitz herunterklettert.

»Aber was machst du bloß?«, knurrt er.

Plötzlich legt er seine Gerätschaften beiseite und rennt auf mich zu. Er beugt sich über mich, und ich sehe, wie sich sein Gesicht verzieht und seine Miene Sorge ausdrückt.

»Adrian, deine Nase! Du blutest wie ein Schwein!«

Er packt mich unter den Achseln und hilft mir aufzustehen. Mir war gar nicht bewusst gewesen, dass ich am Boden hockte.  Erwan greift zu seinem Walkie-Talkie und bittet um Hilfe. Ich versuche, ihn daran zu hindern, es gibt keinen Grund, die anderen zu stören, es ist nur ein kleiner Schwächeanfall, doch meine Hände reagieren nicht, ich bin außerstande, meine Bewegungen zu koordinieren.

»Basisstation, Basisstation, hier Erwan an der Antenne Nummer drei. Bitte antworten, Mayday, Mayday!«, wiederholt mein Kollege immer wieder.

Ich lächele, das Wort »Mayday« wird nur in der Luftfahrt verwendet. Doch es ist wohl nicht der rechte Moment, den Oberlehrer zu spielen, zumal mich ein alberner Lachkrampf überkommt. Und je mehr ich lache, desto besorgter wird Erwan, wobei er mir doch sonst immer vorwirft, das Leben nicht leicht genug zu nehmen - das ist wirklich die Höhe.

Ich höre sein Walkie-Talkie knistern und eine mir vertraute Stimme antworten, die ich aber keiner Person zuordnen kann. Erwan erklärt, dass ich mich nicht gut fühle, das stimmt gar nicht, ich war noch nie so glücklich, alles ist schön hier, selbst Erwan, auch wenn sein Gesicht von Sorgenfalten durchzogen ist. Ich weiß nicht, ob es an der speziellen Färbung des Mondscheins liegt, doch ich finde, er sieht heute Nacht geradezu attraktiv aus. Aber bald schon finde ich gar nichts mehr, seine gedämpfte Stimme dringt nicht mehr an meine Ohren, wie bei jenem Spiel, bei dem man die Worte von den Lippen der anderen ablesen muss. Sein Gesicht verschwimmt, ich verliere das Bewusstsein.

Erwan blieb an meiner Seite wie ein Bruder. Er hörte nicht auf, mich zu schütteln, weckte mich schließlich sogar auf. Das nahm ich ihm zunächst übel; nach all der Zeit, die ich nicht schlafen konnte, war das nicht sehr verständnisvoll von ihm. Zehn Minuten nach seinem Hilferuf traf ein Jeep ein. Meine Kollegen hatten sich eilig angezogen, um mich ins Basislager  zu fahren. Der Arzt ordnete meinen sofortigen Abtransport an. Adieu, ihr schönen Atacama-Träume!

Ein Hubschrauber brachte mich ins Krankenhaus von San Pedro im Tal. Nach drei Tagen unter einem Sauerstoffgerät wurde ich entlassen. Erwan kam zu Besuch, begleitet vom Direktor des Forschungszentrums, dem es leidtat, auf einen »Wissenschaftler meines Kalibers« verzichten zu müssen. Ich erachtete dieses Kompliment als einen Trostpreis, ein paar beruhigende Worte, die ich in meinem Gepäck mitnehmen sollte, bevor ich wieder in mein Büro mit dem kleinen Fenster auf die Straße und den Pub an der Ecke Gower Court mit seinem grässlichen Beef and Beans zurückkehren würde. Dort müsste ich dann die spöttischen Blicke meiner Londoner Kollegen ignorieren. Man entledigt sich nie ganz seiner Kindheitserinnerungen. Sie verfolgen einen wie Gespenster und suchen auch den Erwachsenen noch heim.

Egal ob im Anzug mit Krawatte, im Forscherkittel oder im Clownkostüm, das Kind, das man einst gewesen ist, bleibt immer in einem.
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Es kam nicht in Frage, den Weg über Bolivien zu nehmen - die Serpentinenstraßen klettern auf über viertausend Meter Höhe. Ein Flugzeug brachte mich von San Pedro nach Argentinien und von dort weiter bis nach London. Als ich von meinem Fensterplatz aus sah, wie sich die Bergkette der Anden entfernte, begann ich diese Reise zu hassen und war außer mir über das, was mir da widerfuhr. Hätte ich gewusst, was mich erwartete, wäre mein Seelenzustand mit Sicherheit ein anderer gewesen.





London 

Der Sprühregen, der auf die Stadt niedergeht, erinnert mich daran, wo ich mich befinde. Das Taxi biegt auf den Motorway 1, und ich brauche nur die Augen zu schließen, um den Geruch der alten Holztäfelung und der gebohnerten Böden in der Universitätshalle wahrzunehmen, und selbst den der Ledermappen und durchnässten Trenchcoats meiner Kollegen.

Direkt nach Hause fahren kann ich nicht, da ich beim Kofferpacken in Chile meinen Hausschlüssel nicht mehr habe finden können. Ich glaube, mich zu erinnern, dass ein zweiter in meiner Schreibtischschublade liegt, also muss ich bis zum Abend warten, um mich dem Staub zu stellen, der in den Monaten meiner Abwesenheit mein Domizil erobert haben dürfte.

Es ist kurz nach Mittag, als ich vor dem Verwaltungsgebäude der Akademie aussteige. Ein letzter Seufzer, und ich betrete das Gebäude, in dem ich bald meine Tätigkeit wieder aufnehmen werde.

»Adrian, was für eine freudige Überraschung, Sie hier zu sehen!«

Walter Glencorse, Personalleiter der Universität. Er muss meine Ankunft von seinem Fenster aus beobachtet haben, und ich kann mir gut vorstellen, wie er die Treppe hinabeilt, kurz vor dem großen Spiegel im ersten Stock anhält, um die spärlichen blonden Strähnen, die seinen Schädel noch zieren, rasch glatt zu streichen.

»Lieber Walter! Die Überraschung beruht auf Gegenseitigkeit.«

»Mit dem Unterschied, mein Freund, dass ich nicht nach Peru gereist bin und man mich fast jeden Tag innerhalb dieser Mauern antrifft.«

»Ich war in Chile, Walter.«

»In Chile, in Chile, natürlich, wo bin ich nur mit meinen Gedanken? Und diese Geschichte mit der Höhe … Ich habe von dem bedauerlichen Missgeschick gehört, das Ihnen widerfahren ist. Wie schade, nicht wahr?«

Walter gehört zu jenen Menschen, die in der Lage sind, ernsthaftes Mitgefühl zur Schau zu tragen, während sich in ihrem Innern ein grässlicher Gnom in pinkfarbenem Trainingsanzug auf Kosten anderer vor Lachen den Bauch hält. Er ist einer der wenigen Staatsbürger unseres Königreichs, der die Ziegen und Kühe Großbritanniens überzeugen könnte, auf ihre saftigen Weiden zu verzichten, um Fleischfresser zu werden.

»Ich habe mir die Zeit freigehalten, um mit Ihnen Mittag zu essen. Sie sind mein Gast«, verkündete er, die Hände in die Hüften gestemmt.

Damit Walter spontan ein paar Pfund Sterling ausgibt, muss er entweder von der Akademie beauftragt worden sein oder aber eine sehr wichtige Bitte an mich haben. Nachdem ich meinen Koffer an der Garderobe abgegeben hatte - es war überflüssig, mein Büro aufzusuchen und mit dem Chaos konfrontiert zu werden, das dort herrschen musste -, trat ich erneut auf die Straße, diesmal in Begleitung des unsäglichen Walter.

Sobald wir an einem Tisch des Pubs saßen, bestellte Walter, ohne mich zu fragen, zwei Tagesmenüs, zwei Gläser schlechten Rotwein - also zahlte die Akademie - und beugte sich zu mir, als fürchtete er, unsere Nachbarn könnten unser Gespräch belauschen.

»Welch ein Glück Sie hatten, ein solch unglaubliches Abenteuer zu erleben … Ich kann mir vorstellen, wie aufregend es war, auf dem chilenischen Atacama-Hochplateau zu arbeiten.«

Aha, diesmal hatte sich Walter nicht nur das Land gemerkt, sondern sogar den Ort, an dem ich mich noch vor einer Woche befunden hatte. Allein, den Namen zu hören, versetzte mich in die unendlichen chilenischen Weiten, die Pracht der Mondaufgänge mitten am Nachmittag, die Klarheit der Nächte und das unvergleichliche Funkeln der Sterne am Himmelszelt.

»Hören Sie mir zu, Adrian?«

Ich gestand meinem Gastgeber, für einen Moment den Faden des Gesprächs verloren zu haben.

»Ich verstehe, das ist völlig normal. Zwischen Ihrem Schwächeanfall erst vor Kurzem und dieser langen Reise lasse ich Ihnen kaum Zeit, zur Besinnung zu kommen, und dafür muss ich mich entschuldigen, lieber Adrian.«

»Gut, Walter, lassen wir diese übertriebenen Höflichkeiten zwischen uns! Ich hatte tatsächlich eine kleine Unpässlichkeit in fünftausend Meter Höhe und war ein paar Tage in einem Krankenhaus, dessen Betten sicher von einem besonders gemeinen Fakir entworfen wurden, danach habe ich vierundzwanzig Stunden mit den Knien am Kinn im Flugzeug gesessen, also kommen wir direkt zur Sache. Bin ich in meinen Funktionen zurückgestuft worden? Habe ich Laborverbot oder bin gar von der Akademie gefeuert?«

»Wo denken Sie hin, Adrian! Dieser Unfall hätte jedem von uns widerfahren können! Ganz im Gegenteil, jeder hier bewundert die Arbeit, die Sie dort oben auf dem Atacama-Hochplateau geleistet haben.«

»Hören Sie auf, in jedem zweiten Satz diesen Namen zu wiederholen, und sagen Sie mir, warum Sie mir dieses grässliche Tagesmenü spendieren.«

»Wir möchten Sie um einen kleinen Gefallen bitten.«

»Wir?«

»Nun, das heißt die Akademie, zu deren herausragenden Mitgliedern Sie zählen, Adrian«, setzte Walter hinzu.

»Welche Art von Gefallen?«

»Die Art, die es Ihnen ermöglichen könnte, in wenigen Monaten nach Chile zurückzukehren.«

Diesmal war es Walter gelungen, meine Aufmerksamkeit zu wecken.

»Es ist etwas heikel, Adrian, denn es handelt sich um ein Geldproblem«, flüsterte Walter.

»Welches Geld?«

»Das, dessen die Akademie bedarf, um ihre Arbeiten fortsetzen, ihre Wissenschaftler, die Miete und nicht zuletzt die Ausbesserung des Daches zu zahlen, das mit jedem Tag undichter wird. Wenn es weiter so regnet, muss ich bald Gummistiefel anziehen, um meine Berichte zu schreiben.«

»Das ist der Preis dafür, dass Sie ins Dachgeschoss gezogen sind, nur um etwas mehr Tageslicht zu haben. Ich bin weder Erbe eines großen Vermögens noch Dachdecker, Walter. Mit welcher meiner Qualitäten also könnte ich der Akademie dienen?«

»Genau, nicht als Mitglied der Akademie können Sie uns diesen Dienst erweisen, sondern als bedeutender Astrophysiker.«

»Der trotzdem für die Akademie arbeitet?«

»Natürlich! Jedoch nicht im Rahmen des Auftrags, den wir Ihnen gerne anvertrauen würden.«

Ich winkte die Bedienung heran, ließ das grässliche Beef and Beans zurückgehen und bestellte zwei Gläser eines sehr guten Weines aus dem Kent und zwei Teller mit Chester-Käse. Walter sagte kein Wort.

»Walter, bitte erklären Sie mir genau, was Sie von mir erwarten, sonst gehe ich, nachdem ich diesen Käse verzehrt habe, zum Vanillepudding über, auf Ihre Kosten, versteht sich.«

Walter vertraute sich mir an. Die Konten der Akademie waren so ausgetrocknet wie die Luft auf dem Atacama-Hochplateau. Keine Hoffnung auf zusätzliche Haushaltsmittel in Sicht. Bis die Behörden den Antrag akzeptiert hätten, könnte Walter in seinem Büro schon auf Forellenfang gehen.

»Es wäre von Nachteil, wenn unsere angesehene Institution um Spenden bäte; die Presse würde früher oder später Wind davon bekommen und den ›Skandal‹ an die Öffentlichkeit bringen«, fuhr er fort.

In zwei Monaten würde eine gewisse Walsh-Foundation eine Veranstaltung organisieren. Wie jedes Jahr verliehe sie einen Preis an denjenigen, dessen Projekt von der Jury als meistversprechendes ausgewählt würde.

»Auf welche Höhe beläuft sich diese großzügige Schenkung?«, fragte ich.

»Zwei Millionen Pfund Sterling.«

»Das ist in der Tat äußerst großzügig! Aber ich sehe immer noch nicht, inwiefern ich mich nützlich machen könnte.«

»Ihre Forschungen, Adrian! Sie könnten sie präsentieren und diesen Preis gewinnen … den Sie uns dann aus freien Stücken weitergeben würden. Natürlich wird die Presse darin die Geste eines selbstlosen und dankbaren Gentlemans gegenüber der Institution sehen, die seine Forschungstätigkeit seit Langem unterstützt. Ihre Ehre wäre noch größer als vorher, die der Akademie gerettet und die finanzielle Situation unserer Abteilung fast ausgeglichen.«

»Was das eventuelle Interesse betrifft, das ich an diesem Geld haben könnte«, sagte ich und machte der Bedienung ein Zeichen, mein Glas erneut zu füllen, »so brauchen Sie nur die  Zweizimmerwohnung aufzusuchen, in der ich lebe, um jeden Zweifel zu diesem Thema auszumerzen. Wenn Sie aber sagen ›dankbar gegenüber der Institution, die seine Forschungstätigkeit unterstützt‹, würde ich gerne wissen, worauf Sie anspielen. Auf das schäbige Büro, in dem ich arbeite? Auf das Material und die Bücher, die ich aus eigener Tasche bezahle, weil ich es leid bin, dass meine Anträge zu nichts führen?«

»Denken Sie an Ihre Expedition in Chile. Wir haben Sie da unterstützt, wenn ich mich nicht irre!«

»Unterstützt? Sie sprechen von dem Auftrag, den ich im Rahmen eines unbezahlten Urlaubs ausgeführt habe?«

»Wir haben Ihre Kandidatur unterstützt.«

»Walter, seien Sie bitte nicht so britisch! Sie haben nie an meine Forschung geglaubt!«

»Das Urgestirn, Wiege aller Konstellationen, entdecken - ein etwas ehrgeiziges und gewagtes Projekt, wie Sie zugeben müssen.«

»Ebenso gewagt, wie dieses Projekt der Walsh-Foundation zu präsentieren, nicht wahr?«

»Not kennt kein Gebot, sagte der heilige Bernard.«

»Und es käme Ihnen wohl zupass, wenn ich mir ein Fässchen um meinen Bernhardinerhals binden würde, oder?«

»Gut, vergessen Sie’s, Adrian. Ich habe den Herrschaften schon gesagt, dass Sie nicht einverstanden sein würden. Sie haben sich immer jeder Autorität verweigert, und diese kurze Phase des Sauerstoffmangels dürfte Sie nicht derart verändert haben.«

»Ach, Sie waren nicht der Einzige, der diese verrückte Idee hatte?«

»Nein, der Verwaltungsrat ist zusammengekommen, und ich habe mich damit begnügt, die Namen der Wissenschaftler vorzuschlagen, die eine Chance hätten, zwei Millionen Pfund Sterling zu gewinnen.«

»Wer sind die anderen Kandidaten?«

»Ich habe keine weiteren gefunden …«

Walter bat um die Rechnung.

»Nein, ich lade Sie ein, Walter. Damit wird das Dach der Akademie nicht ausgebessert, aber Sie können sich immer noch die Stiefel kaufen.«

Ich zahlte die Rechnung, und wir verließen den Pub. Es hatte aufgehört zu regnen.

»Ich hege nicht den geringsten Groll gegen Sie, müssen Sie wissen, Adrian.«

»Aber ich auch nicht, Walter.«

»Ich bin sicher, wenn wir uns etwas Mühe geben, können wir uns sehr gut verstehen.«

»Wenn Sie das sagen.«

Der Rest unseres kurzen Spaziergangs verlief schweigend. Fast im Gleichschritt liefen wir den Gower Court hinauf. Als wir die Halle des Hauptgebäudes betraten, verabschiedete ich mich von Walter und steuerte auf den Flügel zu, in dem sich mein Büro befand. Auf der ersten Stufe der großen Treppe drehte sich Walter um und bedankte sich für das Mittagessen. Eine Stunde später mühte ich mich immer noch vergebens ab, den schäbigen Raum zu betreten, in dem ich arbeitete. Der Türstock musste sich durch die Feuchtigkeit verzogen haben, und ich konnte ziehen und drücken, so viel ich wollte, es tat sich nichts. Erschöpft gab ich schließlich auf und trat den Heimweg an. Denn in meiner Wohnung würde es mehr zu räumen und zu putzen geben, als ich bis zum frühen Abend würde bewältigen können.





Paris 

Keira öffnete die Augen und sah zum Fenster. Die regennassen Dächer glänzten im Sonnenlicht. Die Archäologin streckte sich, schlug die Decke zurück und verließ ihr Bett. Die Hängeschränke ihrer Kochnische waren leer bis auf einen Teebeutel, den sie in einer zerbeulten Blechdose fand. Die Uhr an ihrem Backofen zeigte 17:00, die an der Wand 11:45, der alte Wecker auf dem Nachtkästchen 14:20. Sie griff zum Telefon und rief ihre Schwester an.

»Wie spät ist es?«

»Guten Tag, Keira.«

»Guten Tag, Jeanne, wie spät ist es?«

»Gleich vierzehn Uhr.«

»So spät schon?«

»Ich habe dich vorgestern Abend vom Flughafen abgeholt, Keira!«

»Habe ich etwa sechsunddreißig Stunden durchgeschlafen?«

»Das hängt davon ab, wann du ins Bett gegangen bist.«

»Bist du beschäftigt?«

»Ich bin in meinem Büro im Museum und arbeite. Komm zum Quai Branly, und wir gehen zusammen eine Kleinigkeit essen.«

»Jeanne?«

Ihre Schwester hatte bereits aufgelegt.

Nachdem sie geduscht hatte, wühlte Keira im Schlafzimmerschrank nach etwas Sauberem zum Anziehen. Von dem, was  sie mit auf die Reise genommen hatte, war ihr nichts geblieben, der Shamal hatte alles weggefegt. Sie entdeckte eine verschlissene Jeans, die aber »noch ganz gut« war, ein blaues Polohemd, das »eigentlich gar nicht so übel aussah«, und eine alte Lederjacke, die dem Ganzen einen leichten »Vintage-Touch« gab. Als sie angezogen war, föhnte sie ihr Haar, schminkte sich auf die Schnelle vor dem Flurspiegel und schloss die Tür ihres Apartments hinter sich ab. Draußen stieg sie in einen Bus und bahnte sich einen Weg zum Fenster. Nach diesen langen Monaten weit von allem entfernt war das Brodeln der Metropole berauschend. Nachdem sie den Bus verlassen hatte, in dem sie sich eingesperrt fühlte, lief Keira am Seineufer entlang und blieb kurz stehen, um den Fluss zu betrachten. Es war nicht der Omo, doch die Brücken von Paris waren trotzdem wunderschön.

Am Musée du Quai Branly, dem französischen Nationalmuseum für nichteuropäische Kunst, angelangt war sie von der Pflanzenwand am Verwaltungsgebäude wirklich überrascht. Das Museum war noch im Bau, als sie Paris verlassen hatte, und die üppige Flora, die jetzt die Fassade bedeckte, schien ein wahres Wunder der Technik.

»Faszinierend, was?«, fragte Jeanne.

Keira zuckte zusammen.

»Ich hab dich nicht kommen sehen.«

»Ich dich schon«, erwiderte ihre Schwester und deutete auf das Fenster ihres Büros. »Ich habe auf dich gewartet. Verrückt, diese Vegetation, findest du nicht?«

»Dort, wo ich gelebt habe, hatten wir schon Probleme, Gemüse auf horizontaler Fläche anzubauen, aber an diesen Mauern … was soll man dazu sagen …?«

»Fang nicht an, deinen Schmollmund zu ziehen. Komm mit.«

Jeanne führte Keira ins Innere des Museums. Am Ende einer  Rampe, die sich wie ein langes Band spiralförmig nach oben wand, erwartete den Besucher eine großflächige Empore. Diese symbolisierte die großen geographischen Räume, aus denen die dreitausendfünfhundert ausgestellten Objekte stammten. Als Kreuzung der Zivilisationen, der Glaubensrichtungen, der Lebens- und Denkweisen erlaubte es dieses Museum, mit wenigen Schritten von Ozeanien nach Asien, von Nord- und Südamerika nach Afrika überzuwechseln. Keira blieb vor einer Sammlung afrikanischer Stoffe stehen.

»Wenn es dir hier gefällt, kannst du deine Schwester so oft du willst besuchen. Ich lasse dir einen Dauerausweis ausstellen. Jetzt vergiss dein Äthiopien für zwei Sekunden und komm mit«, sagte Jeanne und zog Keira am Arm.

Als sie an einem Tisch des Panoramarestaurants Platz genommen hatten, bestellte Jeanne zwei Kännchen Pfefferminztee und orientalisches Gebäck.

»Was sind deine Pläne?«, fragte sie. »Bleibst du ein Weilchen in Paris?«

»Mein erster großer Auftrag war ein Reinfall, wie er im Buche steht. Wir haben unser ganzes Arbeitsmaterial verloren, das Team, das ich geleitet habe, war am Ende seiner Kräfte, nicht gerade berauschend dieser track record, wie unsere englischen Freunde es nennen. Ich habe starke Zweifel, dass ich in nächster Zeit Gelegenheit haben werde zurückzukehren.«

»Was dort passiert ist, ist doch nicht deine Schuld.«

»Ich übe einen Beruf aus, bei dem nur die Resultate zählen. Drei Jahre Arbeit ohne eine wirklich überzeugende Entdeckung … Ich habe mehr Gegner als Verbündete. Was wirklich mies ist, weil ich sicher bin, dass wir ganz nahe am Ziel waren. Hätten wir mehr Zeit gehabt, hätten wir am Ende auch etwas gefunden.«

Keira verstummte. Eine Somalierin, dachte sie beim Anblick  der Farben und Motive des Kleides, das die Frau am Nachbartisch trug. Ein kleiner Junge, der die Hand seiner Mutter hielt, merkte, dass Keira ihn beobachtete, und zwinkerte ihr zu.

»Wie viele Jahre wirst du noch in Erde und Sand graben? Fünf, zehn Jahre, dein ganzes Leben?«

»Gut, ich habe dich sehr vermisst, Jeanne, aber nicht genug, um mir deine ewigen Große-Schwester-Belehrungen anzuhören«, erwiderte sie, ohne den kleinen Jungen, der ein Eis verschlang, aus den Augen zu lassen.

»Möchtest du nicht eines Tages Kinder haben?«, fuhr Jeanne fort.

»Ich bitte dich, fang nicht wieder mit der alten Leier von der biologischen Uhr an!«, rief Keira.

»Zieh nicht deine übliche Nummer ab, das wäre mir unangenehm, schließlich arbeite ich hier«, flüsterte Jeanne. »Glaubst du, dass dich das nicht betrifft, dass du der Zeit trotzen kannst?«

»Mir ist das Ticktack deiner verdammten Pendeluhr so was von egal, Jeanne. Ich kann keine Kinder bekommen.«

Keiras Schwester stellte ihr Teeglas auf den Tisch.

»Tut mir leid«, murmelte sie. »Warum hast du mir das nie gesagt. Was hast du denn?«

»Keine Sorge, nichts Erbliches.«

»Und warum kannst du keine Kinder haben?«, insistierte Jeanne.

»Weil es keinen Mann in meinem Leben gibt! Das ist doch wohl ein guter Grund, oder? Und nicht dass unser Gespräch unerquicklich wäre, obwohl … aber ich muss ein paar Einkäufe erledigen. Mein Kühlschrank ist so leer, dass man das Echo im Inneren hallen hört.«

»Nicht nötig. Heute Abend isst und schläfst du bei mir«, entgegnete Jeanne.

»Was verschafft mir die Ehre?«

»Weil es auch in meinem Leben keinen Mann mehr gibt und ich dich gerne sehen möchte.«

Sie verbrachten den restlichen Nachmittag zusammen. Jeanne bot ihrer Schwester eine Führung durchs Museum an. Da sie Keiras Liebe zum afrikanischen Kontinent kannte, bestand sie darauf, sie einem ihrer Freunde vorzustellen, der in der Société savante des africanistes arbeitete. Ivory schien um die siebzig zu sein. In Wirklichkeit war er älter, wahrscheinlich über achtzig. Doch die Wahrheit hütete er wie einen Schatz. Und das wohl aus Angst, man könnte ihn zwingen, in Rente zu gehen, wovon er nichts hören wollte.

Der Ethnologe empfing seine Besucherinnen in seinem kleinen Büro am Ende eines Flurs. Er befragte Keira nach ihren letzten Monaten in Äthiopien. Plötzlich wurde der Blick des alten Herrn von dem Schmuck angezogen, den sie um den Hals trug.

»Wo haben Sie diesen hübschen Stein gekauft?«, fragte er.

»Ich habe ihn nicht gekauft. Es ist ein Geschenk.«

»Hat man Ihnen gesagt, woher er stammt?«

»Nein, es ist nur eine Kleinigkeit, die ein Junge von dort in der Erde gefunden und mir geschenkt hat. Warum?«

»Darf ich mir den Anhänger mal aus der Nähe ansehen? Meine Augen sind nicht mehr die besten.«

Keira streifte die Lederschnur über den Kopf und reichte dem Wissenschaftler die Kette.

»Wie sonderbar, ich habe noch nie etwas Ähnliches gesehen. Ich wäre außerstande, Ihnen zu sagen, welcher Stamm solch ein Schmuckstück hergestellt hat. Eine perfekte Arbeit.«

»Ich weiß, ich habe mich auch gefragt. Aber ehrlich gesagt, glaube ich, dass es sich ganz einfach um ein Stück Holz handelt, das vom Wind und vom Wasser des Flusses poliert worden ist.« 

»Möglich«, murmelte der Mann, der seine Zweifel zu haben schien. »Und wenn wir versuchen würden, etwas mehr in Erfahrung zu bringen?«

»Ja, wenn Sie wollen«, erwiderte Keira zögernd. »Ich frage mich allerdings, ob das Ergebnis von Interesse sein wird.«

»Vielleicht, vielleicht nicht. Kommen Sie morgen bei mir vorbei«, sagte der alte Herr und gab die Kette ihrer Besitzerin zurück. »Dann versuchen wir gemeinsam, wenigstens diese Frage zu beantworten. Ich bin erfreut, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben. Jetzt weiß ich endlich, wer die Schwester ist, von der Jeanne mir so oft erzählt. Also, bis morgen?«, fügte er hinzu und begleitete die beiden zur Tür seines Büros.





London 

Ich wohne in London in einer Gasse, deren ehemalige Stallungen und Remisen in kleine Häuschen umgewandelt wurden. Auch wenn es nicht immer einfach ist, auf dem holprigen Pflaster zu gehen, ohne zu stolpern, hat sich der Ort den Charme vergangener Zeiten erhalten. Das Haus neben dem meinen war übrigens das von Agatha Christie. Erst als ich vor meiner Tür stand, fiel mir wieder ein, dass ich keine Schlüssel hatte. Der Himmel hatte sich verfinstert, und es begann wie aus Kübeln zu schütten. Als meine Nachbarin ihre Fenster schloss, bemerkte sie mich und winkte mir zu. Ich nutzte die Gelegenheit und bat sie um die Erlaubnis - es war leider nicht das erste Mal -, ihren Garten durchqueren zu dürfen. Sie öffnete mir freundlich, und nachdem ich über den Lattenzaun geklettert war, landete ich auf der Rückseite meines Hauses. Wenn die Tür dort nicht repariert worden war, und ich sah nicht, durch welches Wunder das hätte geschehen sollen, müsste ich nur etwas an der Klinke rütteln, um endlich ins Innere zu gelangen.

Ich war völlig erledigt und immer noch wütend, wieder in England zu sein, doch die Vorstellung, in meinen vier Wänden all die Gegenstände vorzufinden, die ich auf den Flohmärkten der Hauptstadt ergattert hatte, und einen geruhsamen Abend zu verbringen, bereitete mir eine gewisse Freude.

Diese Ruhe war allerdings nur von kurzer Dauer, denn es läutete an meiner Tür. Da ich sie immer noch nicht öffnen  konnte, nicht einmal von innen, stieg ich in den ersten Stock. Unten entdeckte ich Walter, der triefend nass und deutlich beschwipst auf der Straße stand.

»Sie haben kein Recht, mich fallenzulassen, Adrian!«

»Soweit ich weiß, habe ich Sie nie getragen, Walter.«

»Es ist nicht der rechte Moment für solche albernen Wortspiele. Meine ganze Karriere liegt in Ihren Händen«, schrie er noch lauter.

Meine Nachbarin öffnete ihr Fenster und schlug vor, meinen Gast ebenfalls durch ihren Garten eintreten zu lassen. Diesen Beitrag würde sie gerne leisten, wenn man so verhindern könnte, die ganze Nachbarschaft zu wecken, fügte sie hinzu.

»Tut mir leid, mich so aufzudrängen«, meinte er, als er mein Wohnzimmer betrat, »doch mir blieb keine andere Wahl. Sagen Sie, für eine bescheidene Zweizimmerwohnung ist das hier doch gar nicht so übel.«

»Ein Raum im Erdgeschoss, einer im ersten Stock!«

»Nun, ich hatte mir das Ganze einfacher vorgestellt. Und Sie können sich dieses Häuschen von Ihrem Gehalt leisten?«

»Sind Sie um diese Uhrzeit hergekommen, um meine Vermögenslage zu überprüfen, Walter?«

»Nein, tut mir leid. Sie müssen mir wirklich helfen, Adrian.«

»Wenn Sie wieder von diesem absurden Projekt mit der Walsh-Foundation anfangen, verlieren Sie nur Ihre Zeit.«

»Wollen Sie wissen, warum niemand Ihre Forschungen an der Akademie unterstützt? Weil Sie ein schrecklicher Einzelgänger sind und nur für sich selbst arbeiten. Weil Sie sich in keine Gruppe einfügen.«

»Nun gut, ich bin erfreut, dass Sie mich so genau einzuschätzen wissen, und welch ein schmeichelhaftes Porträt! Aber würden Sie aufhören, all meine Schränke zu öffnen? Es müsste  noch Whisky neben dem Kamin stehen, falls es das ist, was Sie suchen.«

Walter brauchte nicht lange, um die Flasche zu entdecken. Er nahm zwei Gläser aus einem Regal und streckte sich auf meiner Couch aus.

»Richtig gemütlich bei Ihnen!«

»Soll ich Sie vielleicht durchs Haus führen?«

»Machen Sie sich nicht lustig, Adrian. Glauben Sie, ich würde mich so erniedrigen, wenn ich eine andere Lösung hätte?«

»Ich weiß nicht, was erniedrigend daran sein soll, meinen Whisky zu trinken; er ist fünfzehn Jahre im Fass gereift!«

»Adrian, Sie sind meine einzige Hoffnung, muss ich Sie anflehen?«, setzte mein Gast hinzu - den ich, nebenbei bemerkt, nicht eingeladen hatte - und ging auf die Knie.

»Ich bitte Sie, Walter, lassen Sie das. Auf alle Fälle habe ich nicht die geringste Chance, diesen Preis zu bekommen. Warum also geben Sie sich solche Mühe?«

»Natürlich haben Sie alle Chancen! Ihr Projekt ist das faszinierendste, das ehrgeizigste, das ich kenne, seitdem ich der Akademie angehöre.«

»Wenn Sie glauben, mich mit Ihren übertriebenen Schmeicheleien mürbe zu machen, können Sie diese Flasche behalten und bei sich zu Hause austrinken. Ich habe wirklich Lust, schlafen zu gehen, Walter.«

»Ich schmeichle Ihnen nicht. Ich habe wirklich Ihre Arbeit gelesen, Adrian, sie ist perfekt … dokumentiert.«

Der Zustand meines Kollegen war mitleiderregend. Ich hatte ihn, der gewöhnlich distanziert, fast überheblich war, noch nie so erlebt. Das Schlimmste von allem aber war, dass er es ernst zu meinen schien. Ich hatte die letzten zehn Jahre geopfert, um in fernen Galaxien einen Planeten zu entdecken, der dem unseren ähnlich ist, und in der Akademie kaum jemanden  gefunden, der meine Arbeit unterstützte. Dieser opportunistische Meinungsumschwung belustigte mich dennoch.

»Nehmen wir einmal an, ich gewinne diesen Wettbewerb …«

Ich hatte das kaum ausgesprochen, da legte Walter die Hände zusammen, wie um zu beten.

»Sagen Sie mal, Walter, sind Sie blau?«

»Total, Adrian, aber fahren Sie fort, ich flehe Sie an.«

»Sind Sie noch klar genug, um ein paar einfache Fragen zu beantworten?«

»Gewiss, wenn Sie nicht zu lange warten, sie zu stellen.«

»Nehmen wir einmal an, ich hätte eine winzige Chance, diesen Geldpreis zu gewinnen und überweise ihn als perfekter Gentleman, der ich bin, sogleich an die Akademie. Welchen Anteil dieser Summe wäre unser Rat bereit, für meine Recherchen zu bewilligen?«

Walter hüstelte.

»Würde Ihnen ein Viertel akzeptabel erscheinen? Natürlich würden wir Ihnen ein neues Büro zur Verfügung stellen, eine Vollzeitkraft als Assistentin, und, wenn Sie es wünschen, könnten einige Kollegen zugunsten Ihrer Arbeit von ihren Tätigkeiten freigestellt werden.«

»Bloß nicht!«

»Also kein Kollege … Und was ist mit der Assistentin?«

Ich schenkte Walter nach. Der Regen wurde immer heftiger, und es wäre unmenschlich, ihn bei diesem Wetter und vor allem in diesem Zustand gehen zu lassen.

»Versaut ist versaut, ich hole Ihnen eine Decke, und Sie schlafen auf der Couch.«

»Ich will mich nicht aufdrängen …«

»Ist schon geschehen.«

»Und was ist mit der Stiftung?«

»Wann soll diese Vergabe stattfinden?«

»In zwei Monaten.«

»Und die Anmeldefrist für die Bewerbung?«

»Drei Wochen.«

»Was die Assistentin betrifft, muss ich noch nachdenken. Aber lassen Sie erst mal die Tür zu meinem Büro öffnen.«

»So bald wie möglich. Natürlich können Sie inzwischen über meines voll verfügen.«

»Sie sind dabei, mich in eine höchst fragwürdige Geschichte zu verstricken, Walter.«

»Glauben Sie das nur nicht. Die Walsh-Foundation hat stets die eigenwilligsten Projekte ausgezeichnet. Die Mitglieder des Komitees schätzen alles, was - wie soll ich sagen - avantgardistisch ist.«

Da diese letzte Bemerkung aus Walters Mund kam, hatte ich meine Zweifel, dass sie so wohlwollend war, wie sie erscheinen sollte. Doch der Mann war in die Enge getrieben, und es war nicht der rechte Moment, ihm Vorwürfe zu machen. Ich musste so schnell wie möglich eine Entscheidung treffen. Natürlich war die Chance, diesen Preis zu gewinnen, minimal, doch ich war zu allem bereit, um wieder auf mein Atacama-Plateau zurückzukehren. Was hatte ich zu verlieren?

»Also einverstanden, Walter. Ich gehe das Risiko ein, mich in der Öffentlichkeit zu blamieren, aber unter einer Voraussetzung: Wenn wir gewinnen, versprechen Sie mir, mich in den folgenden sechsunddreißig Stunden in ein Flugzeug nach Santiago de Chile zu setzen.«

»Ich begleite Sie persönlich zum Airport, Adrian, großes Ehrenwort.«

»Gut, abgemacht!«

Walter sprang von der Couch hoch, schwankte und ließ sich gleich wieder zurücksinken.

»Genug getrunken für heute Abend. Nehmen Sie die Decke,  die wird Sie die Nacht über warm halten. Und was mich betrifft, so gehe ich jetzt zu Bett.«

Walter rief mir noch einmal nach, als ich schon auf der Treppe war.

»Adrian, dürfte ich wissen, was mit ›versaut ist versaut‹ gemeint war?«

»Mein Abend, Walter.«





Paris 

Keira war im Bett ihrer Schwester eingeschlafen. Nach einer Flasche anständigen Weins, einem Imbiss, einem angeregten Gespräch und schließlich einem alten Schwarzweißfilm im Kabelfernsehen war der Stepptanz unter Gene Kellys Führung das Letzte, an das sie sich erinnerte. Als das Tageslicht sie weckte, pochte der Wein vom Vorabend, der wohl doch nicht so anständig gewesen war, hinter ihren Schläfen.

»Haben wir viel getrunken?«, fragte sie, als sie in die Küche trat.

»Allerdings!«, antwortete Jeanne und schnitt eine Grimasse. »Ich habe dir Kaffee gemacht.«

Jeanne nahm am Tisch Platz und fixierte den seitlich an der Wand angebrachten Spiegel, in dem sie das Gesicht ihrer Schwester und ihr eigenes sah.

»Was schaust du mich so an, was ist los?«, fragte Keira.

»Nichts.«

»Du starrst mich im Spiegel an, obwohl ich dir gegenübersitze, und sagst, nichts ist los?«

»Es ist ein bisschen so, als wärest du immer noch auf der anderen Seite der Welt. Ich bin es nicht mehr gewohnt, dich in meiner Nähe zu haben. Überall in der Wohnung hängen Fotos von dir, sogar in meiner Schreibtischschublade im Museum habe ich eins. Ich sage dir jeden Tag guten Morgen oder guten Abend. Wenn es mir nicht gut geht, unterhalte ich mich lange mit dir, bis mir bewusst wird, dass es kein Gespräch, sondern ein Monolog  ist. Warum rufst du mich nie an? Wenn du wenigstens das tun würdest, hätte ich nicht das Gefühl, dass du so weit weg bist. Verdammt, ich bin schließlich deine Schwester, Keira!«

»Hör zu, Jeanne, ich muss dich sofort unterbrechen. Einer der wenigen Vorteile des Singledaseins besteht darin, dass man sich nicht ständig mit seinem Partner herumzanken muss! Also jetzt bitte keinen Streit zwischen uns. Im Omo-Tal gibt es nun mal keine Telefonzellen und auch keinen Handyempfang, lediglich eine Satellitenverbindung, die nur funktioniert, wenn sie mag. Jedes Mal, wenn ich in Jimma war, habe ich dich angerufen.«

»Alle zwei Monate? Ein großartiger Austausch! ›Geht’s dir gut? … Die Verbindung ist schlecht … Wann kommst du zurück? … Keine Ahnung, so spät wie möglich. Wir graben immer noch, und du, wie läuft’s im Museum und mit deinem Macker … Mein Macker heißt Jérôme, und zwar seit drei Jahren, das hättest du dir merken können! …‹ Ich war inzwischen von ihm getrennt, aber ich hatte weder Zeit noch Lust, es dir zu erzählen und wozu auch? Noch zwei, drei Banalitäten, und du hattest aufgelegt.«

»Deine Schwester ist unmöglich, Jeanne, eine elende Egoistin, ja? Aber das hast du zum Teil selbst zu verantworten, du bist die Ältere und warst immer mein Vorbild.«

»Vergiss es, Keira.«

»Natürlich, ich habe keine Lust, mich auf dein Spiel einzulassen!«

»Welches Spiel?«

»Wer von uns beiden zuerst Schuldgefühle beim anderen weckt! Ich sitze dir gegenüber, ich und nicht mein Foto oder mein Spiegelbild, also sieh mich an und rede mit mir.«

Jeanne erhob sich, doch Keira hielt sie am Handgelenk zurück und zwang sie, sich wieder zu setzen.

»Du tust mir weh!«

»Ich bin Paläontologin, ich arbeite nicht im Museum, und ich habe seit Jahren keine Zeit, einen Pierre, Antoine oder Jérôme kennenzulernen. Ich habe keine Kinder, ich habe das ungewöhnliche Glück, einem schwierigen Beruf nachzugehen, den ich liebe, und eine Leidenschaft auszuleben. Ich habe mir nichts vorzuwerfen. Wenn du dich in deinem Leben langweilst, projizier das bitte nicht auf mich, und wenn ich dir fehle, dann such nach einer etwas netteren Art, es mir zu sagen.«

»Du fehlst mir, Keira«, stieß Jeanne hervor und verließ die Küche.

Keira betrachtete ihr Gesicht im Spiegel.

»Ich bin wirklich ein Vollidiot«, murmelte sie.

Und Jeanne, die sich in dem nur durch eine dünne Wand abgetrennten Badezimmer die Zähne putzte, lächelte.

 

Am frühen Nachmittag überquerte Keira den Quai Branly, um ihrer Schwester im Museum einen Besuch abzustatten. Ehe sie sich in deren Büro begab, beschloss sie, sich die ständige Ausstellung anzusehen. Als sie eine Maske bewunderte und deren Herkunft zu erraten versuchte, flüsterte ihr jemand zu:

»Eine malische Arbeit. Sie kommt aus Mali, ist nicht besonders alt, aber sehr schön.«

Keira fuhr herum und erkannte Ivory, dem sie am Vortag begegnet war.

»Ich fürchte, Ihre Schwester ist noch immer in ihrer Sitzung. Ich habe vor ein paar Minuten versucht, sie zu erreichen, aber man hat mir mitgeteilt, sie sei noch eine gute Stunde beschäftigt.«

»›Man‹ hat Ihnen mitgeteilt?«

»Ein Museum ist ein Mikrokosmos mit eigener Hierarchie zwischen den einzelnen Abteilungen, Unterabteilungen und Zuständigkeitsbereichen.  Der Mensch ist ein sonderbares Tier, er strebt danach, in einer Gesellschaft zu leben, und kann nicht umhin, sie aufzugliedern. Vermutlich ein Überbleibsel des Herdentriebs. Der Drang, gemeinsame Räume zu schaffen, um unsere Ängste zu vergessen. Aber ich langweile Sie sicher mit meinem Gerede. Das alles wissen Sie bestimmt viel besser als ich.«

»Sie sind ein eigenartiger Mann«, antwortete Keira.

»Wahrscheinlich«, meinte Ivory lachend. »Und wenn wir über all das bei einer Erfrischung im Garten diskutieren würden? Das Wetter ist schön, das müssen wir nutzen.«

»Über was sollten wir reden?«

»Nun, zum Beispiel darüber, was ›ein eigenartiger Mann‹ ist? Ich wollte Ihnen einige Fragen dazu stellen.«

Ivory führte Keira zu dem Café im Innenhof des Museums. Um diese Zeit am Nachmittag waren fast alle Tische frei. Keira wählte den, der von dem monumentalen Moai-Kopf am weitesten entfernt war.

»Haben Sie etwas Bedeutsames am Omo-Ufer gefunden?«, fragte Ivory.

»Ich habe einen zehnjährigen Jungen gefunden, der seine Eltern verloren hat. In archäologischer Hinsicht ist das eher dürftig.«

»Aber in menschlicher Hinsicht war das für das Kind wichtiger als ein paar in der Erde vergrabene Knochen. Ich habe gehört, dass katastrophale Wetterverhältnisse Ihre Arbeit ruiniert und Sie von Ihrer Ausgrabungsstätte vertrieben haben.«

»Ein Sandsturm, der heftig genug war, um mich bis hierher zu vertreiben.«

»Sehr ungewöhnlich für diese Gegend. Normalerweise wendet sich der Shamal nie nach Westen.«

»Woher wissen Sie das alles? Ich nehme an, es hat keine Schlagzeilen in der hiesigen Presse gemacht.«

»Nein, zugegebenermaßen nicht. Ihre Schwester hat mir von Ihrem Pech erzählt. Und da ich von Natur aus neugierig bin, manchmal vielleicht ein bisschen zu sehr, habe ich im Internet recherchiert.«

»Was könnte ich Ihnen sonst noch erzählen, um Ihre Neugier zu befriedigen?«

»Was haben Sie wirklich im Tal des Omo gesucht?«

»Monsieur Ivory, wenn ich Ihnen das sagen würde, hätte ich rein statistisch gesehen größere Chancen, dass Sie sich über mich lustig machen, als dass Sie sich für meine Arbeit interessieren.«

»Mademoiselle Keira, wenn Statistiken mein Leben bestimmt hätten, wäre ich Mathematiker und nicht Anthropologe geworden. Also versuchen Sie ruhig Ihr Glück.«

Keira musterte ihr Gegenüber. Der alte Herr hatte faszinierende Augen.

»Ich habe die Großeltern von Toumai und Ardipithecus Kadabba gesucht. An manchen Tagen habe ich sogar gehofft, die ihrer Urgroßeltern zu finden.«

»Sonst nichts? Sie wollten das älteste Skelett finden, das man den Hominiden Toumai und Ardipithecus Kadabba zuordnen kann? Den Frühmenschen?«

»Suchen wir nicht alle danach? Warum sollte ich mir diesen Traum versagen?«

»Und warum gerade im Omo-Tal?«

»Vielleicht weibliche Intuition?«

»Bei einer Fossilienjägerin? Mal ernsthaft!«

»Gut geraten!«, erwiderte Keira. »Ende des zwanzigsten Jahrhunderts waren wir davon überzeugt, dass Lucy, eine junge Frau, die vor mehr als drei Millionen Jahren gestorben ist, die Mutter der Menschheit wäre. Im letzten Jahrzehnt, doch das muss ich Ihnen wohl nicht erst sagen, haben die Paläoanthropologen  hominine Gebeine gefunden, die über acht Millionen Jahre alt waren. Die Fachwelt diskutiert, um nicht zu sagen streitet, bis heute darüber, welche Nachkommenschaften der menschlichen Art zuzuordnen oder nicht zuzuordnen sind. Ob unsere Ahnen Zwei- oder Vierbeiner waren, ist für mich unwichtig. Ich glaube sogar, dass es bei der Diskussion um den Ursprung des Menschen eigentlich gar nicht wirklich darum geht. Alle denken nur an die Mechanik des Skeletts, die Lebensform, die Ernährung.«

Die Kellnerin näherte sich, Ivory winkte ab.

»Das klingt recht anmaßend. Und was definiert Ihrer Meinung nach den Ursprung des Menschen?«

»Das Denken, die Gefühle, die Vernunft! Was uns von anderen Arten unterscheidet, ist weder die Frage, ob es Vegetarier oder Fleischfresser waren, noch die, wie gut sie laufen konnten. Bei den meisten Versuchen herauszufinden, woher wir kommen, wird nicht berücksichtigt, was wir heute sind: komplexe und äußerst vielseitige Raubtiere: fähig zu lieben, zu töten, aufzubauen, uns selbst zu zerstören, den Überlebensinstinkt zu negieren, der das Verhalten aller Tierarten bestimmt. Wir verfügen über eine außerordentliche Intelligenz, über ein ständig fortschreitendes Wissen, und doch sind wir in vielerlei Hinsicht Ignoranten. Aber wir sollten unsere Getränke ordern, die Bedienung versucht es bereits zum zweiten Mal.«

Ivory bestellte zwei Kännchen Tee und beugte sich zu Keira.

»Sie haben mir immer noch nicht gesagt, warum Sie ausgerechnet das Omo-Tal gewählt und wonach Sie dort wirklich gesucht haben.«

»Ob wir nun Europäer, Asiaten oder Afrikaner sind, welche Hautfarbe wir auch immer haben mögen, wir alle haben ein identisches Gen, wir stammen alle von demselben Wesen ab. Wir sind mehrere Milliarden, jeder unterscheidet sich vom anderen, und doch stammen wir alle von einem Wesen ab. Wie  ist es auf die Erde gekommen und warum? Dieses Wesen, diesen ersten Menschen suche ich! Und ich könnte mir vorstellen, dass er über zehn oder zwanzig Millionen Jahre alt ist.«

»Mitten aus dem Paläozoikum? Sie haben ja den Kopf verloren!«

»Sehen Sie, ich hatte doch recht, was die Statistik betrifft, und jetzt langweile ich Sie mit meinen Geschichten!«

»Ich habe gesagt, dass Sie den Kopf verloren haben, nicht den Verstand!«

»Sehr feinfühlig! Und welche Forschungen betreiben Sie, Ivory?«

»Ich bin in einem Alter, in dem man nur noch so tut als ob und in dem alle um einen herum vorgeben, es nicht zu bemerken. Ich suche nichts mehr; in diesem Lebensabschnitt zieht man es vor, seine Akten zu ordnen, statt neue anzulegen. Aber sehen Sie mich nicht so an, wenn Sie wüssten, wie alt ich wirklich bin, wären Sie sicher der Meinung, dass ich meine Sache recht gut mache. Versuchen Sie bitte nicht, mich danach zu fragen, das ist ein Geheimnis, das ich mit ins Grab nehme.«

Keira beugte sich zu Ivory vor, sodass der Anhänger zutage kam, den sie um den Hals trug.

»Man sieht es Ihnen nicht an.«

»Nett, dass Sie mir das sagen, aber ich weiß es. Möchten Sie, dass wir etwas mehr über diesen eigenartigen Gegenstand herausfinden?«

»Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass es sich nur um das Geschenk eines kleinen Jungen handelt.«

»Aber gestern schienen Sie geneigt, den wahren Ursprung herauszufinden.«

»Ja, warum nicht?«

»Wir könnten zunächst versuchen, ihn zu datieren. Wenn  es sich wirklich nur um ein Stück Holz handelt, reicht eine einfache Radiokohlenstoffdatierung aus.«

»Sofern er nicht älter als fünfzigtausend Jahre ist.«

»Ziehen Sie das in Betracht?«

»Seit ich Ihre Bekanntschaft gemacht habe, Ivory, bin ich misstrauisch, was das Alter betrifft.«

»Das will ich lieber als Kompliment werten«, erklärte dieser und erhob sich. »Kommen Sie mit.«

»Sie wollen mir doch wohl nicht weismachen, dass sich im Untergeschoss dieses Museums ein Teilchenbeschleuniger versteckt.«

»Nein, nicht wirklich«, meinte Ivory lachend.

»Und Sie haben auch nicht zufällig einen alten Freund in Saclay, der das Rechercheprogramm der Atomenergiebehörde C.E.A. unterbricht, um meinen Anhänger zu untersuchen?«

»Auch das nicht, und ich bedauere es sehr, glauben Sie mir.«

»Wohin gehen wir dann?«

»In mein Büro, wohin sonst?«

Keira folgte Ivory zum Aufzug. Sie wollte mehr erfahren, doch er ließ ihr keine Gelegenheit dazu. Noch ehe sie etwas sagen konnte, erklärte er:

»Wenn Sie warten, bis wir gemütlich sitzen, können Sie sich bestimmt viele unnütze Fragen ersparen.«

Der Lift fuhr zum dritten Stock. Ivory nahm hinter seinem Schreibtisch Platz und bot Keira einen Sessel an. Sie erhob sich sogleich wieder, um zu sehen, was er in seinen Computer eingab.

»Internet! Seit ich das entdeckt habe, bin ich ganz süchtig danach. Wenn Sie wüssten, wie viele Stunden ich damit verbringe! Glücklicherweise bin ich Witwer, denn ich glaube, sonst hätte ich meine Frau mit diesem Hobby umgebracht beziehungsweise sie mich. Im Netz oder Web, wie meine Studenten  sagen, sucht man nicht mehr nach Informationen, sondern man ›googelt‹! Ist das nicht amüsant? Ich liebe dieses neue Vokabular, und das Beste ist, wenn ich die Bedeutung eines Begriffs nicht kenne, tippe ich ihn ein, und schon bekomme ich die Definition. Wie gesagt, man findet fast alles, sogar Labors, die eine Radiokohlenstoffdatierung vornehmen, erstaunlich, was?«

»Wie alt sind Sie wirklich, Ivory?«

»Das lege ich jeden Tag neu fest, Keira. Man darf sich nur nicht gehenlassen.«

Ivory druckte eine Adressenliste aus und hielt sie seiner Besucherin stolz unter die Nase.

»Jetzt bedarf es nur noch einiger Anrufe, um herauszufinden, wer unsere Anfrage zu einem akzeptablen Preis und in angemessener Zeit bearbeiten kann«, schloss er.

Keira sah auf ihre Uhr.

»Ihre Schwester!«, rief Ivory aus. »Ich denke, die Besprechung ist seit einer guten Weile zu Ende. Gehen Sie zu ihr, ich kümmere mich um den Rest.«

»Nein, ich bleibe«, beharrte Keira, die sich unbehaglich fühlte. »Ich kann Sie doch nicht alleine weiterarbeiten lassen.«

»Doch, ich bestehe darauf, schließlich ist mir die Sache ebenso wichtig wie Ihnen, vielleicht sogar noch mehr. Gehen Sie zu Jeanne und kommen Sie morgen wieder vorbei. Dann wissen wir sicher mehr.«

Keira bedankte sich bei dem Professor.

»Wären Sie bereit, mir Ihre Kette heute Abend zu überlassen? Ich würde ein winziges Fragment entnehmen, das dann analysiert werden kann. Ich verspreche Ihnen, so vorsichtig wie ein Chirurg vorzugehen, man wird nichts davon sehen.«

»Natürlich. Aber ich habe es schon mehrmals versucht, und es ist mir nicht gelungen, den Anhänger auch nur einzuritzen.« 

»Auch mit einem solchen Diamanten?«, fragte Ivory und zog stolz ein Schneidewerkzeug aus seiner Schreibtischschublade.

»Sie haben offenbar immer eine Überraschung auf Lager. Nein, ein solches Skalpell besitze ich nicht.«

Keira zögerte kurz und legte die Kette dann auf Ivorys Schreibtisch. Dieser knotete die Lederschnur, die um den dreieckigen Anhänger geschlungen war, vorsichtig auf und reichte sie der Besitzerin zurück.

»Bis morgen, Keira, kommen Sie, wann Sie wollen, vorbei.«





London 

»Nein, nein, nein, Adrian! Bei Ihrem Vortrag würde sogar das Publikum eines AC/DC-Konzerts einschlafen.«

»Was hat AC/DC damit zu tun?«

»Nichts. Aber das ist die einzige Hardrockband, deren Name ich kenne. Die Stiftung wird keinen Preis vergeben, sondern den verbleibenden Zuhörern anbieten, ihnen eine Kugel in den Kopf zu jagen, um ihr Leid zu verkürzen!«

»Ich glaube, dieses Mal habe ich verstanden, Walter. Wenn mein Text so öde ist, dann suchen Sie sich doch einen anderen Redner.«

»Der auch davon träumt, nach Chile zurückzukehren? Dazu bleibt mir keine Zeit, tut mir leid.«

Ich blätterte die Seite um und hüstelte, bevor ich fortfuhr.

»Sie werden sehen«, sagte ich, »was folgt, ist wesentlich interessanter. Sie werden keine Gelegenheit haben, sich zu langweilen.«

Doch nach drei Sätzen tat Walter so, als würde er schnarchen.

»Ein Schlafmittel!«, rief er aus und öffnete das rechte Auge. »Mehr noch, ein Betäubungsmittel!«

»Wollen Sie damit sagen, dass ich ermüdend bin?«

»Ermüdend, genau das ist es. Ihre außergewöhnlichen Sterne sind nichts als Kombinationen von Zahlen und Buchstaben, die sich kein Mensch merken kann. Was soll die Jury mit X321 und ZL254 anfangen, wir sind hier nicht in einer Folge von Star Trek,  mein Lieber! Und was Ihre entfernten Galaxien angeht, so berechnen Sie die Distanz in Lichtjahren! Aber ich frage Sie: Wer ist in der Lage, in Lichtjahren zu zählen? Ihre reizende Nachbarin? Ihr Zahnarzt? Ihre Frau Mutter vielleicht? Das ist doch lächerlich. Niemand hält eine solche Überfütterung an Zahlen aus.«

»Verdammt noch mal, was soll ich denn machen? Soll ich meine Konstellationen vielleicht Tomate, Lauch oder Kartoffel nennen, damit auch Ihre Mutter meine Arbeit versteht?«

»Sie werden es nicht glauben, aber sie hat sie gelesen.«

»Ihre Mutter hat meine Diplomarbeit gelesen?«

»Natürlich!«

»Ich fühle mich geehrt.«

»Sie leidet unter chronischer Schlaflosigkeit, gegen die kein Medikament hilft. Da hatte ich die Idee, ihr ein Exemplar Ihrer Arbeit zu bringen. Sie sollten übrigens weiterschreiben, sie hat sie fast durch.«

»Aber was zum Teufel erwarten Sie von mir?«

»Dass Sie in klaren Worten, die auch ein normaler Mensch verstehen kann, von Ihren Forschungen erzählen. Diese Manie, wissenschaftliche Termini zu verwenden, ist nervtötend. Sehen Sie sich nur die Medizin an, warum ein solches Kauderwelsch? Reicht es denn nicht, einfach krank zu sein? Nein, man muss sich anhören, dass man eine Hüftdysplasie hat, nur weil das Wort Missbildung zu banal klingt.«

»Tut mir leid zu hören, dass Sie Probleme mit den Knochen haben, mein lieber Walter.«

»Das braucht es nicht, ich habe nicht von mir gesprochen. Mein Hund leidet unter einer ›Dysplasie‹.«

»Sie haben einen Hund?«

»Ja, einen hübschen Jack Russell Terrier. Er ist bei meiner Mutter, und wenn sie ihm die letzten Seiten Ihrer Diplomarbeit  vorgelesen hat, schlafen sie jetzt vermutlich beide tief und fest.«

Am liebsten hätte ich Walter erwürgt, doch ich begnügte mich mit einem finsteren Blick. Seine Geduld verwirrte mich ebenso wie seine Hartnäckigkeit. Ohne dass ich wirklich wüsste, warum, löste sich plötzlich meine Zunge, und zum ersten Mal seit meiner Kindheit hörte ich mich laut fragen:

»Wo beginnt die Morgendämmerung?«

Als es Tag wurde, schlief Walter immer noch nicht.





Paris 

Keira konnte keinen Schlaf finden. Aus Angst, ihre Schwester zu wecken, war sie leise aufgestanden und hatte sich auf das Sofa im Wohnzimmer gelegt. Wie oft hatte sie ihr hartes Feldbett verflucht? Und wie sehr fehlte es ihr jetzt! Sie erhob sich und trat ans Fenster. Hier gab es keinen Sternenhimmel, nur eine Reihe Laternen, die die verlassene Straße erhellten. Es war fünf Uhr morgens, doch in fünftausendachthundert Kilometer Entfernung, im Omo-Tal, war es bereits hell, und Keira versuchte sich vorzustellen, was Harry wohl tun mochte. Sie kehrte zu ihrem Sofa zurück und hing ihren Gedanken nach, bis sie schließlich einschlief.

Am Vormittag riss sie ein Anruf von Professor Ivory aus ihren Träumen.

»Ich habe zwei Neuigkeiten für Sie.«

»Fangen Sie mit der schlechten an«, sagte Keira und räkelte sich.

»Sie hatten recht, selbst mit dem Diamanten, auf den ich so stolz bin, ist es mir nicht gelungen, das geringste Fragment von Ihrem Anhänger abzuschaben.«

»Habe ich doch gesagt. Und die gute?«

»Ein Labor in Deutschland kann unseren Auftrag innerhalb einer Woche bearbeiten.«

»Ist das teuer?«

»Machen Sie sich im Moment darüber keine Sorgen, das ist mein kleiner Beitrag.«

»Kommt gar nicht in Frage, Ivory, dafür gibt es nicht den geringsten Grund.«

»Mein Gott«, seufzte der Professor, »warum muss es für alles einen Grund geben? Reicht die Freude der Entdeckung nicht aus? Sie wollen einen Grund? Also bitte sehr: Ihr mysteriöses Schmuckstück hat mich fast die ganze Nacht lang wach gehalten. Und Sie können es mir glauben, dass das für einen alten Mann, der den lieben langen Tag vor Langweile gähnt, durchaus die bescheidene Summe rechtfertigt, die das Labor verlangt.«

»Halbe-halbe oder gar nicht!«

»Na gut, halbe-halbe. Sie sind also damit einverstanden, dass ich Ihren wertvollen Anhänger hinschicke? Sie werden sich für einige Zeit von ihm trennen müssen.«

Daran hatte Keira gar nicht gedacht, und die Vorstellung, ihn nicht mehr zu tragen, war ihr unangenehm. Aber der Professor schien so begeistert und glücklich über diese neue Herausforderung, dass Keira es nicht übers Herz brachte abzuspringen.

»Ich denke, Sie bekommen ihn am Mittwoch zurück. Ich schicke ihn per Eilpost. Inzwischen werde ich suchen, ob ich im Bildbestand meiner alten Bücher irgendetwas Vergleichbares finde.«

»Sind Sie sicher, dass sich die ganze Mühe lohnt«, fragte Keira.

»Aber von welcher Mühe sprechen Sie? Ich sehe darin nur Positives. Ausnahmsweise wartet Arbeit auf mich, und das nur, weil ich Ihnen begegnet bin.«

»Danke, Ivory«, erwiderte Keira und legte auf.

 

Die Woche verging. Keira nahm zu Freunden und ehemaligen Kollegen, die sie schon lange nicht mehr gesehen hatte, wieder  Kontakt auf. Fast jeden Abend gab es ein Essen in einem Restaurant oder in der Wohnung ihrer Schwester. Die Gespräche drehten sich meist um dieselben Themen, die Keira fremd waren und sie sichtlich langweilten. Das hatte ihr Jeanne nach einem Abend, an dem sich Keira besonders fehl am Platze gefühlt hatte, zum Vorwurf gemacht.

»Wenn alles so fade ist, komm einfach nicht mehr mit!«

»Aber ich fand es gar nicht fade.«

»Dann sag Bescheid, wenn du dich wirklich langweilst, damit ich mich darauf einstellen kann. Bei Tisch hast du den Eindruck eines gestrandeten Walrosses gemacht.«

»Mensch, Jeanne, ehrlich, wie hältst du solches Gequatsche nur aus!«

»Das nennt man gesellschaftliches Leben!«

»Gesellschaftliches Leben?«, spottete Keira und winkte ein Taxi heran. »Dieser Typ, der alle Banalitäten aus den Zeitungen wiederholt und uns einen endlosen Vortrag über die Krise aufgezwungen hat? Und sein Nachbar, der sich von den Sportergebnissen nährt wie ein Affe von Bananen? Diese unreife Psychologin mit ihren Gemeinplätzen über die Untreue? Der Anwalt, der sich zwanzig Minuten über den Wiederanstieg der Kriminalität in den Städten ausgelassen hat, nur weil man ihm seine Vespa geklaut hat? Drei Stunden absoluter Zynismus! Theorien und Gegentheorien über die menschliche Verzweiflung, das ist erbärmlich!«

»Du liebst niemanden, Keira!«, hatte Jeanne gesagt, als sie vor ihrem Haus aus dem Taxi gestiegen waren.

Der Streit war erst spät in der Nacht beendet worden, und am nächsten Tag begleitete Keira ihre Schwester doch erneut zu einem solchen Treffen. Vielleicht, weil die Einsamkeit, die sie in letzter Zeit durchlebt hatte, größer war, als sie sich eingestehen wollte.

Am darauf folgenden Wochenende, als im Jardin des Tuileries ein Wolkenbruch drohte, traf sie auf Max. Beide rannten über die Hauptallee, um rechtzeitig das Eingangstor Castiglione zu erreichen, ehe der Schauer losbrach. Außer Atem blieb Max am Fuß des Sockels stehen, auf dem zwei bronzene Löwen ein Rhinozeros angriffen. Keira lehnte sich an den Sockel gegenüber, auf dem zwei Löwinnen ein sterbendes Wildschwein zerrissen.

»Max? Bist du’s?«

Max war zwar attraktiv, aber absolut kurzsichtig. Doch auch wenn er durch seine beschlagenen Brillengläser nichts als Nebel sah, hätte er Keiras Stimme unter Hunderten wiedererkannt.

»Du bist in Paris?«, fragte er überrascht und wischte sich die Brille ab.

»Wie du siehst.«

»Ja, jetzt sehe ich es«, erklärte er, nachdem er seine Brille wieder aufgesetzt hatte. »Bist du schon lange hier?«

»Im Park? Eine gute halbe Stunde«, erwiderte Keira verlegen.

Max musterte sie durchdringend.

»Ich bin seit einigen Tagen zurück«, gab sie schließlich zu.

Ein Donnergrollen trieb sie unter die Arkaden der Rue de Rivoli. Ein sintflutartiger Regen setzte ein.

»Wolltest du mich irgendwann anrufen?«, wollte Max wissen.

»Ja, natürlich.«

»Warum hast du es dann nicht getan? Entschuldige, ich überschütte dich mit dummen Fragen. Wenn du Lust gehabt hättest, mich zu sehen, hättest du dich sicher gemeldet.«

»Ich wusste nicht, wie ich es anstellen sollte.«

»Du hattest recht, wir brauchten nur darauf zu warten, dass unsere Wege sich per Zufall kreuzen und…«

»Ich freue mich, dich zu sehen«, fiel ihm Keira ins Wort.

»Ich mich auch.«

Max schlug vor, etwas in der Bar des Hotel Meurice zu trinken.

»Wie lange bleibst du? Jetzt fange ich schon wieder mit meinen Fragen an!«

»Das macht nichts«, entgegnete Keira. »Ich habe sechs Abende hinter mir, an denen die Leute nur über Politik, Streiks, Geschäfte und dummen Tratsch geredet haben. Niemand schien sich mehr für den anderen zu interessieren, am Ende hatte ich das Gefühl, unsichtbar zu sein. Ich hätte mich mit meiner Serviette aufhängen müssen, damit mich mal jemand fragt, wie es mir geht, und sich Zeit nimmt, die Antwort anzuhören.«

»Wie geht es dir?«

»Wie einem Löwen im Käfig.«

»Und wie lange bist du schon in diesem Käfig? Mindestens eine Woche?«

»Etwas länger.«

»Bleibst du oder fährst du wieder?«

Keira berichtete Max von ihrem Unglück in Äthiopien und ihrer erzwungenen Rückkehr. Sie hatte nur wenig Hoffnung, die nötigen Mittel für eine neue Expedition zu finden. Um zwanzig Uhr ging sie hinaus, um Jeanne anzurufen und ihr zu sagen, dass sie später käme.

Sie aß mit Max im Meurice zu Abend, und jeder erzählte von seinen Erlebnissen in den sechsunddreißig Monaten, während derer sie sich nicht gesehen hatten. Nach seiner Trennung von Keira und deren Abreise hatte Max seine Arbeit als Archäologieprofessor an der Sorbonne aufgegeben und die Druckerei seines Vaters übernommen, der im Vorjahr an Krebs gestorben war.

»Und jetzt bist du Druckereibesitzer?«

»Du hättest sagen müssen: ›Das mit deinem Vater tut mir leid‹«, meinte Max lächelnd.

»Aber Max, du kennst mich doch. Ich sage nie das Richtige im richtigen Moment. Das mit deinem Vater tut mir leid … Ich glaube, mich zu erinnern, dass ihr euch nicht besonders gut verstanden habt.«

»Wir haben uns schließlich versöhnt … An seinem Sterbebett.«

»Warum hast du deine Stelle aufgegeben, du hast deine Arbeit doch geliebt?«

»Ich habe aber vor allem die Vorwände geliebt, die sie mir geboten hat.«

»Welche Vorwände? Du warst ein sehr guter Professor.«

»Ich habe nie diese Leidenschaft gekannt, die dich beseelt und zu deinen Ausgrabungen treibt.«

»Und ist die Druckerei besser?«

»Zumindest sehe ich der Wahrheit ins Gesicht. Ich gebe nicht mehr vor, auf die große Mission zu warten, die mir die Möglichkeit zur Entdeckung des Jahrhunderts geben würde. Ich war es satt, mir etwas vorzumachen. Ich war ein Hörsaal-Archäologe, nur dazu gut, Studentinnen zu verführen.«

»He! Da gehöre ich auch zum Klub!«, bemerkte Keira ironisch.

»Zwischen uns, das war mehr, und das weißt du genau. Ich war ein Abenteurer der Pariser Vororte. Jetzt sehe ich die Dinge wenigstens klar. Und hast du dort unten das gefunden, wonach du gesucht hast?«

»Wenn du von meinen Ausgrabungen sprichst, nein, nur einige Sedimente, die mich darin bekräftigen, dass ich auf dem richtigen Weg war, dass ich mich nicht getäuscht habe. Was ich hingegen entdeckt habe, ist eine Art zu leben, die mir gefällt.« 

»Du wirst also wieder gehen …«

»Um ganz ehrlich zu sein, würde ich gerne die Nacht mit dir verbringen, Max, und vielleicht auch die morgige. Aber Montag möchte ich allein sein und die folgenden Tage auch. Falls sich die Möglichkeit bietet, wieder zu fahren, werde ich es sofort tun. Wann? Das weiß ich nicht. Aber einstweilen muss ich Arbeit finden.«

»Bevor du mir anbietest, mit dir zu schlafen, könntest du zumindest fragen, ob es jemanden in meinem Leben gibt?«

»Wenn das der Fall wäre, hättest du sie angerufen, es ist nach Mitternacht.«

»Wenn es der Fall wäre, hätte ich gar nicht mit dir zu Abend gegessen. Hast du, was die Arbeit betrifft, etwas im Auge?«

»Noch nicht. Ich habe im Berufsleben nicht viele Freunde.«

»Ich könnte dir innerhalb von zwei Minuten eine Liste von Forschern auf dieses Tischtuch kritzeln, die mit Begeisterung jemanden wie dich in ihr Team aufnehmen würden.«

»Ich will nicht zur großen Entdeckung anderer beitragen. Ich habe genug Praktika absolviert, ich will jetzt mein eigenes Projekt leiten.«

»Hast du Lust, zwischendurch in der Druckerei zu jobben?«

»Papierwalzen, das ist nicht wirklich mein Ding. Ich habe die Jahre, während deren ich mit dir an der Sorbonne gearbeitet habe, in guter Erinnerung, aber da war ich zweiundzwanzig. Ich glaube, das ist keine gute Idee«, meinte Keira lächelnd. »Aber trotzdem danke für das Angebot.«

 

Am frühen Morgen fand Jeanne das Sofa im Wohnzimmer leer vor. Sie blickte auf ihr Handy, ihre Schwester hatte ihr keine Nachricht hinterlassen.
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London 

Das schicksalhafte Datum, an dem die Dossiers bei der Walsh-Foundation eingereicht werden mussten, rückte näher. Die große mündliche Präsentation würde in knapp zwei Monaten stattfinden. Die Vormittage verbrachte ich zu Hause und kommunizierte mit meinen Kollegen auf der ganzen Welt. Ich beantwortete Mails, vor allem die, die ich von Zeit zu Zeit von meinen Atacama-Freunden bekam. Gegen Mittag holte mich Walter ab, und wir gingen in ein Pub, wo ich die Fortschritte meiner Arbeit zusammenfasste. Nachmittags wälzte ich in der Bibliothek der Akademie Bücher, die ich bereits, wer weiß schon wie oft, gelesen hatte, während Walter meine Aufzeichnungen überflog. Abends flanierte ich bisweilen in Primerose Hill, und am Wochenende nahm ich eine Auszeit, um auf dem Flohmarkt von Camden Lock herumzuspazieren. Mit jedem Tag fand ich mehr Gefallen an meinem Londoner Leben, und mit Walter verband mich eine wachsende Nähe.





Paris 

Am Mittwoch bekam Ivory die Ergebnisse des Dortmunder Labors. Er notierte das Resultat der Analyse, das der Verantwortliche ihm per Telefon durchgab, und bat ihn dann, das ihm anvertraute Objekt an ein anderes Labor in einem Vorort von Los Angeles weiterzusenden. Nachdem er aufgelegt hatte, zögerte er eine lange Weile und tätigte dann einen zweiten Anruf, diesmal von seinem Handy aus. Er musste kurz warten, bis die Verbindung hergestellt war.

»Lange nichts gehört!«

»Es gab auch keinen Grund, miteinander zu reden«, sagte Ivory. »Ich habe Ihnen eine E-Mail geschickt, lesen Sie sie so schnell wie möglich, ich habe allen Anlass zu der Vermutung, dass Sie mich nach der Lektüre umgehend anrufen werden.«

Ivory beendete das Gespräch, das keine vierzig Sekunden gedauert hatte. Er verließ sein Büro, schloss die Tür ab und ging ins Erdgeschoss. Er nutzte die Gelegenheit, dass sich eine Studentengruppe in der Eingangshalle drängte, und schlich unbemerkt hinaus.

Er lief den Quai Branly hinauf, überquerte die Seine, öffnete sein Handy, entfernte die Chipkarte und warf sie ins Wasser. Dann begab er sich in der Brasserie de l’Alma zur Telefonkabine im Untergeschoss und wartete, bis es klingelte.

»Wie ist dieses Objekt in Ihre Hände gelangt?«

»Die größten Entdeckungen sind oft Früchte des Zufalls, manche nennen es Schicksal, andere Glück.«

»Wer hat es Ihnen gegeben?«

»Das spielt keine Rolle, ich möchte es geheim halten.«

»Ivory, Sie rollen einen längst abgeschlossenen Fall wieder auf, und der Bericht, den Sie mir übermittelt haben, beweist so gut wie gar nichts.«

»Und warum haben Sie mich dann so schnell zurückgerufen?«

»Was wollen Sie?«

»Ich habe das Objekt nach Kalifornien geschickt, um es weiteren Tests zu unterziehen, aber die Kosten für die Analysen muss ich Ihnen in Rechnung stellen. Das übersteigt meine Mittel.«

»Und weiß der Besitzer des Gegenstandes Bescheid?«

»Nein, er hat keine Ahnung, worum es geht, und ich habe natürlich auch nicht vor, es ihm zu sagen.«

»Wann glauben Sie, wissen Sie mehr?«

»Die ersten Ergebnisse müsste ich in den nächsten Tagen bekommen.«

»Nehmen Sie wieder Kontakt auf, wenn es sich lohnt, und schicken Sie mir die Rechnung, wir begleichen sie. Auf Wiederhören, Ivory.«

Der Professor legte auf, verweilte noch kurz in der Kabine und fragte sich, ob er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Er verließ die Brasserie und kehrte ins Museum zurück.
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Keira hatte an die Tür des Büros geklopft. Da sie keine Antwort bekam, ging sie in die Eingangshalle und fragte an der Informationstheke nach. Die Angestellte versicherte ihr, den Professor gesehen zu haben. Vielleicht war er im Café? Keira sah sich im Garten um. Ihre Schwester aß mit einem Kollegen zu Mittag. Sie erhob sich und kam zu ihr.

»Du hättest anrufen können.«

»Ja, hätte ich. Hast du Ivory gesehen? Ich kann ihn nicht finden.«

»Ich habe heute Morgen mit ihm gesprochen, aber ich verbringe meine Zeit nicht damit, ihn zu überwachen, und das Museum ist groß. Wo hast du in den letzten zwei Tagen gesteckt?«

»Jeanne, du lässt den Mann warten, mit dem du isst. Vielleicht kannst du dein Verhör auf später verschieben?«

»Ich habe mir Sorgen gemacht, das ist alles.«

»Wie du siehst, bin ich wohlauf, und du hattest nicht den geringsten Grund, dir Sorgen zu machen.«

»Bist du zum Abendessen da?«

»Ich weiß nicht, es ist ja erst Mittag.«

»Warum hast du es so eilig?«

»Ivory hat mir eine Nachricht hinterlassen und mich gebeten vorbeizukommen. Doch er ist nicht da.«

»Na, dann ist er eben woanders. Wie gesagt, das Museum ist groß, wahrscheinlich ist er irgendwo oben. Ist es so dringend?«

»Ich glaube, dein Freund verzehrt gerade dein Dessert.«

Jeanne warf einen Blick zu ihrem Kollegen, der in einer Zeitschrift blätterte und geduldig auf sie wartete. Als sie sich wieder umdrehte, war ihre Schwester verschwunden.

Keira lief durch den ersten Stock, dann durch den zweiten, doch plötzlich kamen ihr Zweifel, und sie kehrte zu Ivorys Büro zurück. Diesmal war die Tür offen, und der Professor saß in seinem Sessel. Er hob den Kopf.

»Ah, da sind Sie ja, wie nett, dass Sie gekommen sind.«

»Ich war vorhin schon da und habe dann überall erfolglos nach Ihnen gesucht.«

»Ich hoffe, Sie waren nicht auch auf der Herrentoilette?«

»Nein«, antwortete Keira verlegen.

»Das erklärt alles. Setzen Sie sich doch, ich habe Ihnen einiges mitzuteilen.«

Die Radiokohlenstoffdatierung hatte nichts ergeben, das bedeutete, dass Harrys Geschenk entweder älter als fünfzigtausend Jahre oder aber nichtorganischer Natur war, das heißt kein Ebenholz.

»Wann bekommen wir es zurück?«

»Das Labor schickt es morgen ab, spätestens in zwei Tagen können Sie es wieder um den Hals tragen.«

»Ich möchte wissen, was ich Ihnen schulde, meinen Anteil, Sie erinnern sich?«

»Da die Untersuchung nichts Aussagekräftiges ergeben hat, stellt das Labor auch keine Rechnung. Die Versandkosten belaufen sich auf etwa vierzig Euro.«

Keira legte die Hälfte der Summe auf den Schreibtisch des Professors.

»Das Geheimnis ist also nicht gelüftet. Letztlich könnte es sich auch einfach um Vulkangestein handeln«, sagte sie.

»So glatt und glänzend? Das bezweifele ich. Außerdem ist fossile Lava bröckelig.«

»Sagen wir also, dass es einfach nur ein Anhänger ist.«

»Ich denke, das ist eine weise Entscheidung. Ich rufe Sie an, sobald ich ihn wieder in Händen habe.«

Keira verließ Ivory und beschloss, bei ihrer Schwester vorbeizugehen.

»Warum sagst du mir nicht, dass du dich mit Max getroffen hast?«, fragte Jeanne, sobald Keira ihr Büro betreten hatte.

»Warum sollte ich es dir sagen, nachdem du es schon weißt?«

»Willst du dich wieder mit ihm zusammentun?«

»Wir haben einen Abend zusammen verbracht, und ich habe dann in meiner Wohnung geschlafen, wenn es das ist, was du wissen willst.«

»Und den ganzen Sonntag bist du alleine in deinem Apartment geblieben?«

»Ich bin ihm zufällig begegnet, wir sind spazieren gegangen. Woher weißt du, dass wir uns gesehen haben? Hat er dich angerufen?«

»Max mich anrufen? Machst du Witze? Dafür ist er viel zu stolz. Nach deiner Abreise hat er kein Lebenszeichen mehr von sich gegeben, und ich glaube, er hat alles darangesetzt, jede Veranstaltung zu meiden, bei der er mich hätte treffen können. Seit eurer Trennung haben wir nicht mehr miteinander gesprochen.«

»Woher weißt du es dann?«

»Eine Freundin hat euch im Hotel Meurice gesehen, anscheinend habt ihr geflirtet wie ein geheimes Paar.«

»Paris ist wirklich ein Dorf! Aber nein, er ist nicht mein Liebhaber, wir sind nur zwei alte Freunde, die sich von Zeit zu Zeit treffen, um sich zu unterhalten. Ich weiß nicht, wer diese schwatzhafte Freundin ist, aber ich verabscheue sie.«

»Die Cousine von Max kann dich genauso wenig ausstehen. Darf ich dich fragen, was du mit Ivory treibst?«

»Ich mag die Gesellschaft von Professoren, das müsstest du doch auch wissen, oder?«

»Ich kann mich nicht erinnern, dass Ivory je unterrichtet hat.«

»Du nervst mich mit deinen Fragen, Jeanne.«

»Um deine Nerven nicht noch mehr zu strapazieren, werde ich dir besser nicht sagen, dass heute Morgen ein Blumenstrauß für dich abgegeben wurde. Der Brief, der dabei war, ist in meiner Tasche, falls es dich doch interessiert.«

Keira nahm den kleinen Umschlag, den ihre Schwester aus ihrer Tasche geholt hatte, öffnete ihn und zog das Büttenpapier heraus. Sie lächelte und schob das Kärtchen in ihre Tasche.

»Ich esse heute Abend nicht mit dir. Ich überlasse dich deinen wohlmeinenden Freunden.«

»Sei vorsichtig mit Max. Er hat Monate gebraucht, um sich von eurer Trennung zu erholen. Reiß die Wunde nicht wieder auf, wenn du vorhast, anschließend zu verschwinden, denn das willst du doch, oder?«

»Sehr gut, Volltreffer mitten in der Moralpredigt. Ein Meisterstück in deiner Rolle als große Schwester. Max ist fünfzehn Jahre älter als ich. Glaubst du nicht, dass er sein Leben und seine Gefühle im Griff hat, oder soll ich ihm deine Hilfe anbieten? Die Schwester des Biests - kann man sich etwas Besseres vorstellen?«

»Warum bist du mir eigentlich böse?«

»Weil du ständig über mich richtest.«

»Geh, Keira, ich habe zu tun. Und du hast völlig recht, du bist nicht mehr in dem Alter, wo ich mich als deine große Schwester aufspielen sollte. Du hast ohnehin nie auf meine Ratschläge gehört. Versuch nur, ihn nicht wieder am Boden zerstört zurückzulassen, das wäre gemein und außerdem nicht gut für deinen Ruf.«

»Ach, habe ich denn einen Ruf?«

»Nach deiner Abreise wurde wenig freundlich über dich gesprochen.«

»Wenn du wüsstest, wie egal mir das ist. Im Übrigen war ich viel zu weit entfernt, um die bösen Zungen zu hören.«

»Du vielleicht, aber ich nicht. Ich war hier und habe dich verteidigt.«

»Aber in was mischen sich all diese Leute aus deinem sogenannten ›gesellschaftlichen Leben‹ denn ein, Jeanne? Wer sind diese ›guten‹ Freunde, die quatschen, tratschen und sich die Mäuler zerreißen?«

»Ich nehme an diejenigen, die Max getröstet haben! Ach  und noch etwas, solltest du erneut fragen, ob du dich deiner Schwester gegenüber unmöglich verhältst, lautet die Antwort ›ja‹!«

Keira verließ Jeannes Büro und schlug die Tür hinter sich zu. Kurz darauf lief sie den Quai Branly Richtung Pont d’Alma hinauf. Auf der Seinebrücke stützte sie sich auf die Brüstung und beobachtete einen Frachtkahn, der zur Passerelle Debelly fuhr. Sie zog ihr Handy heraus und rief Jeanne an.

»Wir wollen uns doch nicht jedes Mal streiten, wenn wir uns sehen. Ich hole dich morgen Mittag ab, und wir gehen essen, nur wir beide. Ich erzähle dir alles von meinem äthiopischen Abenteuer, und du sagst mir, was du in diesen Jahren gemacht hast. Du kannst mir gerne auch noch einmal erklären, warum du dich von Jérôme getrennt hast. Er hieß doch Jérôme, oder?«





London 

Walter sagte nichts, doch es war nicht zu übersehen, dass er mit jedem Tag entmutigter war. Ihm meine Arbeit zu erklären, war ebenso illusorisch wie der Versuch, ihm innerhalb einer Woche Chinesisch beizubringen. Astronomie und Kosmologie erforschen so gigantische Sphären, dass alle auf der Erde verwendeten Maßeinheiten zur Bestimmung von Zeit, Geschwindigkeit und Entfernung ungeeignet sind. Man hat andere erfinden müssen, das Vielfache vom Vielfachen, verzwickte Gleichungen. Unsere Wissenschaft besteht nur aus Wahrscheinlichkeiten und Vermutungen, denn wir bewegen uns tastend voran, unfähig, uns die wirklichen Grenzen des Universums, in dem wir leben, vorzustellen.

Innerhalb der letzten zwei Wochen war es mir nicht gelungen, einen Satz zu formulieren, ohne dass Walter einen Begriff hervorgehoben hätte, dessen Sinn er nicht verstand, eine Ausführung, deren Tragweite er nicht zu erfassen vermochte.

»Walter, zum letzten Mal, ist das Universum flach oder gekrümmt?«

»Vermutlich gekrümmt. Aber wenn ich Ihre Erklärungen begriffen habe, dann ist das Universum in stetiger Bewegung und weitet sich wie ein Stoff aus, den man spannt, und zieht dabei die Galaxien mit, die an seinen Fasern hängen.«

»Das ist zwar etwas schematisch, aber eine Möglichkeit, die Theorie des sich ausdehnenden Universums zusammenzufassen.«

Walter stützte den Kopf in die Hände. Zu dieser späten Stunde war der Lesesaal der großen Bibliothek leer. Nur an unseren beiden Tischen brannte noch Licht.

»Adrian, ich bin nichts als ein bescheidener Verwalter. Trotzdem spielt sich mein Alltag innerhalb der Mauern der Akademie der Wissenschaften ab, doch ich verstehe kein Wort von dem, was Sie mir da erzählen.«

Auf einem Tisch entdeckte ich eine Zeitschrift, die ein Leser nicht weggeräumt hatte. Die Titelseite zeigte eine schöne Landschaft aus dem Devonshire.

»Ich glaube, ich habe eine Idee, wie ich Ihnen das Ganze vermitteln kann«, sagte ich zu Walter.

»Ich höre?«

»Sie haben schon genug zugehört, und ich habe etwas Besseres gefunden, um Ihnen einige Grundkenntnisse über unseren Kosmos zu vermitteln. Es ist Zeit, von der Theorie zur Praxis überzugehen. Kommen Sie mit!«

Ich fasste meinen Schüler beim Arm, und gemeinsam durchquerten wir die Eingangshalle. Sobald wir draußen waren, hielt ich ein Taxi an und befahl dem Fahrer, uns so schnell wie möglich zu mir nach Hause zu bringen. Dort angekommen führte ich Walter dieses Mal nicht zur Haustür, sondern zu einem kleinen Gebäude nebenan.

»Verbirgt sich hinter dieser Metalljalousie eine illegale Spielhölle?«, fragte mich Walter, und seine Augen blitzten schelmisch auf.

»Ich muss Sie leider enttäuschen, es ist nur eine Garage«, antwortete ich und öffnete die Tür.

Walter pfiff bewundernd. Obgleich mein alter MG von 1962 weniger wert war als seine modernen Geschwister, löste sein Anblick oft solche Reaktionen aus.

»Machen wir eine Spritztour?«, fragte Walter begeistert.

»Sofern er anspringt«, erwiderte ich und drehte den Zündschlüssel um. Nachdem ich mehrmals kurz Gas gegeben hatte, heulte der Motor prompt auf.

»Steigen Sie ein und suchen Sie gar nicht erst den Sicherheitsgurt, es gibt keinen!«

Eine halbe Stunde später verließen wir die Außenbezirke von London.

»Wohin fahren wir?«, wollte Walter wissen und versuchte, seine einzige verbleibende Haartolle zu bändigen.

»Ans Meer, in drei Stunden sind wir da.«

Und während wir unter einem klaren Sternenhimmel in zügigem Tempo vorankamen, dachte ich an das Atacama-Hochplateau und daran, wie oft ich davon geträumt hatte, dorthin zurückzukehren. Zugleich aber wurde mir klar, wie sehr mir England während meines dortigen Aufenthalts gefehlt hatte.

»Wie haben Sie es angestellt, dieses kleine Schmuckstück in solcher Hochform zu halten, nachdem es drei Jahre in der Garage verbracht hat?«

»Ich habe es während meiner Abwesenheit einem Mechaniker anvertraut und gerade erst wiedergeholt.«

»Er hat sich gut darum gekümmert«, meinte Walter. »Haben Sie zufällig eine Schere im Handschuhfach?«

»Nein, warum?«

»Ach, nichts!«, antwortete er und fuhr sich mit der Hand über den Schädel.

Um Mitternacht ließen wir Cambridge hinter uns, und zwei Stunden später erreichten wir unser Ziel. Ich parkte den MG am Strand von Sheringham und forderte Walter auf, mir zu folgen und sich in den Sand zu setzen.

»Haben wir den ganzen Weg zurückgelegt, um Sandburgen zu bauen?«, fragte er.

»Wenn Ihnen der Sinn danach steht, habe ich nichts dagegen, aber das ist nicht Sinn und Zweck des Unternehmens.«

»Schade!«

»Was sehen Sie, Walter?«

»Sand!«

»Heben Sie den Blick und sagen Sie mir, was Sie sehen.«

»Das Meer, was soll es sonst am Strand geben?«

»Und was sehen Sie am Horizont?«

»Nichts, es ist dunkel!«

»Sehen Sie nicht den Scheinwerfer des Leuchtturms am Eingang zum Hafen von Kristiansand?«

»Sie machen sich ja lächerlich, Adrian. Ich habe zwar gute Augen, aber von hier aus die norwegische Küste erkennen - also wirklich! Ich hoffe, Sie erwarten nicht, dass ich Ihnen sage, welche Farbe der Bommel an der Mütze des Leuchtturmwärters hat!«

»Kristiansand ist nur siebenhundertdreißig Kilometer entfernt. Es ist mitten in der Nacht; und die Lichtgeschwindigkeit beträgt 299 792 458 Kilometer pro Sekunde, der Schein des Leuchtturms würde also nur zweieinhalb Tausendstelsekunden benötigen, um zu uns zu gelangen.«

»Glücklicherweise haben Sie die halbe Tausendstelsekunde nicht vergessen, sonst hätte ich Ihren Ausführungen nicht folgen können!«

»Aber Sie sehen das Licht des Leuchtturms von Kristiansand nicht?«

»Sie etwa?«, fragte Walter verunsichert.

»Nein, niemand kann es sehen. Und doch ist es da, genau vor uns, verdeckt durch die Krümmung der Erde wie durch einen unsichtbaren Hügel.«

»Adrian, wollen Sie damit sagen, dass wir dreihundert Kilometer zurückgelegt haben, um uns mit eigenen Augen  davon zu überzeugen, dass man den Leuchtturm von Kristiansand in Norwegen von der Ostküste unseres geliebten Englands aus nicht sehen kann? Falls dem so ist, kann ich Ihnen versichern, dass ich Ihnen aufs Wort geglaubt hätte, wenn Sie mir diese Hypothese vorhin in der Bibliothek unterbreitet hätten.«

»Sie haben mich gefragt, warum es wichtig wäre zu begreifen, dass das Universum gekrümmt ist, jetzt sehen Sie die Antwort vor sich, Walter. Wenn überall auf diesem Meer reflektierende Gegenstände schwimmen würden, wären sie alle vom Licht des Leuchtturms von Kristiansand erhellt, ohne dass Sie den Leuchtturm selbst sehen würden; aber mit viel Geduld und Berechnungen würden Sie seine Existenz erraten und schließlich seine genaue Position berechnen können.«

Walter starrte mich mit offenem Mund an, als wäre ich plötzlich verrückt geworden. Dann ließ er sich rücklings in den Sand fallen und blickte in den Sternenhimmel.

»Gut«, sagte er nach langem besinnlichen Schweigen. »Wenn ich Sie richtig verstanden habe, sind die Sterne über uns noch auf der richtigen Seite des Hügels. Diejenigen, die Sie suchen, befinden sich natürlich auf der anderen.«

»Nichts beweist, dass es nur einen Hügel gibt, Walter.«

»Wollen Sie damit andeuten, dass das Universum nicht nur gekrümmt, sondern eine Art Akkordeon ist?«

»Oder wie ein Ozean mit hohen Wellen.«

Walter verschränkte die Hände hinter dem Kopf und schwieg einen Moment.

»Wie viele Sterne gibt es über uns?«, fragte er dann mit der verzückten Stimme eines Kindes.

»Bei einem so klaren Himmel wie heute Abend erkennen Sie die fünftausend, die uns am nächsten sind.«

»So viele?«, meinte Walter nachdenklich.

»Es sind noch viel mehr, aber unsere Augen können nicht weiter als tausend Lichtjahre sehen.«

»Ich hätte nicht gedacht, dass die meinen so gut sind. Die Freundin Ihres Leuchtturmwärters in Norwegen sollte sich besser hüten, leicht bekleidet am Fenster zu stehen!«

»Es geht nicht um Ihre Sehfähigkeit, Walter. Eine kosmische Staubwolke verhüllt den größten Teil der Hunderte von Milliarden Sterne, die es in unserer Galaxie gibt.«

»Es gibt Hunderte von Milliarden Gestirne über uns?«

»Wenn Sie wirklich etwas Schwindelerregendes hören wollen, kann ich Ihnen sagen, dass es im Universum mehrere hundert Milliarden Galaxien gibt. Unsere Milchstraße ist nur eine davon, jede einzelne enthält, wie gesagt, Hunderte von Milliarden Sterne.«

»Das kann man sich gar nicht ausmalen.«

»Dann stellen Sie sich Folgendes vor: Wenn man alle Sandkörner unseres Planeten zählen würde, hätte man noch nicht einmal die vermutliche Anzahl von Sternen erreicht, die unser Universum beherbergt.«

Walter richtete sich auf, nahm eine Handvoll Sand und ließ ihn durch die Finger rieseln. In einer Stille, die nur vom Rauschen der Wellen unterbrochen wurde, betrachteten wir den Himmel wie zwei von dieser Unendlichkeit verzauberte Kinder.

»Glauben Sie, dass es irgendwo dort oben Leben gibt?«, fragte Walter in ernstem Tonfall.

»Hundert Milliarden Galaxien, die jeweils mindestens hundert Milliarden Sterne und ebenso viele Sonnensysteme umfassen - da ist die Wahrscheinlichkeit, dass wir die Einzigen sind, gleich null. Natürlich glaube ich nicht an kleine grüne Männchen. Es gibt bestimmt Leben, aber in welcher Form? Alles ist möglich, von der einfachen Bakterie bis zu Wesen, die vielleicht weit entwickelter sind als wir. Wer weiß?«

»Ich beneide Sie, Adrian!«

»Sie beneiden mich? Lässt Sie dieser Sternenhimmel plötzlich von jenem chilenischen Hochplateau träumen, von dem ich Ihnen die Ohren voll geschwärmt habe?«

»Nein, ich beneide Sie um Ihre Träume. Mein Leben besteht nur aus Zahlen, kleinen Einsparungen, gekürzten Budgets, während Sie mit Werten umgehen, die meine Rechenmaschine im Büro sprengen würden, und diese unvorstellbaren Ziffern nähren immer noch Ihre Kindheitsträume. Darum beneide ich Sie. Ich bin glücklich, dass wir hierhergekommen sind. Egal ob wir den Preis erhalten oder nicht, ich habe heute Abend schon viel gewonnen. Was halten Sie davon, wenn Sie für meinen nächsten Wochenendkurs in Astronomie einen weiteren netten Ort finden würden?«

So blieben wir, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, bis zum Sonnenaufgang am Strand von Sheringham liegen.





Paris 

Bei einem ausgedehnten Mittagessen söhnten Keira und Jeanne sich aus. Jeanne sprach über ihre Trennung von Jérôme. Als sie während einer Einladung bei Freunden beobachtet hatte, dass er seiner Nachbarin schöne Augen machte, war sie aufgewacht. Auf dem Heimweg hatte sie jenen kurzen und doch folgenschweren Satz ausgesprochen: »Wir müssen miteinander reden«.

Jérôme hatte rundweg abgestritten, dieser Frau das geringste Interesse entgegengebracht zu haben, er erinnere sich nicht einmal an ihren Vornamen. Aber das war nicht das eigentliche Problem: Sie hätte sich gewünscht, dass Jérôme sie an diesem Abend verführt, doch er hatte sie die ganze Zeit nicht eines Blickes gewürdigt. Sie hatten die Nacht durchdiskutiert und sich am frühen Morgen getrennt. Einen Monat später erfuhr Jeanne, dass er bei ebendieser Tischnachbarin eingezogen war. Seither fragte sie sich, ob man das Schicksal vorausahnt oder es im Gegenteil provoziert.

Sie fragte Keira, welche Absichten sie Max gegenüber hege, und ihre Schwester antwortete ihr: gar keine. Nach drei Jahren in Äthiopien war ihr die Vorstellung, sich ohne Berechnung und Vorbehalte vom Leben einfach treiben zu lassen, nicht unangenehm. Die junge Archäologin liebte ihre Freiheit und war nicht gewillt, etwas daran zu ändern.

Während des Essens vibrierte ihr Handy mehrmals. Vielleicht versuchte ja Max, sie zu erreichen. Angesichts der Hartnäckigkeit nahm Keira das Gespräch schließlich an.

»Ich hoffe, ich störe Sie nicht?«

»Nein, natürlich nicht«, antwortete sie Ivory.

»Das deutsche Labor hat sich beim Rückversand Ihres Anhängers in der Adresse geirrt. Aber keine Sorge, das Päckchen ist nicht verloren, es ist an den Absender zurückgegangen. Sie schicken es sofort noch einmal los. Es tut mir leid, aber ich fürchte, Sie bekommen das wertvolle Objekt nicht vor Montag zurück, ich hoffe, Sie nehmen mir das nicht übel?«

»Aber nein, Sie können ja nichts dafür, ich entschuldige mich, dass Sie meinetwegen so viel Zeit verlieren.«

»Das brauchen Sie nicht, es war mir ein Vergnügen, auch wenn unsere Suche nichts ergeben hat. Die Sendung müsste Montagvormittag eintreffen. Besuchen Sie mich in meinem Büro, ich lade Sie zum Mittagessen ein, um das wiedergutzumachen.«

Nachdem das Gespräch beendet war, faltete Ivory den Analysebericht, den das Labor von Los Angeles ihm eine Stunde zuvor per E-Mail geschickt hatte, sorgfältig zusammen und schob ihn in die Tasche seines Jacketts.

Als der Professor im Fond des Taxis saß, das ihn zum Eiffelturm fuhr, betrachtete er die braunen Flecke auf seinen Händen und seufzte.

»Was musst du dich in deinem Alter noch in solche Angelegenheiten einmischen? Du wirst nicht einmal mehr den Ausgang erleben. Ergibt das alles einen Sinn?«

»Wie bitte, Monsieur?«, fragte der Fahrer und betrachtete seinen Gast im Rückspiegel.

»Entschuldigung, ich führe Selbstgespräche.«

»Da brauchen Sie sich nicht zu entschuldigen, das passiert mir oft. Früher unterhielt man sich mit den Kunden, doch heute möchten sie ihre Ruhe haben. Also schalte ich das Radio ein, das ist auch eine Art von Gesellschaft.«

»Wenn Sie möchten, können Sie es gerne anmachen«, erklärte Ivory lächelnd.

 

Ivory betrat das Restaurant im ersten Stock des Eiffelturms, blickte sich suchend um und erklärte der Empfangsdame dann, er werde bereits erwartet. Er nahm an einem Tisch Platz, an dem ein Mann im dunkelblauen Anzug saß.

»Warum haben Sie die Ergebnisse nicht direkt nach Chicago geschickt?«

»Damit die Amerikaner nicht hellhörig werden.«

»Warum informieren Sie uns dann?«

»Weil ihr Franzosen vor dreißig Jahren sehr zurückhaltend wart. Und außerdem kenne ich Sie schon lange, Paris, und weiß, dass Sie diskret sind.«

»Ich höre«, sagte der Mann im blauen Anzug wenig freundlich.

»Da die Radiokohlenstoffdatierung nichts ergeben hat, habe ich eine Analyse durch optisch stimulierte Lumineszenz vornehmen lassen, ich erspare Ihnen die technischen Einzelheiten, die Sie ohnehin nicht verstehen würden. Aber das Ergebnis war erstaunlich.«

»Was kam heraus?«

»Eben nichts.«

»Sie haben kein Resultat vorzuweisen und arrangieren dieses Treffen? Haben Sie den Verstand verloren?«

»Mir ist der direkte Kontakt lieber als ein Telefonat, und es wäre besser, wenn Sie zuhören würden, was ich Ihnen zu sagen habe. Dass der Gegenstand nicht auf diese Datierungsmethode reagiert hat, ist das erste Mysterium. Dass daraus auf ein Alter von über vierhunderttausend Jahren zu schließen ist, ein noch viel größeres.«

»Ist er mit dem vergleichbar, den wir kennen?«

»Die Form ist nicht ganz identisch, und ich kann nichts über die Zusammensetzung sagen, denn wie bei dem Objekt, das sich schon seit Jahren in unserem Besitz befindet, konnten wir nicht feststellen, woraus es besteht.«

»Sie vermuten aber, dass er zur selben Familie gehört?«

»Zwei ist etwas wenig, um von einer Familie zu sprechen, doch sie könnten verwandt sein.«

»Wir haben bislang alle angenommen, unser Gegenstand sei einmalig in seiner Art.«

»Ich nicht. Ich habe das nie geglaubt, darum haben Sie mich auch immer ausgegrenzt. Sie werden jetzt besser verstehen, warum ich dieses Treffen anberaumt habe.«

»Gibt es keine anderen Analyseverfahren, durch die wir mehr herausfinden könnten?«

»Eine Uran-Thorium-Datierung, aber wir haben keine Zeit mehr, um sie vorzunehmen.«

»Ivory, glauben Sie wirklich, dass die beiden Objekte irgendwie in Verbindung stehen, oder jagen Sie Ihren persönlichen Schimären nach? Wir alle wissen, wie sehr Ihnen diese Entdeckung am Herzen lag und dass die Streichung Ihres Budgets zu Ihrer Entscheidung führte, uns zu verlassen.«

»Für solche Spiele bin ich längst zu alt, und Sie sind viel zu jung, um derartige Anschuldigungen gegen mich vorbringen zu dürfen.«

»Wenn ich Sie recht verstehe, ist die einzige Ähnlichkeit zwischen beiden Objekten die, auf keine Untersuchung, der sie unterzogen wurden, reagiert zu haben.«

»Sie können den Bezug herstellen, wie Sie wollen. Ich habe meine Pflicht getan. Sobald ich von der Existenz eines möglichen zweiten Exemplars erfuhr, ist mir ein echter Taschenspielertrick gelungen, um seiner habhaft zu werden. Ich habe es dann allen Tests, die mir sinnvoll erschienen, unterzogen und  Sie informiert. Es bleibt Ihnen überlassen, über das weitere Vorgehen zu entscheiden; wie Sie mir ganz richtig in Erinnerung gerufen haben, bin ich schon seit langer Zeit in Rente.«

»Bleiben Sie sitzen, Ivory, dieses Gespräch ist noch nicht beendet. Wann können Sie uns das Objekt übergeben?«

»Das kommt gar nicht in Frage, am Montag erhält seine Besitzerin es zurück.«

»Ich dachte, ein Mann hätte es Ihnen anvertraut?«

»Das habe ich nie gesagt, aber das spielt auch keine Rolle.«

»Ich bezweifele, dass unser Büro das gutheißt. Ist Ihnen klar, welchen Wert das Objekt hat, falls sich Ihre Einschätzung als richtig erweist? Es wäre der reine Wahnsinn, es einfach so unbewacht zu lassen.«

»Psychologie ist offenbar nach wie vor nicht die starke Seite unserer Organisation. Im Moment ahnt die Besitzerin noch nichts, und es gibt keinen Grund, dass sich das ändern sollte. Sie trägt den Stein als Anhänger um den Hals, und es dürfte schwierig sein, einen Ort zu finden, wo er unauffälliger und sicherer wäre. Wir wollen keine Aufmerksamkeit erregen und vor allem erneute Feindseligkeiten unter unseren Büros vermeiden, damit nicht irgendjemand aus Genf, Madrid, Frankfurt - oder gar Sie selbst - versucht wäre, dieses zweite Exemplar in seinen Besitz zu bringen. Solange wir nicht wissen, ob es sich wirklich um ein zweites Exemplar handelt, und dazu ist es viel zu früh, wird es so schnell wie möglich zu seiner jungen Besitzerin zurückkehren.«

»Und wenn sie es verliert?«

»Glauben Sie wirklich, dass es bei uns sicherer wäre?«

»Fair enough, wie unsere englischen Freunde sagen würden. Wir können den Hals dieser jungen Frau als eine Art neutrales Territorium betrachten.«

»Sie wäre sicher geschmeichelt, das zu hören.«

Der Mann im blauen Anzug, der sich Paris nannte, sah aus dem Fenster. Die Dächer von Paris erstreckten sich, so weit das Auge reichte.

»Ihre Argumentation ist nicht logisch, Professor. Wie sollen wir mehr darüber erfahren, wenn dieser Anhänger nicht in unserem Besitz ist?«

»Manchmal frage ich mich wirklich, ob ich nicht zu früh in den Ruhestand getreten bin. Sie haben nichts von dem verstanden, was ich mühsam versucht habe, Ihnen zu erklären. Wenn dieser Gegenstand tatsächlich ein Verwandter dessen ist, den wir haben, wird uns kein Test der Welt Neues enthüllen.«

»Die Technik hat in den letzten Jahren enorme Fortschritte gemacht.«

»Das Einzige, was sich weiterentwickelt hat, ist das Wissen um den Kontext, der uns beschäftigt.«

»Hören Sie auf, mir Lektionen zu erteilen, dazu kennen wir uns zu lange! Was haben Sie wirklich vor?«

»Die Eigentümerin ist Archäologin, und zwar eine sehr gute. Eine eigenwillige, entschlossene und mutige Frau. Sie setzt sich über die Hierarchie hinweg, weil sie überzeugt ist, talentierter zu sein als ihre Kollegen. Sie macht, was sie will, und warum sollte sie nicht für uns arbeiten?«

»Sie hätten einen überzeugenden Personalchef abgegeben! Sollen wir wirklich jemanden mit einem solchen Profil rekrutieren?«

»Habe ich das etwa gesagt? Sie hat drei Jahre lang unter schwierigen Bedingungen Ausgrabungen in Äthiopien geleitet, und ich würde wetten, sie hätte gefunden, wonach sie suchte, wäre sie nicht von einem grässlichen Sturm vertrieben worden.«

»Und warum glauben Sie, dass sie ihr Ziel erreicht hätte?«

»Sie hat einen wertvollen Trumpf.«

»Welchen?«

»Glück!«

»Hat sie im Lotto gewonnen?«

»Besser als das, sie hat sich nicht einmal bemühen müssen. Das Objekt ist zu ihr gekommen, man hat es ihr geschenkt.«

»Das spricht nicht unbedingt für ihre Kompetenzen. Und ich verstehe nicht, warum sie geeigneter sein sollte, dieses Geheimnis zu lüften, das wir mit all den Mitteln, über die wir verfügen, nicht haben aufdecken können.«

»Das ist keine Frage von Mitteln, sondern von Leidenschaft. Wir müssen ihr nur einen guten Grund geben, sich für den Gegenstand zu interessieren, den sie um den Hals trägt.«

»Schlagen Sie vor, dass wir ein freies Elektron fernsteuern sollen?«

»Wenn wir es fernsteuern, ist das Elektron nur dem Anschein nach frei.«

»Und Sie würden die Steuerung übernehmen?«

»Nein, Sie wissen genau, das Komitee würde das nie akzeptieren. Doch ich kann den Prozess in Gang bringen, das Interesse und den nötigen Appetit unserer Kandidatin wecken. Danach sind Sie dran.«

»Das ist ein interessanter Ansatz. Ich weiß zwar, dass er auf eine gewisse Ablehnung stoßen wird, aber ich kann ihn vor dem Kernkomitee vertreten, da unsere Mittel auf diese Weise nicht überstrapaziert werden.«

»Eine unumstößliche Regel hingegen lege ich fest und werde darauf achten, dass niemand dagegen verstößt, das können Sie Ihrem Kernkomitee ausrichten: Die Sicherheit dieser jungen Frau darf zu keinem Zeitpunkt gefährdet sein. Diesbezüglich verlange ich einen einstimmigen Beschluss aller Verantwortlichen der einzelnen Büros.«

»Wenn Sie Ihr Gesicht sehen könnten, Ivory! Wie ein alter  Spion! Lesen Sie die Zeitung, der Kalte Krieg ist seit Langem beendet, wir befinden uns in bestem Einvernehmen. Für wen halten Sie sich eigentlich? Außerdem geht es um einen Stein, gewiss mit einer interessanten Vergangenheit, aber dennoch nur um einen Stein.«

»Wenn wir der Überzeugung wären, dass es sich nur um einen einfachen Stein handelt, säßen wir beide nicht hier und würden Verschwörungstheorien entwickeln, wie Sie es nennen. Halten Sie mich nicht für verkalkter, als ich bin.«

»Nichts ohne Gegenleistung. Angenommen, ich täte mein Bestes, um das Komitee von der Richtigkeit dieses Ansatzes zu überzeugen, wie sollte ich ihnen klarmachen, dass Ihr Schützling in der Lage ist, mehr herauszufinden, nachdem all unsere bisherigen Bemühungen fruchtlos geblieben sind?«

Ivory begriff, dass er, um sein Gegenüber zu überzeugen, mehr Informationen preisgeben musste, als ihm lieb war.

»Sie alle haben angenommen, dass der Gegenstand, den ihr besitzt, einzig in seiner Art ist. Plötzlich taucht ein zweiter auf. Sie gehören, wie Sie vorhin spontan bemerkt haben, derselben ›Familie‹ an. Warum sollte man dann davon ausgehen, dass es nur die beiden gibt?«

»Sie meinen, dass …«

»Dass die Familie größer sein könnte? Das habe ich immer geglaubt. Und ich glaube auch, je mehr Chancen wir uns geben, die anderen Teile zu finden, umso besser können wir verstehen, worum es eigentlich geht. Das, was ihr in eurem Safe habt, ist nur ein Fragment, findet die anderen Teile, dann werdet ihr sehen, dass die Wahrheit viel schwerwiegendere Konsequenzen hat als bisher angenommen.«

»Und diese Verantwortung wollen Sie einer jungen Frau übertragen, die Sie selbst als unberechenbar beschreiben?«

»Übertreiben Sie nicht. Vergessen Sie ihren Charakter. Worauf  wir am meisten angewiesen sind, ist ihr Talent und ihr Wissen.«

»Das gefällt mir gar nicht, Ivory. Der Fall war seit Jahren abgeschlossen und hätte es auch bleiben sollen. Wir haben schon zu viel Geld für nichts ausgegeben.«

»Falsch! Wir haben viel Geld ausgegeben, damit niemand etwas erfährt, das ist ein Unterschied. Wie lange glaubt ihr, das Geheimnis um dieses Objekt wahren zu können, wenn ihr nicht mehr die Einzigen seid, die seinen Sinn erahnen?«

»Das setzt voraus, dass dieser Fall wirklich eintritt!«

»Wollen Sie das Risiko eingehen?«

»Ich weiß es nicht, Ivory. Ich werde meinen Bericht vorlegen, das Komitee wird entscheiden, und ich melde mich in den nächsten Tagen wieder bei Ihnen.«

»Sie haben Zeit bis Montag.«

Ivory verabschiedete sich von seinem Gegenüber und erhob sich. Ehe er ging, beugte er sich zu Paris und flüsterte:

»Bestellen Sie ihnen schöne Grüße von mir, sagen Sie ihnen vor allem, dass dies der letzte Dienst ist, den ich ihnen erweise, und übermitteln Sie meine aufrichtige Zuneigung, Sie wissen schon, wem.«

»Das werde ich tun.«





Kent 

»Adrian, ich muss Ihnen etwas gestehen.«

»Walter, es ist schon sehr spät, und Sie sind vollkommen betrunken!«

»Ebendarum, jetzt oder nie.«

»Ich warne Sie, was auch immer Sie mir enthüllen wollen, halten Sie sich lieber zurück. Angesichts Ihres momentanen Zustands werden Sie es morgen bereuen.«

»Aber nein, seien Sie still und hören Sie zu, ich werde versuchen, es in einem Zug zu sagen: Ich bin verliebt.«

»Das ist ja an sich eine gute Neuigkeit, warum dann dieser ernsthafte Ton?«

»Weil die Betroffene nichts davon weiß.«

»Das kompliziert die Dinge natürlich. Um wen handelt es sich?«

»Das möchte ich lieber nicht sagen.«

»Wie Sie wollen.«

»Um Miss Jenkins.«

»Die Empfangsdame unserer Akademie?«

»Genau. Seit vier Jahren bin ich völlig verrückt nach ihr.«

»Und sie ahnt nichts davon?«

»Na ja, bei dem unglaublichen Instinkt, über den Frauen verfügen, hat sie vielleicht ein- oder zweimal den Verdacht gehegt. Aber ich glaube, ich kann mich recht gut verstellen. Auf jeden Fall genügend, um nicht jeden Morgen, wenn ich an ihrem Tresen vorbeikomme, zu erröten.«

»Seit vier Jahren, Walter?«

»Achtundvierzig Monate, ich habe den Jahrestag kurz vor Ihrer Rückkehr aus Chile begangen. Aber keine Sorge, Sie haben nichts verpasst, es gab kein Fest.«

»Aber warum haben Sie ihr nie etwas gesagt?«

»Weil ich … weil ich ein Feigling bin«, erklärte Walter von einem Schluckauf unterbrochen. »Ein schrecklicher Feigling. Und soll ich Ihnen erklären, was das Erbärmlichste an der Sache ist?«

»Ich bin mir nicht sicher, nein, lieber nicht.«

»Nun, die ganze Zeit über war ich ihr treu.«

»Unglaublich!«

»Ist Ihnen klar, wie absurd das ist? Verheiratete Männer, die das Glück haben, an der Seite ihrer geliebten Partnerin zu leben, sind in der Lage, diese zu betrügen, und ich bin einer Frau treu, die nicht einmal weiß, dass ich sie anbete. Und bitte sagen Sie jetzt nicht wieder ›unglaublich‹!«

»Das hatte ich gar nicht vor. Warum gestehen Sie ihr nach der langen Zeit nicht einfach alles? Was riskieren Sie schon?«

»Damit die Romanze ein Ende hat? Sie sind wohl verrückt! Wenn sie mich abweist, könnte ich nie mehr so an sie denken. Und sie beobachten, wie ich es jetzt heimlich tue, wäre völlig taktlos. Warum sehen Sie mich so an, Adrian?«

»Nichts, ich frage mich nur, ob Sie mir, wenn Sie morgen nüchtern sind - was angesichts der Alkoholmengen, die Sie in sich hineingeschüttet haben, erst spät der Fall sein wird -, die Geschichte genauso erzählen werden.«

»Ich habe nichts erfunden, Adrian, das kann ich schwören, ich bin unsterblich verliebt in Miss Jenkins. Aber die Entfernung zwischen ihr und mir ist mit Ihrem Universum und seinen merkwürdigen Hügeln vergleichbar, die verhindern, dass man die andere Seite sieht. Miss Jenkins ist im Leuchtturm  von Kristiansand«, rief Walter und deutete gen Osten, »und ich liege wie ein gestrandetes Walross an der englischen Küste!«, fügte er hinzu und schlug mit der Faust auf den Sand.

»Walter, ich kann mir sehr gut vorstellen, was Sie mir da beschreiben, doch die Entfernung zwischen Ihrem Büro und Miss Jenkins ist in Treppenstufen und nicht in Lichtjahren zu messen.«

»Und die Relativitätstheorie, glauben Sie etwa, Ihr Kumpel Einstein hat ein Exklusivrecht darauf? Für mich ist jede dieser Stufen ebenso unerreichbar wie eine Ihrer Galaxien!«

»Ich glaube, es ist Zeit, dass ich Sie ins Hotel begleite, Walter.«

»Nein, wir werden diesen Abend fortsetzen und Sie Ihre Erklärungen. Vermutlich erinnere ich mich morgen an nichts mehr, aber was macht das schon? Wir verbringen hier eine angenehme Zeit, das ist die Hauptsache.«

Trotz seiner gutmütigen Art, die einen zum Lachen bringen konnte, tat Walter mir leid. Und ich hatte geglaubt, in der Atacama-Wüste die Einsamkeit kennengelernt zu haben … Kann man sich ein schlimmeres Exil vorstellen, als seine Tage drei Stockwerke über der Frau zu verbringen, die man liebt, ohne je die Kraft aufzubringen, es ihr zu gestehen?

»Walter, soll ich versuchen, ein gemeinsames Abendessen mit Miss Jenkins und Ihnen zu organisieren?«

»Nein, ich glaube, nach all der Zeit hätte ich nicht den Mut, es ihr zu sagen. Aber vielleicht könnten Sie doch so nett sein und mir diesen Vorschlag morgen noch einmal unterbreiten … am späten Nachmittag.«





Paris 

Keira war spät dran, sie war schnell in Jeans und Pullover geschlüpft, hatte ihr Haar notdürftig in Ordnung gebracht und musste jetzt nur noch ihren Schlüssel finden. Sie hatte am Wochenende nicht viel geschlafen, und das trübe Tageslicht hatte sie nicht aufzuwecken vermocht. Morgens in Paris ein Taxi aufzutreiben, kam einem Kunststück gleich. Sie lief bis zum Boulevard Sébastopol, dann weiter in Richtung Seine und sah an jeder Ampel auf die Uhr. Ein Wagen hielt auf der Busspur neben ihr. Der Fahrer beugte sich herüber, öffnete das Fenster und rief Keira beim Vornamen.

»Soll ich dich irgendwo absetzen?«

»Max?«

»Habe ich mich seit gestern so sehr verändert?«

»Nein, aber ich habe nicht erwartet, dich hier zu treffen.«

»Keine Sorge, ich verfolge dich nicht. In diesem Viertel gibt es etliche Druckereien, und meine liegt genau hinter dir.«

»Wenn du in der Nähe deines Geschäfts bist, will ich dich nicht aufhalten.«

»Wer sagt denn, dass ich es nicht gerade verlassen habe? Los, steig ein, ich sehe im Rückspiegel schon einen Bus kommen, gleich fängt er zu hupen an.«

Keira ließ sich nicht länger bitten, öffnete die Tür und setzte sich neben Max.

»Quai Branly, Musée des Arts et Civilisations, und beeilen Sie sich, ich bin sehr spät dran.«

»Kriege ich trotzdem einen Kuss?«

Doch wie Max vorhergesagt hatte, hupte es schon laut hinter ihnen, und der Bus fuhr fast auf ihre Stoßstange auf. Max legte den ersten Gang ein und machte schnell die Spur frei. Der Verkehr war dicht, und Keira, den Blick auf die Uhr am Armaturenbrett geheftet, bebte vor Ungeduld.

»Du scheinst es eilig zu haben!«

»Ich bin zum Mittagessen verabredet und schon eine Viertelstunde zu spät dran.«

»Wenn es sich um einen Mann handelt, bin ich sicher, dass er auf dich warten wird.«

»Ja, es ist ein Mann, und fang jetzt bitte nicht damit an, er ist doppelt so alt wie du.«

»Du hast immer ein Faible für reife Männer gehabt!«

»Wenn das zutreffen würde, wären wir beide nicht zusammen gewesen.«

»Eins zu null für dich. Wer ist es?«

»Ein Professor.«

»Was unterrichtet er?«

»Merkwürdig«, meinte Keira, »das habe ich ihn nie gefragt.«

»Ich will ja nicht indiskret sein, aber du durchquerst halb Paris im Regen, um mit einem Professor zu Mittag zu essen, und weißt nicht einmal, was er lehrt?«

»Das ist auch nicht wichtig, er ist ohnehin im Ruhestand.«

»Und warum esst ihr zusammen?«

»Das ist eine lange Geschichte, konzentrier dich auf den Verkehr und sieh zu, dass wir aus diesem Stau rauskommen. Es geht um den Anhänger, den Harry mir geschenkt hat. Ich habe mir lange Gedanken über seine Herkunft gemacht. Dieser Professor hält ihn für sehr alt. Wir haben versucht, seinen Ursprung zu bestimmen, aber ohne Ergebnis.«

»Harry?«

»Max, du gehst mir auf die Nerven mit deinen Fragen. Harry ist nicht mal fünfzehn und lebt in Äthiopien!«

»Das ist etwas jung für einen ernsthaften Konkurrenten. Zeigst du mir diesen Stein?«

»Im Moment habe ich ihn nicht, und ich treffe mich mit dem Professor, damit er ihn mir zurückgibt.«

»Ich habe einen Freund, der sich bestens mit alten Steinen auskennt. Wenn du willst, kann ich ihn bitten, deinen Anhänger zu untersuchen.«

»Ich denke, es lohnt sich nicht, deinen Freund zu belästigen. Ich glaube eher, dieser Professor langweilt sich und sucht etwas Zerstreuung.«

»Falls du es dir anders überlegst, kein Problem. So, auf der Uferstraße ist der Verkehr flüssig, in zehn Minuten sind wir da. Und wo hat Harry den Stein gefunden?«

»Auf einer kleinen vulkanischen Insel im Turkana-See.«

»Vielleicht ein Lavastück?«

»Nein, der Gegenstand ist bemerkenswert perfekt poliert und unglaublich hart. Ich habe nicht mal ein Loch hineinbohren können, der Professor hat es sogar mit einem Diamanten versucht. Damit ich ihn um den Hals tragen konnte, musste ich ihn mit einer Lederschnur umwickeln.«

»Du machst mich neugierig. Ich schlage dir Folgendes vor: Lass uns zusammen zu Abend essen, dann sehe ich mir dein Schmuckstück an. Ich habe zwar vor einigen Jahren den Beruf gewechselt, kenne mich aber noch ganz gut aus.«

»Kein schlechter Versuch, Max! Warum nicht? Aber in den nächsten Tagen bleibe ich bei meiner Schwester. Sie und ich müssen reden. Seit ich zurück bin, habe ich nur auf ihr herumgehackt. Ich habe so manches, um nicht zu sagen vieles, gutzumachen.«

»Mein Angebot gilt für alle Tage der Woche. Wir sind da,  du hast so gut wie keine Verspätung. Die Uhr im Armaturenbrett geht vor …«

Keira gab Max einen Kuss auf die Stirn und stieg schnell aus. Er wollte ihr noch sagen, sie sollte ihn nachmittags anrufen, aber sie rannte schon über den Bürgersteig.

 

»Tut mir leid, dass ich Sie habe warten lassen«, entschuldigte sich Keira, als sie die Tür öffnete. »Ivory?«

Das Zimmer war leer. Ihr Blick fiel auf ein Blatt Papier, das unter der Schreibtischlampe lag. Die Zeilen waren durchgestrichen, doch sie erkannte eine Reihe von Zahlen, die Worte »Turkana-See« und ihren Vornamen. Weiter unten zeigte eine gut getroffene Skizze ihren Anhänger. Natürlich hätte Keira nicht auf die andere Seite des Schreibtischs gehen, im Sessel des Professors Platz nehmen und schon gar nicht die Schublade vor sich öffnen sollen. Aber sie war nicht abgeschlossen, und als Archäologin war sie von Natur aus neugierig. Sie fand ein altes Heft mit rissigem Ledereinband. Sie legte es neben das Blatt und entdeckte auf der ersten Seite eine andere, ältere Zeichnung, die ein Objekt darstellte, das in gewisser Weise dem Anhänger ähnelte, den sie normalerweise am Hals trug. Schritte auf dem Flur ließen sie zusammenzucken. Eilig stellte sie alles wieder an seinen Platz und hatte gerade noch Zeit, sich unter dem Tisch zu verstecken, ehe sich die Tür öffnete und jemand eintrat. Keira machte sich klein wie ein ungezogenes Kind und hielt den Atem an. Wenige Zentimeter vor ihr stand ein Mann, sein Hosenbein streifte sie. Dann ging das Licht aus, die Gestalt kehrte zur Tür zurück, ein Schlüssel drehte sich im Schloss, und es herrschte wieder Ruhe im Büro des alten Professors.

Keira brauchte einige Minuten, um sich wieder zu fassen. Dann verließ sie ihr Versteck, ging zur Tür und drehte den  Knauf. Glücklicherweise ließ sich die Tür von innen öffnen. Keira lief auf den Gang, stürzte die Treppe zum Erdgeschoss hinab, rutschte unten aus und fiel der Länge nach hin. Eine helfende Hand streckte sich ihr entgegen. Als Keira den Kopf hob und Ivory sah, stieß sie einen Schrei aus, der durch das ganze Foyer hallte.

»Haben Sie sich so wehgetan?«, fragte der alte Professor und kniete sich neben sie.

»Nein, es war nur der Schreck.«

Die Besucher, die stehen geblieben waren, um die Szene zu beobachten, lachten.

»Das verstehe ich bei einer solchen Rutschpartie! Sie hätten sich sämtliche Knochen brechen können. Warum hatten Sie es denn so eilig? Sie sind zwar etwas verspätet, aber deshalb hätten Sie doch nicht Kopf und Kragen riskieren müssen.«

»Tut mir leid«, sagte Keira und erhob sich.

»Wo waren Sie überhaupt? Ich hatte am Empfang eine Nachricht hinterlassen, dass ich Sie im Garten erwarte.«

»Ich bin direkt hinaufgegangen, um Sie in Ihrem Büro abzuholen. Doch die Tür war abgeschlossen, und so bin ich losgesaust, um Sie zu suchen.«

»Solche Missgeschicke passieren, wenn man zu spät kommt. Gehen wir, ich sterbe vor Hunger, in meinem Alter ist man an feste Essenszeiten gewöhnt.«

Erneut fühlte sich Keira wie ein auf frischer Tat ertapptes Kind.

Sie nahmen am selben Tisch Platz wie beim letzten Mal. Ivory vertiefte sich ganz offensichtlich übelgelaunt in die Karte.

»Die Küche könnte ruhig etwas abwechslungsreicher sein, immer dasselbe. Ich empfehle Ihnen das Lamm, das ist noch das Beste. Zweimal Lammkeule«, bestellte Ivory bei der Kellnerin.

Der Professor breitete seine Serviette auf den Schoß aus und musterte Keira eine Weile lang.

»Ach, ehe ich es vergesse«, sagte er und zog den Anhänger aus der Tasche seines Jacketts. »Ich gebe Ihnen Ihr Eigentum zurück.«

Keira griff nach dem Stein und betrachtete ihn lange. Dann löste sie die Lederschnur von ihrem Hals und wickelte sie um den Anhänger, wie Harry es ihr gezeigt hatte - zweimal vorne, einmal hinten gekreuzt.

»Ich muss zugeben, dass er an Ihrem Hals besser zur Geltung kommt«, meinte Ivory und lächelte zum ersten Mal.

»Danke«, antwortete Keira ein wenig verlegen.

»Ich hoffe, Sie werden nicht meinetwegen rot. Also, warum waren Sie verspätet?«

»Es ist mir peinlich, Professor. Ich könnte irgendetwas erfinden, eine Entschuldigung, aber die Wahrheit ist, dass ich nicht rechtzeitig aufgewacht bin, so einfach ist das.«

»Wie ich Sie beneide!«, rief Ivory und lachte. »Mir ist es seit mindestens zwanzig Jahren nicht mehr gelungen auszuschlafen. Altern ist nicht lustig, und als wäre das nicht genug, werden die Tage immer länger. Aber Schluss mit dem Geschwätz, ich bin nicht hier, um Sie mit meinen Schlafproblemen zu langweilen. Ich mag Leute, die die Wahrheit sagen, darum sei Ihnen diesmal verziehen. Ich werde aufhören, diese verärgerte Miene aufzusetzen, deretwegen Sie sich so verlegen fühlen!«

»Ach, war das Ihre Absicht?«

»In der Tat.«

Nach einer kurzen, verlegenen Pause fragte Keira, die mit dem Anhänger an ihrem Hals spielte:

»Die Tests haben also nichts ergeben?«

»Leider nicht.«

»Und Sie haben keine Ahnung, wie alt der Stein ist?«

»Nein …«, gab der Professor zurück und wich Keiras Blick aus.

»Darf ich Ihnen eine Frage stellen?«

»Raus damit!«

»Was haben Sie unterrichtet?«

»Religion! Aber nicht in dem Sinn, wie Sie es sich vorstellen. Ich habe mein Leben der Überlegung gewidmet, in welchem Entwicklungsstadium der Mensch begonnen hat, an ein höheres Wesen zu glauben und es ›Gott‹ zu nennen. Wussten Sie, dass der Homo sapiens vor etwa hunderttausend Jahren in der Nähe von Nazareth vermutlich zum ersten Mal die sterblichen Überreste einer jungen Frau begraben hat? Zu ihren Füßen ruhten die Gebeine eines sechsjährigen Kindes. Die Entdecker dieses Grabes fanden um die beiden Skelette herum zahlreiche Spuren von rotem Ocker. An einer anderen nicht weit entfernten Stelle hat ein Archäologenteam etwa dreißig weitere Gräber derselben Art entdeckt. Jedes Mal waren die Gebeine in Fötusposition, man hatte ihnen rituelle Objekte beigelegt und sie mit Ocker bedeckt. Das sind vielleicht die ältesten Zeichen von Religiosität. War zu dem Schmerz um den Verlust eines geliebten Menschen der unwiderstehliche Drang hinzugekommen, den Tod zu ehren? Ist in ebendiesem Moment der Glaube an eine andere Welt entstanden, in der die Toten weiterleben?

Es gibt so viele Theorien zu diesem Thema, dass wir sicher nie herausfinden werden, zu welchem Zeitpunkt seiner Evolution der Mensch wirklich angefangen hat, an einen Gott zu glauben. Ebenso fasziniert wie eingeschüchtert durch seine Umgebung hat er begonnen, eine Kraft, die er sich nicht erklären konnte, zum Gott zu erheben. Irgendwie musste er der Morgen- und der Abenddämmerung einen Sinn geben, so wie den Sternen am Himmel über ihm, der Magie der wechselnden  Jahreszeiten, den Landschaften, die sich verändern, wie auch sein Körper, bis er schließlich den letzten Atemzug tut. Es ist faszinierend festzustellen, dass all die Höhlenmalereien, die man in rund hundertsechzig verschiedenen Ländern gefunden hat, Gemeinsamkeiten aufweisen. Überall wird rote Farbe verwendet, so als wäre sie das absolute Symbol des Kontaktes zu anderen Welten. Warum sind all diese Menschen, egal wo sie lebten, in betender Haltung, das heißt die Arme dem Himmel entgegengestreckt, dargestellt? Sehen Sie, Keira, meine Arbeiten waren gar nicht so anders als Ihre. Und ich teile Ihre Sichtweise. Mir gefällt der Ansatz Ihrer Forschung. War der erste Mensch wirklich der, der sich aufgerichtet hat, um sich fortzubewegen? War es der, der beschlossen hat, Holz und Stein zu formen, um Werkzeug daraus herzustellen? Oder war es der erste, der den Tod eines Verwandten beweint hat, weil ihm bewusst wurde, dass sein eigenes Ende unausweichlich ist? Der erste, der an ein höheres Wesen geglaubt, oder vielleicht der erste, der seine Gefühle zum Ausdruck gebracht hat? Mit welchen Worten, welchen Gesten oder Gaben hat der erste Mensch erklärt, dass er liebt? Und wem hat er es gezeigt - seinen Eltern, seiner Partnerin, seinen Nachkommen oder einem Gott?«

Keira löste ihre Finger von dem Anhänger, legte beide Hände auf den Tisch und sah den Professor nachdenklich an.

»Die Antwort werden wir wahrscheinlich nie erfahren.«

»Woher wollen Sie das wissen? Alles ist nur eine Frage der Geduld, Willenskraft und Aufgeschlossenheit. Manchmal reicht es aus, auf das Nächstliegende zu blicken, um das zu sehen, was wir in der Ferne nicht erkennen.«

»Warum sagen Sie mir das?«

»Sie haben drei Jahre Ihres Lebens damit verbracht, die Erde auf der Suche nach Fossilien umzugraben, die Ihnen Auskunft  über den Ursprung der Menschheit gewähren sollten. Und sobald wir uns begegnet sind, konnte ich Ihre Neugier und Aufmerksamkeit für das wecken, was Sie um den Hals tragen.«

»Ein seltsamer Vergleich! Es gibt keine Beziehung zwischen diesem Stein und …«

»Es handelt sich weder um Stein noch um Holz, und wir sind außerstande zu sagen, was es ist. Seine Perfektion aber lässt uns daran zweifeln, dass die Natur es so geschaffen hat. Finden Sie meinen Vergleich immer noch derart merkwürdig?«

»Was wollen Sie mir damit sagen?«, fragte Keira und griff erneut nach ihrem Schmuckstück.

»Und wenn Sie nun das, wonach Sie seit Jahren suchen, um den Hals trügen? Seit Sie wieder in Frankreich sind, träumen Sie ständig davon, ins Omo-Tal zurückzukehren, stimmt’s?«

»Ist das so offensichtlich?«

»Das Omo-Tal ruht auf Ihrer Brust, junge Frau. Und vielleicht eines der größten Geheimnisse, das es birgt.«

Keira zögerte kurz und lachte auf.

»Ivory, fast hätten Sie mich reingelegt! Sie waren so überzeugend, dass ich Gänsehaut bekommen habe. Ich weiß, dass ich in Ihren Augen nur eine junge Archäologin bin, die zu spät zu ihren Verabredungen kommt. Aber trotzdem! Es gibt kein Element, das uns suggerieren könnte, dieses Objekt hätte wirklich einen wissenschaftlichen Wert.«

»Ich wiederhole meine Frage: Es ist offenbar sehr viel älter, als wir angenommen haben. Mit keiner modernen Technik ist es bis jetzt gelungen, auch nur das geringste Fragment zu entnehmen oder es zu datieren. Und wie erklären Sie sich, dass es so bemerkenswert poliert ist?«

»Ich muss zugeben, dass ich es ebenfalls seltsam finde.«

»Ich bin froh, dass es Sie stutzig macht, liebe Keira, ebenso sehr wie ich mich glücklich schätze, Ihre Bekanntschaft gemacht  zu haben. Sehen Sie, in meinem kleinen Büro war die Hoffnung, noch eine große Entdeckung zu machen, äußerst gering. Und ich habe es Ihnen zu verdanken, dass ich die Statistiken widerlegt habe.«

»Das freut mich sehr«, erklärte Keira.

»Ich habe nicht dieses Objekt gemeint. Es zu identifizieren, ist Ihre Aufgabe.«

»Von welcher Entdeckung sprachen Sie dann?«

»Von der, eine äußerst willensstarke junge Frau kennengelernt zu haben!«

Ivory stand auf und entfernte sich. Keira sah ihm nach. Schließlich drehte er sich noch einmal um und winkte seiner neuen Freundin zu.





London 

Es blieb uns nur knapp eine Woche, um unsere Bewerbungsmappe abzugeben. Dieses Projekt hatte schließlich all meine Zeit in Anspruch genommen. Walter und ich trafen uns jetzt regelmäßig am späten Nachmittag in der Bibliothek der Akademie, wo ich ihm das Ergebnis meiner täglichen Arbeit präsentierte. Nach meinen Ausführungen, die oft Anlass zu Auseinandersetzungen gaben, gingen wir in ein kleines, indisches Restaurant in der Nähe essen. Die Kellnerin hatte ein beeindruckendes Dekolletee, für das wir äußerst empfänglich waren. Nach dem Abendessen, währenddessen uns besagte Bedienung keines Blickes würdigte, setzten wir unsere Unterhaltung bei einem Spaziergang entlang der Themse fort. Selbst wenn es regnete, hielten wir an diesem Ritual fest.

Doch an diesem Abend hatte ich eine Überraschung für meinen Schüler. Da mein MG seit dem letzten Wochenende eine gewisse Altersschwäche zeigte, fuhren wir mit dem Taxi zum Bahnhof Euston, ganz in der Nähe von King’s Cross. Wir waren zu spät dran, und statt Walter, der mindestens zum zwanzigsten Mal »Aber wohin fahren wir?« fragte, eine Antwort zu geben, nötigte ich ihn zu einem Sprint durch die Halle bis zu dem Gleis, an dem unser Zug abfuhr. Ich stieß Walter in den letzten Wagen, fand gerade noch Zeit, mich selbst hochzuhieven, und schon knirschten die Schienen unter den Rädern. Auf die Randbezirke von London folgten englische Landschaften und schließlich die Vorstadt von Manchester.

»Manchester? Was wollen wir denn um zehn Uhr abends in Manchester?«

»Wer sagt denn, dass wir unser Ziel erreicht haben?«

»Zum Beispiel die Tatsache, dass der Kontrolleur gerade gerufen hat ›Endstation, alles aussteigen!‹«

»Haben Sie schon einmal etwas von Anschlusszügen gehört, mein lieber Walter? Nehmen Sie Ihre Tasche und kommen Sie, wir haben nur knapp zehn Minuten Zeit.«

Und wieder ging es im Eiltempo durch die Unterführungen des Bahnhofs. Dann saßen wir in einem Bummelzug, der Richtung Süden fuhr.

 

Wir waren die Einzigen, die an der kleinen Station Holmes Chapel ausstiegen, und der Bahnhofsvorsteher konnte schnell das Signal zur Weiterfahrt geben. Der Zug entfernte sich. Ich sah auf meine Uhr und hielt Ausschau nach dem Wagen, der uns abholen sollte. Aber ganz offensichtlich war der, auf den ich wartete, verspätet.

»So, es ist jetzt halb elf, mein Abendessen bestand lediglich aus diesem ekelhaften synthetischen Gurken-Truthahn-Sandwich, zu dem Sie mich großzügigerweise eingeladen haben. Wir befinden uns auf dem platten Land, und das im wahrsten Sinne des Wortes. Werden Sie mir jetzt endlich sagen, was wir in diesem verlorenen Loch zu suchen haben?«

»Nein!«

Walter kochte vor Wut, und ich muss zugeben, dass mir das ein gewisses Vergnügen bereitete. Endlich tauchte auf der Straße, die an den Gleisen entlangführte, ein alter Hillman-Kombi Baujahr 1957 auf, den ich sofort erkannte. Martyn hatte die Verabredung, die wir am Telefon ausgemacht hatten, nicht vergessen.

»Tut mir leid«, sagte er, nachdem er über den Kofferraum ausgestiegen war. »Ich bin spät dran, aber wir waren alle auf das  konzentriert, was euch heute hierherführt, und ich habe es nicht früher geschafft. Steigt schnell ein, wenn ihr das große Ereignis nicht verpassen wollt! Leider müsst ihr diesen Weg nehmen«, erklärte mein alter Freund und ehemaliger Kollege, während er auf die Heckklappe deutete. »Die verdammten Türen lassen sich, seitdem die Griffe abgebrochen sind, nicht mehr öffnen, und es gibt kaum noch Ersatzteile auf dem Markt.«

Der Wagen war eine wahre Rostlaube, die Windschutzscheibe über die ganze Länge gesprungen. Walter fragte aufgeregt, ob wir weit zu fahren hätten. Ich machte die beiden kurz bekannt, dann kletterte Martyn als Erster ins Innere und über die Rückbank hinweg auf den Fahrersitz. Wir folgten seinem Beispiel. Als auch wir Platz genommen hatten, bat er Walter, die Heckklappe zu schließen. Wir verließen den kleinen Bahnhof und fuhren über die schlechten Straßen der Grafschaft Macclesfield.

Walter gab seinen Versuch auf, sich an der Halteschlaufe festzuklammern, als die letzte Befestigungsschraube ausriss. Ich sah, dass er kurz zögerte und sie dann in seine Tasche schob.

»Ich glaube, es ist so weit«, erklärte er, als sich der Kombi in eine Kurve legte. »Der Truthahn und die Gurke sind für immer und ewig vereint.«

»Entschuldigen Sie, dass ich so schnell fahre, aber wir dürfen das unter keinen Umständen verpassen. Halten Sie sich fest, wir sind bald da.«

»Und wo soll ich mich festhalten?«, rief Walter und zog die Halteschlaufe aus der Tasche. »Wohin fahren wir überhaupt?«

Martyn sah mich verwundert an, doch ich machte ihm ein Zeichen, nichts zu verraten. Nach jeder Kurve warf mir Walter einen vernichtenden Blick zu. Er hörte erst auf zu schimpfen, als sich vor uns plötzlich die riesige Teleskopantenne des Jodrell-Bank-Radio-Observatoriums erhob.

»Wow!«, rief Walter, »so was habe ich noch nie gesehen.«

Das Jodrell-Observatorium gehört zur astronomischen Fakultät der Universität Manchester. Ich hatte hier während meines Studiums einige Monate lang ein Praktikum absolviert und mich mit Martyn angefreundet, der seine Karriere am Observatorium fortgesetzt hatte, weil er während seiner Uni-Zeit eine gewisse Eléonor Atwell, Erbin der gleichnamigen örtlichen Molkerei, geheiratet hatte. Nach fünfjähriger, scheinbar harmonischer Ehe trennte sie sich von Martyn und zog mit dessen bestem Freund, dem Erben eines Finanzimperiums, das in diesen unsicheren Zeiten noch stabiler als die Milchwirtschaft schien, nach London. Natürlich sprachen Martyn und ich nie über dieses heikle Thema.

Das Jodrell-Observatorium war einmalig in seiner Art. Eine riesige Parabolantenne mit einem Durchmesser von sechsundsiebzig Metern war dessen wichtigster Bestandteil. Auf einem Metallgestell thronte siebenundsiebzig Meter über dem Boden das drittgrößte Radioteleskop der Welt. Drei weitere kleinere Teleskope vervollständigten die Einrichtung. Jodrell gehörte zu einem komplexen Netzwerk von Antennen, die in ganz England verteilt und miteinander verbunden waren, um die Vielzahl an Informationen, die aus dem All kamen, koppeln zu können. Das Netzwerk war auf den Namen MERLIN getauft worden, leider nicht zu Ehren des Zauberers, sondern weil die Initialen einer Reihe wissenschaftlicher Namen diese Abkürzung ergaben. Die Hauptaufgabe der Astronomen, die in Jodrell arbeiteten, bestand darin, Meteoriten, Quarsare, Pulsare oder Gravitationslinsen am Rande der Galaxien aufzuspüren, vor allem aber die Schwarzen Löcher, die sich bei der Entstehung des Universums gebildet haben.

»Werden wir ein Schwarzes Loch sehen?«, fragte Walter mit plötzlich überschäumendem Enthusiasmus.

Martyn lächelte und enthielt sich einer Antwort.

»Wie war es auf dem Atacama-Hochplateau?«, fragte er mich, während sich Walter mühsam aus dem Wagen quälte.

»Faszinierend, ein großartiges Team«, antwortete ich mit einer Nostalgie, die meinem früheren Kollegen nicht entging.

»Warum kommst du nicht zu uns? Wir haben zwar keine so bedeutenden Mittel, aber die Arbeitsgemeinschaft hier hat auch ihre Vorzüge.«

»Daran zweifele ich nicht, und ich hätte mir nie erlaubt anzudeuten, dass meine Berufskollegen dort mehr Qualitäten besäßen als deine hier in Jodrell. Doch die Luft von Chile fehlt mir, die Einsamkeit der Hochebenen, die Klarheit der Nächte. Aber nun sind wir erst einmal hier, und dafür danke ich dir.«

»Also«, schimpfte Walter, der auf dem Rasen wartete, »werden wir nun Schwarze Löcher sehen oder nicht?«

»In gewisser Weise«, antwortete ich und kletterte ebenfalls aus dem Kombi. Martyn konnte nicht umhin, in Lachen auszubrechen.

Seine Kollegen begrüßten uns und machten sich schnell wieder an die Arbeit. Walter, der hoffte, durch eines der riesigen Objektive blicken zu dürfen, war enttäuscht, als ich ihm mitteilte, er müsse sich mit dem, was er auf den großen Bildschirmen sah, begnügen. Die Aufregung war fast greifbar. Alle Wissenschaftler waren anwesend und hatten den Blick auf ihren Arbeitstisch gesenkt. Bisweilen konnte man in der Ferne das Quietschen der Antenne hören, die sich einige Millimeter auf ihren riesigen Metallachsen drehte. Dann wurde es wieder still, und jeder konzentrierte sich auf die Signale, die seit Anbeginn der Zeit zu uns drangen. Damit Martyn und seine Kollegen ihre Ruhe hatten, zog ich Walter, der sie mit Fragen bombardierte, nach draußen.

»Warum sind sie so aufgeregt?«, flüsterte er.

»Hier können Sie normal reden, ohne sie zu stören. Sie alle hoffen, heute Abend die Entstehung eines Schwarzen Lochs beobachten zu können. Das ist ein seltenes Ereignis im Leben eines Radioastronomen.«

»Werden Sie vor der Kommission auch über Schwarze Löcher sprechen?«

»Natürlich.«

»Dann nur zu, ich höre.«

»Das Schwarze Loch ist die große Unbekannte für einen Astronomen, da nicht einmal das Licht aus ihm entkommen kann.«

»Woher weiß man dann, dass es überhaupt existiert?«

»Schwarze Löcher bilden sich bei der letzten Implosion massereichen Sterns, der viel größer ist als unsere Sonne. Seine Überreste sind so schwer, dass keine natürliche Form sie daran hindern kann, unter ihrem eigenen Gewicht zusammenzubrechen. Nähert sich irgendwelche Materie einem Schwarzen Loch, beginnt sie zu schwingen und läutet wie eine Glocke. Dieser Ton, der zu uns dringt, ist ein B. Er liegt etwa siebenundfünfzig Oktaven unter dem mittleren C. Stellen Sie sich vor, man könnte diese Musik aus dem fernsten Universum hören.«

»Nicht zu fassen«, flüsterte Walter.

»Es gibt noch weit Unglaublicheres. Um das Schwarze Loch herum verwandeln sich Zeit und Raum, die Zeit vergeht langsamer. Das heißt, ein Mensch, der an den Rand eines Schwarzen Lochs reisen und nicht von diesem verschlungen würde, wäre bei seiner Rückkehr auf die Erde wesentlich weniger gealtert als die, die er dort zurückgelassen hätte.«

Als wir in den Saal zurückkehrten, in dem die Wissenschaftler auf die Erscheinung des lang ersehnten Phänomens gespannt warteten, war Walter nicht mehr derselbe. Er starrte gebannt auf die Bildschirme, die winzige Punkte anzeigten,  Zeugen einer längst vergangenen Zeit, zu der es noch keine Menschen gab. Um 03:07 Uhr morgens erbebte der Raum von einem gigantischen Hurra-Schrei. Martyn, der sonst so zurückhaltend war, machte einen solchen Satz, dass er fast hintenübergefallen wäre. Auf den Bildschirmen war ein unwiderlegbarer Beweis zu sehen - am nächsten Tag würden sich alle Astronomen der Welt über die Entdeckung ihrer englischen Kollegen freuen, und ich hoffte, dass meine Atacama-Freunde an mich denken würden.

 

Walter war fasziniert von dem, was ich ihm über die Verwandlung der Zeit erzählt hatte. Als Martyn uns am Morgen nach einer sehr kurzen Nacht zu dem kleinen Bahnhof von Holmes Chapel fuhr, erklärte er Walter, es sei sein absoluter Traum, ein Wurmloch zu finden. Walter, der sich noch nicht von der Entdeckung des Schwarzen Lochs erholt hatte, hielt das zunächst für einen Scherz. Doch dann drängte er Martyn, ihm mehr darüber zu erzählen. Da dieser größte Mühe hatte, seinen alten Kombi geradeaus zu lenken, übernahm ich seinen Part und legte Walter dar, dass es sich bei Wurmlöchern um theoretische Öffnungen in der Raumzeit handele, eine Art Tunnel zwischen zwei Punkten des Universums. Sollte es uns eines Tages gelingen, ihre Existenz nachzuweisen, dann wäre das vielleicht ein erster Schritt zu der Möglichkeit, im All schneller als das Licht zu reisen.

 

Am Bahnsteig schloss Walter Martyn in die Arme und versicherte ihm nicht ohne Rührung, dass er einem genialen Beruf nachgehe. Dann zog er die Halteschlaufe aus seiner Tasche und überreichte sie feierlich ihrem Besitzer. Als der Zug Manchester hinter sich ließ, vertraute mir Walter an, dass es eine himmelschreiende Ungerechtigkeit wäre, wenn die Walsh-Foundation unser Projekt nicht auszeichnen würde.





Paris 

Wie sie Max erklärt hatte, verbrachte Keira alle Abende der Woche in trauter Zweisamkeit mit ihrer Schwester.

»Denkst du noch oft an Papa?«

Keira steckte den Kopf durch die Küchentür und sah Jeanne, die eine Porzellantasse betrachtete.

»Aus der hat er jeden Morgen seinen Kaffee getrunken«, gab diese zurück, schenkte Kräutertee ein und reichte sie Keira. »Es ist albern, aber jedes Mal, wenn ich sie im Schrank sehe, werde ich wehmütig.«

Keira sah ihre Schwester wortlos an.

»Und jedes Mal, wenn ich sie benutze, habe ich das Gefühl, er säße mir gegenüber und würde mich anlächeln. Albern, was?«

»Nein, da muss ich dir auch etwas gestehen, ich habe eines seiner Hemden behalten; von Zeit zu Zeit trage ich es und habe denselben Eindruck wie du. Sobald ich es anziehe, kommt es mir vor, als würde ich den Tag mit ihm verbringen.«

»Glaubst du, er wäre stolz auf uns?«

»Zwei unverheiratete Töchter, beide kinderlos, die mit über dreißig dieselbe Wohnung teilen? Ich denke, falls es das Paradies gibt, muss es ein Blick in die Hölle sein, wenn er sieht, was aus uns geworden ist.«

»Papa fehlt mir, Keira, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr, und Maman auch.«

»Wollen wir nicht über etwas anderes reden, Jeanne?«

»Gehst du wirklich nach Äthiopien zurück?«

»Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nicht einmal, was ich nächste Woche mache. Und ich muss schnell etwas finden, sonst wirst du mich bald aushalten müssen.«

»Was ich dir jetzt sage, mag dir egoistisch erscheinen, aber ich wünsche mir so sehr, du würdest bleiben. Papa und Maman fehlen uns, aber das ist der Lauf der Dinge, außerdem möchte ich glauben, dass sie vereint sind; aber wir beide leben, und wenn du so weit weg bist, verlieren wir zu viel Zeit.«

»Ich weiß, Jeanne, aber früher oder später wirst du einen anderen Jérôme finden, und diesmal wird es der Richtige sein. Du wirst Kinder haben, und dann kommt Tante Keira, wenn sie von einer Mission zurückkehrt, zu Besuch und erzählt ihnen viele schöne Geschichten. Außerdem bist du meine Schwester, und auch wenn ich weit weg bin, denke ich an dich. Und ich verspreche dir, falls ich wieder aufbreche, rufe ich dich so oft wie möglich an, und nicht nur um Banalitäten mit dir auszutauschen.«

»Du hast ganz recht, wechseln wir das Thema, das hätte ich nicht sagen sollen. Ich möchte, dass du dort lebst, wo du glücklich bist. Aber jetzt lassen wir mal die Gemütszustände beiseite und gehen pragmatisch vor. Was würdest du brauchen, um ins Omo-Tal zurückzukehren?«

»Ein Team, Material und Geld, um das erste zu bezahlen und das zweite zu kaufen, wie du siehst nur Peanuts.«

»Wie viel brauchst du?«

»Mehr als dein Bausparvertrag hergibt, große Schwester.«

»Warum versuchst du nicht, in der Privatwirtschaft eine Finanzierung zu finden?«

»Weil Archäologen nur selten in T-Shirts mit dem Label von Waschmittel- und Softdrinkfirmen oder irgendwelchen Banken vor einer Kamera herumlaufen. Mäzene sind also rar, wenn nicht gar unauftreibbar. Aber das wäre vielleicht eine Idee, ich  könnte versuchen, eine Rallye ins Leben zu rufen. Eine Art Wetthüpfen mit Kartoffelsack und Schaufel. Wer als Erster einen Knochen ausbuddelt, gewinnt ein Jahresabo für eine Hundezeitschrift.«

»Zieh doch nicht immer alles ins Lächerliche. Was ich sage, ist gar nicht so dumm. Sobald ich etwas vorschlage, antwortest du sofort ›Unmöglich!‹, das ist auf die Dauer anstrengend. Wenn du nun deine Arbeiten bei bestimmten Stiftungen einreichen würdest, hättest du vielleicht eine Chance. Man kann ja nie wissen.«

»Meine Forschungen sind den Leuten völlig egal, Jeanne. Wer wäre bereit, auch nur einen Cent auf mich zu setzen?«

»Ich glaube, dir fehlt es an Selbstvertrauen. Du hast drei Jahre an einer Ausgrabungsstätte verbracht und seitenlange Berichte geschrieben. Ich habe deine Diplomarbeit gelesen, und wenn ich die Mittel hätte, würde ich sofort deine nächste Expedition finanzieren.«

»Aber du bist meine Schwester! Das ist nett von dir, Jeanne, doch deine Idee ist reines Wunschdenken. Trotzdem danke, dass du mich einen Moment lang hast träumen lassen.«

»Statt deine Tage zu vertrödeln, tätest du besser daran, im Internet nach französischen und europäischen Organisationen zu suchen, die sich eventuell für deine Arbeit interessieren könnten.«

»Ich habe keine Lust, meine Zeit zu vergeuden!«

»Was hast du in den letzten Tagen mit Ivory im Museum getrieben?«

»Ein seltsamer Typ, was? Er ist fasziniert von meinem Anhänger, und ich muss gestehen, dass es ihm gelungen ist, auch meine Neugier zu wecken. Wir haben erfolglos versucht, ihn zu datieren. Er ist dennoch fest davon überzeugt, dass er sehr alt ist, doch nichts beweist, ob er recht oder unrecht hat.«

»Sein Instinkt?«

»Bei allem Respekt, den ich ihm entgegenbringe, das reicht nicht aus.«

»Stimmt, dein Anhänger sieht sehr ungewöhnlich aus. Ich habe einen Freund, der Gemmologe ist, soll ich ihn bitten, ihn sich anzusehen?«

»Es ist kein Stein und auch kein versteinertes Holz.«

»Was ist es dann?«

»Das wissen wir nicht.«

»Darf ich ihn mir näher anschauen?«, fragte Jeanne, die plötzlich ganz aufgeregt war.

Keira nahm die Kette ab und reichte sie ihrer Schwester.

»Und wenn es ein Meteoritenfragment wäre?«

»Hast du schon mal von einem Meteoriten gehört, der so glatt wie die Haut eines Babypopos ist?«

»Ich behaupte ja nicht, ich würde mich auf diesem Gebiet auskennen, aber ich denke, wir sind weit davon entfernt, alles entdeckt zu haben, was aus dem All kommt.«

»Das ist eine Hypothese«, antwortete Keira, jetzt wieder ganz Archäologin. »Ich erinnere mich, irgendwo gelesen zu haben, dass mehr als fünftausend pro Jahr auf die Erde fallen.«

»Erkundige dich bei einem Spezialisten!«

»Bei welchem Spezialisten?«

»Beim Metzger an der Ecke! Natürlich bei jemandem, der mit so was zu tun hat, bei einem Astronomen oder Astrophysiker, was weiß ich!«

»Klar, Jeanne, ich werde mal mein Adressbuch durchblättern und auf der Seite ›befreundete Astronomen‹ nachsehen. Fragt sich nur, wen von ihnen ich als ersten anrufen sollte.«

Da sich Jeanne nicht streiten wollte, griff sie die Spitze nicht auf. Sie ging zu dem kleinen Schreibtisch, der in der Diele stand, und setzte sich an ihren Computer.

»Was machst du da?«, fragte Keira.

»Ich arbeite für dich! Ich fange heute Abend an, und du rührst dich morgen nicht vom Fleck. Du bleibst vor diesem Bildschirm sitzen, und wenn ich nach Hause komme, will ich eine Liste aller Organisationen sehen, die archäologische, paläontologische und geologische Forschungen unterstützen - jene eingeschlossen, die in Afrika nachhaltige Entwicklung fördern. Und dies ist ein Befehl!«





Zürich 

Nur in einem einzigen Büro im letzten Stock des Gebäudes der Schweizer Nationalbank brannte noch Licht. Ein elegant gekleideter Herr beendete die Lektüre der E-Mails, die in seiner Abwesenheit eingegangen waren. Er war erst am Morgen aus Mailand zurückgekehrt und hatte den Tag über kaum Zeit gehabt. Sitzungen und Aktenprüfungen hatten ihn voll und ganz in Anspruch genommen. Er sah auf seine Uhr. Wenn er sich beeilte, könnte er noch den Abend zu Hause genießen. Er drückte eine Taste der Telefonanlage und wartete, bis sein Fahrer sich meldete.

»Sie können den Wagen vorbereiten, ich bin in fünf Minuten unten.«

Er rückte seinen Krawattenknoten zurecht, räumte seinen Schreibtisch auf und stellte bei einem letzten Blick auf den Bildschirm seines Computers fest, dass eine Mail seiner Aufmerksamkeit entgangen war. Er las sie und löschte sie dann sofort. Aus der Innentasche seines Jacketts zog er ein kleines schwarzes Notizbuch, setzte seine Brille auf und blätterte es auf der Suche nach einer Nummer durch. Dann hob er den Telefonhörer ab.

»Ich habe gerade Ihre Nachricht gelesen. Wer ist sonst noch informiert?«

»PARIS, NEW YORK und Sie.«

»Wann hat dieses Treffen stattgefunden?«

»Vorgestern.«

»Wir sehen uns in einer halben Stunde auf der Terrasse des Polytechnikums.«

»Das ist schwierig, ich betrete gerade die Oper.«

»Was wird heute Abend gespielt?«

»Puccini, Madame Butterfly.«

»Die muss dann eben warten. Bis gleich.«

Dann rief der Mann seinen Fahrer an, um seine vorherige Anweisung rückgängig zu machen und ihm für den Rest des Abends freizugeben. Letztlich hätte er mehr Arbeit als angenommen, er würde lange im Büro bleiben. Morgen brauchte er ihn auch nicht von zu Hause abzuholen, vermutlich würde er in der Stadt übernachten. Sobald er aufgelegt hatte, trat der Mann ans Fenster, zog die Lamellen der Jalousie auseinander und sah hinab auf die Straße. Als er seinen Wagen aus der Parkgarage und dann über den Paradeplatz fahren sah, gab er seinen Beobachtungsposten auf, griff nach seinem Mantel, verließ sein Büro und schloss die Tür hinter sich ab.

Zu dieser späten Stunde funktionierte nur noch ein Aufzug. In der Eingangshalle begrüßte ihn der Nachtportier und betätigte den Mechanismus, der die Drehtür aktivierte. Als er draußen war, bahnte sich der Mann einen Weg durch die Menschenmenge auf dem Hauptplatz von Zürich. Er lief Richtung Bahnhofstraße und stieg in die erste Trambahn, die hielt. Er saß im hinteren Teil des Wagens und an der nächsten Haltestelle bot er seinen Platz einer alten Dame an. Die Stromabnehmer knisterten auf der Oberleitung, als die Trambahn abbog und über die Brücke fuhr, die sich über die Limmat spannte. Auf der anderen Seite angekommen stieg der Mann aus und lief zu Fuß zur Standseilbahn.

Die leuchtendrote Polybahn ist ein eigenartiges Gefährt. Wie von Zauberhand taucht sie aus der Fassade eines kleinen Gebäudes auf und klettert den langen steilen Hang hinauf,  mitten durch Gestrüpp und Maronenbäume, um dann oben auf den Hügel zu gelangen. Vor der Eidgenössischen Technischen Hochschule angelangt hielt sich der Mann nicht damit auf, den Blick auf die Stadt zu bewundern. Zügigen Schrittes ging er über die Polyterrasse, vorbei am wissenschaftlichen Institut und dann die Treppe hinab zum Säulengang. Seine Verabredung erwartete ihn bereits dort.

»Es tut mir leid, dass ich Ihnen den Abend verdorben habe, aber die Sache duldet keinen Aufschub, nicht einmal bis morgen.«

»Das verstehe ich.«

»Lassen Sie uns etwas laufen, die Luft tut mir gut, ich war den ganzen Tag in meinem Büro eingesperrt. Warum wurde Paris vor uns informiert?«

»Ivory hat direkt Kontakt zu ihm aufgenommen.«

»Ist es wirklich zu einem Treffen gekommen?«

Der Mann nickte und erklärte, sie hätten sich im Restaurant des Eiffelturms getroffen.

»Haben Sie ein Foto?«

»Von dem Essen?«, fragte sein Begleiter erstaunt.

»Aber nein, von dem Objekt.«

»Ivory hat mir keines gegeben, und der Gegenstand, der uns interessiert, hatte das Labor von Los Angeles bereits verlassen, bevor wir eingreifen konnten.«

»Glaubt Ivory, dass es sich dabei um ein ähnliches Objekt handelt wie das, das sich in unserem Besitz befindet?«

»Er war immer der Überzeugung, es gäbe mehrere, aber wie Sie wissen, ist er der Einzige.«

»Oder der Einzige, der gewagt hat, es laut auszusprechen. Ivory mag ein komischer alter Kauz sein, aber er ist äußerst intelligent und gewitzt. Es kann sein, dass er seiner fixen Idee nachgeht oder uns einfach nur reinlegen will.«

»Warum sollte er?«

»Um sich an uns zu rächen, worauf er lange gewartet hat … Er hat einen furchtbaren Charakter.«

»Und anderenfalls?«

»Anderenfalls sind bestimmte Maßnahmen vonnöten. Wir müssen dieses Objekt unbedingt in unseren Besitz bekommen.«

»Nach PARIS’ Aussage behauptet Ivory, es seiner Eigentümerin zurückgegeben zu haben.«

»Wissen wir, wer diese Frau ist?«

»Noch nicht, er hat es nicht sagen wollen.«

»Er ist noch verrückter, als ich dachte, aber das bestätigt meinen Verdacht, zumal ihm die Sache am Herzen liegt. Sie werden sehen, in ein paar Tagen richtet er es so ein, dass wir alle zugleich ihre Identität entdecken.«

»Was veranlasst Sie zu dieser Annahme?«

»Weil er uns auf diese Art zwingt, die Organisation erneut zu aktivieren und uns zu versammeln. Sie haben meinetwegen genug Zeit verloren, gehen Sie wieder in Ihre Oper, ich kümmere mich um diese unangenehme Angelegenheit.«

»Der zweite Akt fängt erst in einer halben Stunde an, erklären Sie mir, was Sie vorhaben.«

»Ich fahre noch heute Abend nach Paris und werde Ivory in den frühen Morgenstunden treffen, um ihn zu überzeugen, dieses Theater zu beenden.«

»Wollen Sie mitten in der Nacht über die Grenze fahren? Ihre Reise wird nicht unbemerkt bleiben.«

»Ivory ist uns eine Nasenlänge voraus. Ich werde ihm nicht die Führung überlassen. Ich muss ihn zur Vernunft bringen.«

»Sind Sie noch in der Lage, sieben Stunden zu fahren?«

»Eigentlich nicht«, antwortete der Mann und strich sich mit einer müden Geste übers Gesicht.

»Mein Wagen ist nur zwei Straßen entfernt, lassen Sie mich mitkommen, dann können wir uns abwechseln.«

»Ich danke Ihnen, das ist sehr großzügig, aber ein Diplomatenpass an der Grenze könnte schon Aufmerksamkeit erregen, zwei, das wäre ein unnötiges Risiko. Wenn Sie hingegen bereit wären, mir Ihr Auto anzuvertrauen, könnte ich viel Zeit sparen. Ich habe meinem Chauffeur für heute Abend freigegeben.«

 

Der Sportwagen seines Kollegen parkte tatsächlich ganz in der Nähe. Jörg Gerlstein setzte sich ans Steuer, stellte den Sitz ein und ließ den Motor an. Sein Begleiter, der sich zu ihm herunterbeugte, bat ihn, das Handschuhfach zu öffnen.

»Falls Sie zu müde werden, finden Sie dort mehrere CDs. Sie gehören meiner sechzehnjährigen Tochter, und ich kann Ihnen versichern, die Musik, die sie hört, würde einen Toten auferwecken.«

Um 21:10 Uhr bog das Coupé in die Universitätsstraße ein und folgte ihr in nördlicher Richtung. Die Autobahn war wenig befahren. Um den Zubringer nach Mülhausen zu nehmen, hätte Gerlstein auf die linke Spur wechseln müssen, doch er zog es vor, sich weiter nördlich zu halten. Wenn er den Weg über Deutschland wählte, wäre die Reise zwar länger, aber er könnte nach Frankreich gelangen, ohne seine Papiere vorzeigen zu müssen. PARIS würde nichts von seinem Besuch erfahren.

Um Mitternacht erreichte er die Außenbezirke von Karlsruhe, eine halbe Stunde später nahm er die Ausfahrt Baden-Baden. Wenn seine Rechnung stimmte, wäre er gegen 2:30 Uhr in Thionville und gegen sechs Uhr früh auf der Ile de la Cité.

Die Scheinwerfer erhellten die kurvige Straße, der Motor schnurrte und reagierte auf die geringste Bewegung des Gaspedals. Um 1:40 Uhr brach der Wagen leicht nach rechts aus. Gerlstein hatte ihn schnell wieder unter Kontrolle und öffnete  das Fenster weit. Die frische Luft schlug ihm ins Gesicht und vertrieb die Müdigkeit, die auf seinem Nacken lastete. Er beugte sich zum Handschuhfach vor und tastete nach den CDs, die der Tochter seines Kollegen gehörten und ihn bis zu seinem Ziel wachhalten sollten. Doch er hatte nicht mehr das Vergnügen, auch nur das erste Stück zu hören. Der rechte Vorderreifen geriet auf den Randstreifen der Fahrbahn und in ein Schlagloch. Der Wagen kam ins Schleudern, drehte sich um die eigene Achse, prallte kurz darauf von einem Felsen ab und beendete seine Fahrt an einer hundertjährigen Pinie. Der Geschwindigkeitsverlust von fünfundsiebzig Stundenkilometern auf null, der sich innerhalb einer Sekunde vollzog, presste Gerlsteins Gehirnmasse mit einem Druck von drei Tonnen gegen die Schädeldecke, das Herz im Inneren seines Brustkorbs ereilte dasselbe Schicksal, Venen und Arterien platzten auf der Stelle.

Ein Fernfahrer, der im Scheinwerferlicht das Autowrack entdeckte, informierte gegen fünf Uhr morgens den Notruf. Die Polizei fand Gerlsteins Leiche in einer Blutlache. Der zuständige Beamte brauchte nicht erst die Meinung des Gerichtsmediziners abzuwarten, um den Tod des Fahrers festzustellen, dessen Blässe und Kälte keinen Zweifel zuließen.

Um zehn Uhr morgens wurde in einer Pressemitteilung der AFP bekannt gegeben, ein Schweizer Diplomat, Verwaltungsratsmitglied der Schweizer Nationalbank, sei in der Nacht bei einem Autounfall in Nordfrankreich ums Leben gekommen. Die Untersuchungen hätten keinen Blutalkohol ergeben, und die vermutliche Ursache des Dramas sei, dass der Fahrer am Steuer eingeschlafen war. Die Meldung wurde kurz auf allen Nachrichten-Websites bekannt gegeben. Ivory erfuhr gegen Mittag davon, als er gerade zum Essen aufbrechen wollte. Außer sich vor Wut änderte er seine Pläne, packte den Inhalt seiner  Schreibtischschublade in seine Aktentasche und ging aus dem Büro, ohne die Tür abzuschließen. Er verließ das Museum und steuerte eine der wenigen Telefonzellen an, die am linken Seineufer noch existierten. Von dort aus rief er sofort Keira an und bat sie, ihn eine Stunde später zu treffen.

»Sie klingen so merkwürdig, Ivory.«

»Ich habe gerade einen guten Freund verloren.«

»Das tut mir aufrichtig leid, aber was hat das mit mir zu tun?«

»Keine Sorge, nichts. Aber ich fahre in Urlaub, sein Tod führt mir vor Augen, wie prekär das Leben ist. Ich bin es etwas leid, dauernd im Museum zu hocken, womöglich werde ich am Ende noch selbst Teil der Sammlung. Es ist Zeit für mich, diese kleine Reise anzutreten, von der ich schon so lange träume.«

»Und wohin fahren Sie?«

»Wollen wir uns über all das bei einer guten Tasse heiße Schokolade unterhalten? Im Teesalon Angelina in der Rue de Rivoli. Wann können Sie dort sein?«

Keira war gerade unterwegs, um sich mit Max im Hotel Meurice zu treffen, wo sie sich zu einem späten Mittagessen verabredet hatten. Sie sah auf ihre Uhr und sagte dem Professor, sie sei in einer Viertelstunde bei ihm.
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Jeanne nutzte einen ruhigen Augenblick, um eine Idee, die sie beschäftigte, seit sie am Vortag mit Ivory Kaffee getrunken hatte, in die Tat umzusetzen. Schon als Kind hatte Keira ihr gesagt: »Wenn ich groß bin, werde ich Schatzsucherin.« Im Gegensatz zu ihr selbst hatte die kleine Schwester immer gewusst, was sie im Leben tun wollte. Selbst wenn Jeanne es verabscheute, so weit von Keira entfernt zu sein, würde sie alles in  ihrer Macht Stehende tun, um ihr zu helfen, nach Äthiopien zurückzukehren.
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Ivory saß an einem Tisch im hinteren Teil des Teesalons. Er machte Keira ein Handzeichen.

»Ich habe mir erlaubt, zwei Stück Maronenkuchen zu bestellen. Der ist hier ganz hervorragend, ich hoffe, Sie mögen Maronen?«

»Ja«, antwortete Keira, »aber ich habe noch nicht zu Mittag gegessen und werde erwartet.«

Ivory verzog enttäuscht das Gesicht.

»Haben Sie mich herbestellt, damit ich den Kuchen probiere?«

»Nein, natürlich nicht. Ich wollte Sie sehen, bevor ich fahre.«

»Warum diese Überstürzung?«

»Der Tod dieses Freundes, von dem ich Ihnen erzählt habe, wissen Sie?«

»Wie ist er …«

»Ein Autounfall. Offenbar ist er am Steuer eingeschlafen, und ich habe das Gefühl, er war unterwegs, um mich zu besuchen.«

»Ohne Ihnen Bescheid zu geben?«

»Das ist im Allgemeinen so, wenn man jemanden überraschen will.«

»Sie hatten also eine sehr enge Beziehung?«

»Ich habe ihn sehr geschätzt, aber nicht wirklich gemocht, er war extrem von sich überzeugt, um nicht zu sagen überheblich.«

»Ich verstehe Sie nicht, Ivory, Sie haben gesagt, er sei ein guter Freund gewesen.«

»Ich habe mich nie über den Tod von irgendjemandem gefreut, aber Freund oder Feind, wer kann das heutzutage schon noch mit Sicherheit sagen? Es ist eine der schwierigsten Übungen im Leben, seine Freunde zu erkennen.«

»Ivory, worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Keira und sah auf ihre Uhr.

»Sagen Sie Ihr Essen ab oder verschieben Sie es zumindest, ich muss wirklich mit Ihnen reden.«

»Aber worüber denn?«

»Ich habe allen Grund zu der Annahme, dass der Mann, der heute Nacht gestorben ist, sich wegen Ihres Anhängers auf den Weg gemacht hat. Keira, Sie können beschließen, alles zu vergessen, was ich Ihnen jetzt erzähle. Es steht Ihnen frei zu denken, dass ich ein komischer alter Kauz bin, der sich langweilt und mit Hirngespinsten seinem Leben Würze verleihen will, aber ich muss Ihnen jetzt gestehen, dass ich Ihnen hinsichtlich dieses Anhängers nicht alles gesagt habe.«

»Was haben Sie mir verschwiegen?«

Die Kellnerin brachte zwei eindrucksvolle Portionen Kuchen, reichlich mit Sahne bedeckt. Ivory wartete, bis sie sich entfernt hatte, ehe er fortfuhr:

»Es gibt ein zweites.«

»Ein zweites was?«

»Ein anderes, ebenso perfektes Objekt wie das Ihre. Und selbst wenn die Form etwas anders ist, auch in seinem Fall hat keine Untersuchung und keine Analyse zu einer Datierung geführt.«

»Haben Sie es gesehen?«

»Ich habe es vor sehr langer Zeit sogar in der Hand gehalten. Ich war vermutlich so alt wie Sie jetzt, wenn Sie verstehen …«

»Und wo befindet sich dieser Zwillingsbruder?«

Statt zu antworten, widmete sich Ivory seinem Kuchen.

»Warum messen Sie diesem Stein eine solche Bedeutung bei?«, beharrte Keira.

»Ich habe Ihnen schon gesagt, dass es sich nicht um einen Stein handelt, vermutlich eher um eine Legierung verschiedener Metalle, aber darum geht es auch nicht. Kennen Sie die Legende von Tikkun Olam?«

»Nein, davon habe ich nie gehört.«

»Es ist keine Legende im eigentlichen Sinne, sondern eher eine biblische Erzählung aus dem Alten Testament. Das Interessante an der Heiligen Schrift ist nicht immer, was sie sagt, denn die Interpretationen sind oft subjektiv und im Laufe der Zeit von den Menschen verfälscht. Nein, das Spannendste ist zu begreifen, warum und aufgrund welcher Ereignisse es geschrieben wurde.«

»Und was war das bei Tikkun Olam?«

»Die Schrift sagt uns, vor langer, langer Zeit sei die Welt in mehrere Stücke getrennt worden, und es sei die Aufgabe jedes Einzelnen, die fehlenden Teile zu suchen, um sie erneut zusammenzufügen. Erst wenn der Mensch diese Pflicht erfüllt habe, sei die Welt, in der er lebt, wieder perfekt.«

»Und was hat das mit meinem Anhänger zu tun?«

»Alles hängt davon ab, welche Bedeutung man dem Wort ›Welt‹ gibt. Aber stellen Sie sich einmal vor, Ihr Anhänger wäre ein Teil dieser Welt?«

Keira sah den Professor gebannt an.

»Jener Freund, der heute Nacht gestorben ist, kam, um mir die Order zu erteilen, Ihnen nichts von alldem zu enthüllen. Und vermutlich suchte er auch nach einer Möglichkeit, Ihren Anhänger in seinen Besitz zu bringen.«

»Wollen Sie damit andeuten, er wäre ermordet worden?«

»Keira, ob Sie diesem Objekt nun Bedeutung beimessen wollen oder nicht, ich flehe Sie an, gut darauf aufzupassen. Es  ist nicht auszuschließen, dass man versuchen wird, es Ihnen zu entwenden.«

»Wer ist ›man‹?«

»Das spielt keine Rolle. Konzentrieren Sie sich auf das, was ich Ihnen sage.«

»Aber ich verstehe nichts von alldem, was Sie mir da erzählen, Ivory. Ich habe diesen Stein oder besser diesen Anhänger seit zwei Jahren, und nie hat sich jemand dafür interessiert. Warum jetzt plötzlich?«

»Weil ich vor lauter Stolz unvorsichtig war, um denen zu beweisen, dass ich recht hatte.«

»Recht womit?«

»Ich habe denen anvertraut, dass es ein weiteres Objekt gibt, das mit dem fast identisch ist, das vor Jahrzehnten entdeckt wurde, und ich bin sicher, dass die beiden nicht die einzigen sind. Nie hat mir jemand glauben wollen, und Ihr Anhänger war eine ausgezeichnete Gelegenheit für den alten Mann, der ich heute bin, den anderen zu beweisen, dass meine Theorie richtig war.«

»Nun gut, gehen wir davon aus, es gäbe mehrere Objekte wie das meine und eine Verbindung zwischen ihnen und dieser eher unwahrscheinlichen Legende, was würde das bedeuten?«

»Es liegt bei Ihnen, das zu entscheiden und herauszufinden. Sie sind jung, Sie haben vielleicht noch genug Zeit.«

»Was herauszufinden, Ivory?«

»Was wäre Ihrer Meinung nach eine perfekte Welt?«

»Ich weiß es nicht, eine freie Welt?«

»Eine hervorragende Antwort, liebe Keira. Ergründen Sie, was die Menschen daran hindert, frei zu sein. Versuchen Sie zu begreifen, warum es all diese Kriege gibt, dann werden Sie es irgendwann verstehen.«

Der alte Professor erhob sich und legte einige Geldscheine auf das Tellerchen mit der Rechnung.

»Sie gehen?«, fragte Keira verblüfft.

»Sie sind zum Mittagessen eingeladen, und ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß. Ich muss meine Koffer packen, heute Abend geht mein Flugzeug. Es hat mich wirklich sehr gefreut, Ihre Bekanntschaft zu machen. Sie haben viel mehr Talent, als Sie glauben. Ich wünsche Ihnen einen langen und erfolgreichen Lebensweg, mehr noch, ich wünsche Ihnen, dass Sie glücklich werden. Ist es nicht letztlich das Glück, dem wir alle nachjagen, ohne dass wir wirklich in der Lage wären, es zu erkennen?«

Der alte Professor winkte Keira ein letztes Mal zu und verließ das Restaurant. Die Kellnerin nahm das Geld, das Ivory zurückgelassen hatte.

»Ich glaube, das ist für Sie«, erklärte sie und reichte Keira einen Zettel, der unter dem Tellerchen lag.

Keira zuckte zusammen und faltete das Papier auseinander.

Ich weiß, Sie werden nicht aufgeben. Ich hätte Sie gerne 
bei diesem Abenteuer begleitet, mit der Zeit hätte ich Ihnen 
beweisen können, dass ich Ihr Freund bin. Ich werde immer 
bei Ihnen sein. Ihr ergebener Ivory



Als Keira auf die Rue de Rivoli trat, nahm sie keine Notiz von der Limousine, die genau gegenüber des Teesalons vor den Gittern der Tuileries parkte, ebenso wenig wie von dem Motorradfahrer, der sie durch sein Teleobjektiv beobachtete - sie war zu weit entfernt, um das wiederholte Klicken des Auslösers zu hören. Fünfzig Meter weiter saß Ivory im Fond eines Taxis und lächelte, dann sagte er dem Chauffeur, er könne jetzt losfahren.





London 

Wir hatten unser Dossier bei der Walsh-Foundation eingereicht. Ich hatte den Umschlag zugeklebt, und Walter, der wohl befürchtete, ich könnte in letzter Minute einen Rückzieher machen, hatte ihn mir förmlich aus der Hand gerissen, um ihn selbst einzuwerfen. Wenn unsere Bewerbung angenommen würde, fände die große mündliche Anhörung in einem Monat statt. Seit Walter den Brief in den Postkasten gegenüber der Akademie gesteckt hatte, wich er nicht mehr vom Fenster.

»Sie werden doch wohl nicht den Postboten beschatten wollen?«

»Und warum nicht?«, gab er nervös zurück.

»Darf ich Sie daran erinnern, Walter, dass ich und nicht Sie vor der Versammlung werde sprechen müssen. Also seien Sie nicht so egoistisch und lassen Sie mir wenigstens den Vorzug, gestresst zu sein.«

»Sie - gestresst? Das möchte ich erleben!«

Nachdem die Würfel gefallen waren, verbrachte ich weniger Abende mit Walter. Beide nahmen wir wieder unser gewohntes Leben auf, und ich muss gestehen, dass mir seine Gesellschaft fehlte. Ich verbrachte meine Nachmittage in der Akademie und beschäftigte mich mit irgendwelchen Arbeiten, um die Zeit totzuschlagen, bis man mir im nächsten Semester wieder einen Kurs anvertrauen würde. Am Ende eines langweiligen Tages, an dem es ununterbrochen geregnet hatte, schleppte ich Walter in das französische Viertel. Ich suchte ein Buch von  einem meiner herausragenden Kollegen - dem angesehenen Jean-Pierre Luminet -, und das gab es in einer charmanten kleinen Buchhandlung in der Bute Street.

Als wir den French Bookshop verließen, bestand Walter darauf, in eine Brasserie zu gehen, in der es seiner Meinung nach die besten Austern von London gab. Ich widersetzte mich nicht, und so saßen wir an einem Tisch in der Nähe von zwei attraktiven jungen Frauen. Im Gegensatz zu mir beachtete Walter sie nicht weiter.

»Seien Sie nicht so vulgär, Adrian!«

»Wie bitte?«

»Glauben Sie, ich merke das nicht? Sie sind so diskret, dass die Bedienungen schon Wetten abschließen!«

»Wetten über was?«

»Über Ihre Chancen, bei den beiden jungen Damen abzublitzen, so ungeschickt wie Sie sich anstellen!«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Walter!«

»Und noch dazu ein Heuchler! Haben Sie schon einmal geliebt, Adrian?«

»Das ist eine eher intime Frage.«

»Ich habe Ihnen ja auch ein Geheimnis offenbart, jetzt sind Sie dran.«

Freundschaft entsteht nicht ohne Vertrauensbeweise, dazu gehören auch Geständnisse, und so gestand ich Walter, mich einmal in eine junge Frau verliebt zu haben, mit der ich einen Sommer lang einen Flirt gehabt hatte. Das war vor langer Zeit gewesen - ich hatte gerade erst mein Studium abgeschlossen.

»Und wie kam es zu Ihrer Trennung?«

»Durch sie.«

»Warum?«

»Hören Sie, Walter, warum interessiert Sie das?«

»Ich möchte Sie besser kennenlernen. Sie müssen zugeben,  dass sich eine schöne Beziehung zwischen uns entwickelt, deshalb ist es wichtig, dass ich solche Dinge weiß. Wir werden doch nicht ewig nur über Astrophysik reden und noch weniger über das Wetter. Schließlich haben Sie mich gebeten, nicht so britisch zu sein, stimmt’s?«

»Was wollen Sie wissen?«

»Zum Beispiel den Namen der jungen Dame.«

»Und dann?«

»Warum hat sie Sie verlassen?«

»Ich nehme an, wir waren zu jung.«

»Quatsch! Ich hätte wetten können, dass Sie mir eine so erbärmliche Begründung liefern würden.«

»Aber woher wollen Sie das wissen? Soweit ich mich erinnere, waren Sie nicht dabei!«

»Seien Sie so ehrlich und nennen Sie mir den wahren Grund für Ihre Trennung von …«

»… dieser jungen Frau?«

»Hübscher Vorname!«

»Hübsches Mädchen.«

»Also?«

»Also was, Walter?«, antwortete ich in einem Ton, der meine Gereiztheit nicht verbarg.

»Alles! Wie Sie sich begegnet sind, wie Sie sich getrennt haben und was dazwischen passiert ist.«

»Ihr Vater war Engländer, ihre Mutter Französin. Sie hatte in Paris gelebt, wo sich ihre Eltern nach der Geburt ihrer älteren Schwester niedergelassen hatten. Nach der Scheidung ging ihr Vater zurück nach England. Im Rahmen eines Studentenaustausches hat sie ein Semester an der Royal Academy of London studiert und ihn zugleich besucht. Ich verdiente mir zu dieser Zeit mit Prüfungsaufsichten Geld für meine Diplomarbeit.«

»Ein Aufseher, der eine Studentin verführt … Dazu kann ich Sie nicht beglückwünschen.«

»Gut, dann höre ich sofort auf zu erzählen.«

»Nein, das war nur ein Scherz, Ihre Geschichte ist toll.«

»Wir haben uns zum ersten Mal in dem Hörsaal gesehen, als sie mit etwa dreißig weiteren Kommilitonen eine Klausur schrieb. Sie saß auf dem äußeren Platz der Reihe, und ich lief durch den Gang, als ich plötzlich sah, wie sie einen Spickzettel auseinanderfaltete.«

»Sie hat gemogelt?«

»Ich weiß es nicht, ich habe nie lesen können, was auf dem Papier stand.«

»Haben Sie es ihr nicht weggenommen?«

»Dazu hatte ich keine Zeit.«

»Wie das?«

»Als sie gemerkt hat, dass ich sie erwischt hatte, sah sie mir geradewegs in die Augen, schob das Blatt ohne Eile in den Mund, kaute und schluckte es hinunter.«

»Das glaube ich nicht!«

»Das sollten Sie aber. Ich weiß nicht, was mit mir los war, ich hätte ihr ihre Arbeit abnehmen und sie des Raums verweisen müssen. Stattdessen fing ich an zu lachen und musste schließlich selbst den Hörsaal verlassen. Das ist doch der Gipfel, oder?«

»Und weiter?«

»Wenn sie mich danach in der Bibliothek oder auf dem Gang traf, sah sie mich an und machte sich einfach über mich lustig. Eines Tages habe ich sie beim Arm gefasst und von ihren Freunden weggezogen.«

»Sagen Sie jetzt bloß nicht, dass Sie sich Ihr Schweigen haben bezahlen lassen?«

»Für wen halten Sie mich? Sie hat angefangen zu verhandeln.«

»Wie bitte?«

»Auf meine Frage hat sie mir klar gesagt, dass, wenn ich sie nicht zum Essen einladen würde, würde sie mir nie erzählen, warum sie lachte, sobald sie mich sah. Also habe ich sie eingeladen.«

»Und was war dann?«

»Auf das Mittagessen folgte ein Spaziergang, und am späten Nachmittag ist sie ganz plötzlich verschwunden. Ich habe nichts mehr von ihr gehört. Aber als ich eine Woche später in der Bibliothek an meiner Diplomarbeit saß, nahm plötzlich eine junge Frau mir gegenüber Platz. Ich achtete nicht weiter auf sie, bis ihr lautes Kauen mich wirklich zu stören begann. Ich hob den Kopf, um sie zu bitten, etwas weniger mit ihrem Kaugummi zu schmatzen, und sie war es, sie verschlang bereits das dritte Blatt Papier. Ich gestand ihr meine Verwunderung und dass ich nicht geglaubt hätte, sie jemals wiederzusehen. Sie antwortete, wenn ich nicht begriffe, dass sie meinetwegen da sei, könne sie ja gleich wieder gehen, und diesmal für immer.«

»Was für eine wunderbare Frau! Und dann?«

»Wir haben den Abend und einen Teil des Sommers zusammen verbracht. Einen schönen Sommer, wie ich zugeben muss.«

»Und die Trennung?«

»Was würden Sie davon halten, wenn wir uns das für einen anderen Abend aufheben würden, Walter?«

»War das Ihre einzige Liebesgeschichte?«

»Natürlich nicht. Da war noch Tara, die Holländerin, die ihre Abschlussarbeit in Astrophysik schrieb und mit der ich fast ein Jahr gelebt habe. Wir haben uns sehr gut verstanden, aber sie sprach kaum Englisch, und mein Holländisch ließ auch zu wünschen übrig, das heißt, wir hatten große Kommunikationsschwierigkeiten. Dann kam Jane, eine charmante Ärztin, very  scottish und besessen von der Idee, unsere Beziehung zu legalisieren. An dem Tag, als sie mich ihren Eltern vorstellte, blieb mir nichts anderes übrig, als dieses Abenteuer zu beenden. Sarah Apleton arbeitete in einer Bäckerei, hatte einen traumhaften Busen und Hüften, die eines Botticelli würdig gewesen wären, aber unmögliche Arbeitszeiten. Sie stand auf, wenn ich ins Bett ging und umgekehrt. Und zwei Jahre später habe ich meine Kollegin Elizabeth Atkins geheiratet, aber auch das hat nicht funktioniert.«

»Sie waren verheiratet?«

»Ja, genau sechzehn Tage! Meine Exfrau und ich haben uns nach der Hochzeitsreise getrennt.«

»Sie haben sich offenbar vor der Hochzeit keine Zeit gelassen, um festzustellen, ob Sie wirklich füreinander geschaffen waren!«

»Ginge man vor der Eheschließung auf Hochzeitsreise, würde den Gerichten viel unnötiger Papierkram erspart bleiben, das garantiere ich Ihnen.«

Diesmal verschlug es Walter die Sprache, und ihm war jegliche Lust vergangen, mehr über mein Liebesleben zu erfahren. Da gab es im Übrigen auch nicht viel mehr in Erfahrung zu bringen, außer dass mein Beruf inzwischen alles beherrschte und ich die letzten fünfzehn Jahre durch die Welt gereist war, ohne mich irgendwo niederlassen zu wollen, geschweige denn wirklich Bekanntschaften zu schließen. Eine Liebesbeziehung einzugehen, war nicht mein Hauptanliegen.

»Und haben Sie sich nie wiedergetroffen?«

»Doch, ich bin Elizabeth zwei-, dreimal bei Cocktailpartys in der Academy of Sciences begegnet. Meine Exfrau war in Begleitung ihres neuen Ehemannes. Habe ich Ihnen gesagt, dass dieser früher auch mein bester Freund war?«

»Nein, das haben Sie nicht. Aber ich meinte nicht Ihre Ex,  sondern die junge Studentin, die Erste auf Ihrer Liste, die übrigens der eines Casanova würdig wäre.«

»Warum gerade sie?«

»Nur so!«

»Wir haben uns nie wiedergesehen.«

»Adrian, wenn Sie mir sagen, warum sie gegangen ist, übernehme ich die Rechnung!«

Ich bestellte schnell noch ein Dutzend Austern bei dem Kellner, der gerade vorbeikam.

»Am Ende des Austauschsemesters ist sie nach Frankreich zurückgekehrt, um ihr Studium abzuschließen. An der Entfernung gehen oft die schönsten Liebesbeziehungen zugrunde. Einen Monat nach ihrer Abreise kam sie zurück, um ihren Vater zu besuchen. Nach einer insgesamt zehnstündigen Reise mit Bus, Fähre und Zug war sie erschöpft. Unser letzter gemeinsamer Sonntag verlief nicht eben idyllisch. Als ich sie abends zum Bahnhof brachte, gestand sie mir, sie wolle die Beziehung lieber beenden. So würden wir nur die schönsten Erinnerungen behalten. In ihren Augen las ich, dass jeder Versuch, sie umzustimmen, vergebens wäre. Die Flamme war bereits erloschen. Sie hatte sich von mir entfernt, und das nicht nur geographisch. So, Walter, jetzt wissen Sie alles, und ich verstehe wirklich nicht, weswegen Sie so blöd grinsen.«

»Wegen nichts«, antwortete mein Schüler.

»Ich erzähle Ihnen, wie ich verlassen wurde, und Sie grinsen wegen nichts?«

»Nein, Sie haben mir eine wundervolle Geschichte erzählt, und wenn ich nicht insistiert hätte, hätten Sie mir geschworen, all das sei Vergangenheit, nicht wahr?«

»Natürlich! Ich weiß nicht einmal, ob ich sie wiedererkennen würde. Das war vor Jahren, Walter, und besagte Geschichte hat nur zwei Monate gedauert. Wie sollte es da anders sein?«

»Sicher Adrian, wie? Aber beantworten Sie mir diese kleine Frage: Wie haben Sie mir diese ›unwichtige‹ Begebenheit, die bereits fünfzehn Jahre zurückliegt, erzählen können, ohne ein einziges Mal den Namen der jungen Frau auszusprechen? Seit ich mich Ihnen, was Miss Jenkins betrifft, anvertraut habe, kam ich mir etwas …, wie soll ich sagen, etwas lächerlich vor, jetzt gar nicht mehr!«

Unsere beiden Nachbarinnen hatten ihren Tisch verlassen, ohne dass wir es bemerkt hatten. Ich erinnere mich, dass Walter und ich an diesem Abend die Letzten in der Brasserie waren, und wir hatten so viel Wein getrunken, dass ich seine Einladung ablehnte und die Rechnung mit ihm teilte.

Als wir am nächsten Morgen beide mit einem gehörigen Kater in die Akademie kamen, erwartete uns ein Brief, der offiziell ankündigte, dass unsere Bewerbung angenommen worden war. Walter ging es so schlecht, dass er nicht einmal in der Lage war, einen Freudenschrei auszustoßen, der dieses Namens würdig gewesen wäre.





Paris 

Behutsam schob Keira den Schlüssel ins Schloss. Bei der letzten Umdrehung aber verursachte er ein lautes Knacken. Sie machte die Wohnungstür so behutsam wie möglich hinter sich zu und schlich auf Zehenspitzen über den Flur. Das Morgenlicht fiel bereits auf den kleinen Schreibtisch ihrer Schwester. Auf einer Schale lag ein an sie adressierter Brief mit einer englischen Marke. Neugierig öffnete Keira ihn und fand ein Schreiben darin, dem sie entnahm, dass ihre Bewerbung trotz der verspäteten Einreichung vom Auswahlkomitee angenommen worden war. Keira wurde am 28. dieses Monats zur mündlichen Präsentation ihrer Arbeit vor der großen Jury der Walsh-Foundation in London erwartet.

»Was soll denn das?«, murmelte sie und schob das Papier wieder in den Umschlag.

Jeanne tauchte im Nachthemd mit zerzaustem Haar, aber strahlenden Augen auf.

»Wie geht es Max?«

»Leg dich wieder schlafen, Jeanne, es ist noch sehr früh!«

»Oder spät, wie man’s nimmt. War der Abend nett?«

»Nicht wirklich.«

»Warum hast du dann die Nacht mit ihm verbracht?«

»Weil mir kalt war.«

»Ekliger Winter, was?«

»Gut, das reicht, Jeanne. Ich gehe ins Bett.«

»Ich habe ein Geschenk für dich.«

»Ein Geschenk?«, fragte Keira.

Jeanne reichte ihrer Schwester ein Kuvert.

»Was ist das?«

»Mach es auf, dann siehst du’s.«

In dem Umschlag steckte eine Fahrkarte für den Eurostar nach London und ein Hotelgutschein für zwei Nächte im Regency Inn.

»Es ist zwar kein Vier-Sterne-Hotel, aber ich war mit Jérôme einmal dort; es ist ganz entzückend.«

»Hat dieses Geschenk etwas mit dem Umschlag zu tun, den ich im Eingang vorgefunden habe?«

»Ja, aber ich habe den Aufenthalt um einen Tag verlängert, damit du auch etwas von London hast. Du darfst auf keinen Fall die Ausstellung im Völkerkundemuseum verpassen, die neue Tate Gallery ist großartig, und du musst unbedingt bei Amoul in der Formosa Street brunchen. Mir hat es dort unheimlich gut gefallen, alles schmeckt köstlich, die Salate, das Gebäck, das Zitronenhuhn …«

»Jeanne, es ist sechs Uhr morgens, um diese Zeit Zitronenhuhn, ich weiß nicht recht …«

»Wirst du dich irgendwann einfach bedanken, oder muss ich dich zwingen, das Ticket zu essen …«

»Und wenn du mir nicht erklärst, was es mit dem Brief auf sich hat und was du da ausheckst, zwinge ich dich, das Ticket zu essen!«

»Mach mir einen Tee und ein Honigbrot, und zwar dalli, in fünf Minuten bin ich in der Küche. Das ist der Befehl einer großen Schwester, die sich jetzt die Zähne putzen geht!«

Keira hatte den Brief der Walsh-Foundation geholt und gut sichtbar vor die dampfende Teetasse und den Teller mit dem Toast gelegt.

»Eine von uns beiden muss schließlich an dich glauben!«,  knurrte Jeanne, als sie die Küche betrat. »Ich habe genau das getan, was du hättest tun müssen, wenn du mehr Selbstbewusstsein hättest. Ich habe im Internet recherchiert und eine Liste mit allen Organisationen erstellt, die eventuell deine archäologische Arbeit finanzieren könnten. Ich gebe dir recht, es sind nicht viele. Selbst in Brüssel gibt es keine. Außer vielleicht, wenn du bereit bist, zwei Jahre deines Lebens zu opfern, um Tonnen von Formularen auszufüllen.«

»Du hast für deine kleine Schwester ans Europäische Parlament geschrieben?«

»Ich habe an Gott und die Welt geschrieben. Und gestern ist dieser Brief für dich eingetroffen. Ich weiß nicht, ob der Bescheid positiv oder negativ ist, aber immerhin haben sie es für nötig befunden zu antworten.«

»Jeanne?«

»Na gut, ich habe das Kuvert geöffnet und gleich wieder zugeklebt. Aber bei all der Mühe, die ich mir gemacht habe, war ich der Meinung, dass es mich auch etwas angeht.«

»Und anhand welcher Unterlagen hat diese Stiftung meine Kandidatur angenommen?«

»Wie ich dich kenne, wirst du hysterisch reagieren, aber das ist mir völlig egal. Ich habe deine Diplomarbeit überall hingeschickt. Sie war auf meinem Computer, warum also nicht? Und schließlich hast du sie ja auch veröffentlicht.«

»Wenn ich dich recht verstehe, hast du dich für mich ausgegeben und meine Arbeit an etliche unbekannte Organisationen geschickt, um …«

»Um dir eine Chance zu geben, in dein verflixtes Omo-Tal zurückzukehren! Du wirst dich doch wohl nicht deswegen aufregen, oder?«

Keira erhob sich und umarmte Jeanne.

»Ich liebe dich, du bist die Königin der Nervensägen und  störrischer als ein Maulesel. Aber ich würde dich gegen keine andere Schwester auf der Welt eintauschen!«

»Bist du sicher, dass es dir gut geht?«, fragte Jeanne und musterte sie.

»Es könnte mir nicht besser gehen!«

Keira saß am Küchentisch und las erneut die Vorladung.

»Ich muss meine Arbeit mündlich darlegen, was soll ich denen bloß erzählen?«

»Eben, dir bleibt nur wenig Zeit, um dein Projekt zu formulieren und auswendig zu lernen. Wenn du vor der Jury sprichst, musst du den Mitgliedern direkt in die Augen sehen. Wenn du abliest, bist du weniger überzeugend. Du wirst das großartig meistern, das weiß ich.«

Keira sprang auf und begann, in der Küche hin- und herzulaufen.

»Du darfst kein Lampenfieber haben. Wenn du willst, übernehme ich jeden Abend den Part der Jury, und du übst deinen Vortrag.«

»Begleite mich nach London, alleine schaffe ich es nie!«

»Unmöglich, ich habe zu viel Arbeit.«

»Bitte, Jeanne, komm mit!«

»Keira, ich habe kein Geld mehr. Für dein Ticket und das Hotel habe ich mein Konto geplündert.«

»Es gibt keinen Grund dafür, dass du die Reise bezahlst, ich finde einen anderen Weg.«

»Keira, du bist meine kleine Schwester, das ist Grund genug, dir unter die Arme zu greifen. Rede nicht lange, mach mir nur die Freude, den Preis zu gewinnen.«

»Um wie viel geht es?«

»Zwei Millionen Pfund Sterling.«

»Und was macht das in Euro?«, fragte Keira, die Augen weit aufgerissen.

»Genug, um ein internationales Team, die Reise für alle und den Versand des Materials zu bezahlen, damit du das ganze Omo-Tal umgraben kannst!«

»Ich gewinne nie im Leben! Das ist völlig unmöglich!«

»Schlaf jetzt ein paar Stunden, dann gehst du unter die Dusche und machst dich gleich an die Arbeit. Denk auch daran, deinem Max zu sagen, dass du ihn in der nächsten Zeit nicht treffen kannst. Sieh mich nicht so an. Ich habe die Sache nicht organisiert, um dich von ihm fernzuhalten. Auch wenn du etwas anderes denkst, so perfide bin ich nicht.«

»Auf die Idee wäre ich nicht im Traum gekommen!«

»O doch! Und jetzt ab ins Bett!«

 

In den folgenden Tagen blieb Keira in der Wohnung ihrer Schwester und verbrachte den größten Teil ihrer Zeit vor dem Computer, um ihre Theorien auszuarbeiten und mit Veröffentlichungen ihrer Kollegen aus aller Welt zu dokumentieren.

Wie versprochen übte Jeanne jeden Abend, wenn sie vom Museum nach Hause kam, mit ihrer Schwester. Wenn sie der Meinung war, dass ihre Ausführungen nicht überzeugend genug, ihre Erläuterungen zu technisch waren oder dass Keira nicht flüssig genug vortrug, ließ sie sie noch einmal von vorne anfangen. An den ersten Abenden kam es immer wieder zu Streitereien zwischen den beiden Schwestern.

Keira konnte ihren Vortrag sehr schnell auswendig, nun musste sie nur noch den richtigen Ton treffen, um ihre Zuhörer zu fesseln. Sobald Jeanne am Morgen die Wohnung verlassen hatte, begann Keira, auf und ab zu laufen und ihren Text herzusagen. Auch die Hausmeisterin, die ihr ein Buch brachte, das Keira bestellt hatte, musste ihren Beitrag leisten. So saß Madame Hereira, ein Tasse Tee in der Hand, gemütlich auf dem Sofa und lauschte der Zusammenfassung der Geschichte unseres  Planeten vom Präkambrium bis zum Kreidezeitalter, als die ersten Blütenpflanzen, eine Insektengeneration, neue Fischarten, Ammoniten, wie beispielsweise die Schwämme, entstanden, ebenso wie viele neue Saurierarten, die beschlossen hatten, ihre Entwicklung auf dem Festland fortzusetzen. Madame Hereira war hocherfreut zu erfahren, dass zu dieser Zeit in den Ozeanen die ersten Haifische auftauchten, die den heutigen ähnelten. Aber nicht das war das Faszinierendste, sondern die ersten Säugetiere, deren Nachkommen sich, wie später bei den Menschen, in einer Plazenta entwickelten.

Mitten im Tertiär, irgendwann zwischen Paläozoikum und Eozoikum, schlummerte Madame Hereira ein, und als sie die Augen wieder aufschlug, fragte sie leicht verlegen, ob sie lange geschlafen hätte. Keira konnte sie beruhigen, ihr kleines Nickerchen hatte nur dreißig Millionen Jahre gedauert! Am Abend hütete sich Keira, Jeanne von dem Besuch zu erzählen und vor allem von der Reaktion dieses ersten Publikums.

 

Am folgenden Mittwoch entschuldigte sich Jeanne, sie hatte ein Abendessen, das sie nicht absagen konnte. Keira war erschöpft, und die Aussicht auf einen freien Abend begeisterte sie. Sie versicherte Jeanne, das sei nicht schlimm, und versprach, ihren Vortrag zu üben, ganz so, als wäre sie dabei. Sobald Keira ihre Schwester ins Taxi steigen sah, machte sie sich einen Teller mit Käse fertig, legte sich aufs Sofa und schaltete den Fernseher ein. Ein Gewitter zog auf, der Himmel über Paris wurde pechschwarz, und Keira legte sich eine Decke um die Schultern.

Der erste Donnerschlag war so heftig, dass sie zusammenfuhr. Auf den zweiten folgte ein Stromausfall. Keira suchte im Dunkeln erfolglos nach einem Feuerzeug. Einige Häuser weiter schlug der Blitz in den Blitzableiter. Als Archäologin hatte sie  eine gewisse Erfahrung mit Gewittern gesammelt und wusste um ihre Gefahren, doch dieses war so heftig, wie sie es noch nie erlebt hatte. Sie hätte sich vom Fenster entfernen müssen, doch sie trat nur einen Schritt zurück und griff automatisch nach ihrem Anhänger. Wenn es sich tatsächlich, wie Ivory glaubte, um eine Legierung verschiedener Metalle handelte, war es besser, ihn nicht am Hals zu tragen, um kein Risiko einzugehen. Als sie ihn abnahm, zerriss ein weiterer Blitz den Himmel. Er erhellte den Raum, in dem Keira sich befand, und plötzlich zeichneten sich an der Wand Millionen leuchtender Punkte ab, die von dem Anhänger in ihrer Hand ausgingen. Dieses erstaunliche Phänomen dauerte mehrere Sekunden an und erlosch dann. Zitternd bückte sich Keira, um den Anhänger aufzuheben, den sie vor Schreck hatte fallen lassen. Sie fasste ihn bei der Lederschnur, erhob sich und blickte zum Fenster. Die Scheibe war gesprungen. Es folgten noch einige Blitz- und Donnerschläge, dann zog das Gewitter ab, und ein heftiger Regen setzte ein.

Auf dem Sofa zusammengekauert hatte Keira Mühe, sich wieder zu beruhigen. Ihre Hand zitterte noch immer. Wie sehr sie sich auch einzureden versuchte, alles sei nur eine optische Täuschung gewesen - ihr Unbehagen wollte nicht weichen. Der Strom funktionierte wieder. Aufmerksam betrachtete Keira ihren Anhänger und strich mit der Fingerspitze darüber: Er war warm. Sie hielt ihn unter eine Lampe, doch nicht das geringste Loch war mit bloßem Auge zu erkennen.

Sie kuschelte sich unter die Decke, bemüht, das eigenartige Phänomen, das sich eben ereignet hatte, zu verstehen. Eine Stunde später hörte sie, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte. Jeanne kam nach Hause.

»Schläfst du nicht? Hast du das Gewitter gesehen? Der reine Wahnsinn! Ich habe ganz nasse Füße. Ich mache mir einen  Kräutertee, willst du auch einen? Warum sagst du denn nichts? Alles in Ordnung?«

»Ich glaube ja«, antwortete Keira.

»Hat die große Archäologin etwa Angst vor Gewittern?«

»Nein, natürlich nicht.«

»Warum bist du dann so totenblass?«

»Ich bin nur müde, habe auf dich gewartet.«

Keira umarmte ihre Schwester und wollte ins Schlafzimmer gehen, doch diese rief sie zurück.

»Ich weiß nicht, ob ich es dir sagen soll … Max war auch bei diesem Essen.«

»Nein, das hättest du mir nicht sagen sollen. Bis morgen, Jeanne.«

Als sie allein im Zimmer war, trat Keira ans Fenster. In den Häusern funktionierte der Strom wieder, doch die Straßen waren noch immer dunkel. Die Wolken waren verschwunden, und die Sterne am Himmel leuchteten heller denn je. Keira suchte den Großen Bären. Als Kind lehrte ihr Vater sie, bestimmte Sternbilder zu erkennen: Kassiopeia, Antares und VV Cephei waren seine liebsten. Sie erkannte den Schwan, die Leier und Herkules, und als sie nach der Corona Borealis und dem Bärenhüter suchte, riss sie zum zweiten Mal an diesem Abend erstaunt die Augen auf.

»Das ist unmöglich«, murmelte sie, die Nase an die Scheibe gedrückt.

Sie öffnete die Fenstertür, trat auf den winzigen Balkon und reckte den Hals, so als könnten wenige Zentimeter sie den Sternen näher bringen.

»Das kann nicht sein, das ist völlig verrückt! Oder aber ich bin dabei, den Verstand zu verlieren.«

»Wenn du Selbstgespräche führst, bist du jedenfalls auf dem besten Weg.«

Keira zuckte zusammen, Jeanne kam zu ihr und zündete sich auf die Brüstung gestützt eine Zigarette an.

»Rauchst du jetzt?«

»Manchmal. Tut mir leid wegen vorhin, ich hätte nichts sagen sollen. Aber es hat mich derart aufgebracht, wie er sich in Szene gesetzt hat. Hörst du mir zu?«

»Ja, ja«, antwortete Keira abwesend.

»Stimmt es, dass die Neandertaler alle bisexuell waren?«

»Mag sein«, gab Keira zurück und starrte weiter zum Himmel.

»Und dass sie sich vor allem von Dinosauriermilch ernährt haben, aber erst lernen mussten, diese zu melken?«

»Vermutlich …«

»Keira!«

Keira fuhr zusammen.

»Was?«

»Du hörst überhaupt nicht zu, was ich dir sage. Was beschäftigt dich?«

»Nichts! Überhaupt nichts. Lass uns reingehen, es ist kalt«, antwortete die Archäologin und kehrte ins Schlafzimmer zurück.

Die beiden Schwestern legten sich in Jeannes großes Bett.

»Das mit den Neandertalern war nicht dein Ernst oder?«

»Was ist mit den Neandertalern?«

»Nein, vergiss es, lass uns schlafen«, entgegnete Jeanne und drehte sich um.

»Dann hör auf, dich dauernd hin- und herzuwälzen. Jeanne?«

»Was noch?«

»Danke für alles, was du tust!«

»Sagst du das, damit ich noch mehr Gewissensbisse wegen der Sache mit Max habe?«

»Ein bisschen.«

Am nächsten Tag eilte Keira an den Computer, sobald ihre Schwester die Wohnung verlassen hatte, doch an diesem Morgen weichten ihre Recherchen von ihrer gewöhnlichen Arbeit ab. Sie suchte im Internet nach Himmelskarten. Und jeder Buchstabe, den sie auf der Tastatur tippte, erschien auf einem Hunderte von Kilometern entfernten Bildschirm. Jede Information, jede Seite, die sie konsultierte, wurde registriert. Am Ende der Woche druckte ein Angestellter an einem Schreibtisch in Amsterdam ein Dossier über ihre Nachforschungen aus. Nachdem er noch einmal das letzte Blatt, das aus dem Drucker gekommen war, überflogen hatte, wählte er eine Telefonnummer.

»Ich denke, der Bericht, den ich gerade abgeschlossen habe, dürfte Sie interessieren.«

»Zu welchem Thema?«, fragte sein Gesprächspartner.

»Es geht um die französische Archäologin.«

»Kommen Sie sofort in mein Büro«, sagte die Stimme aus dem Hörer.





London 

»Wie fühlen Sie sich?«

»Besser als Sie, Walter.«

Es war der Vorabend des großen Tages. Die mündliche Präsentation fand in einem Vorort von London statt, und Walter hatte beschlossen, nicht auf die öffentlichen Verkehrsmittel zu vertrauen und noch weniger auf mein altes Auto. Was Erstere betraf, so konnte ich seine Vorbehalte verstehen. Es kam leider häufig vor, dass U-Bahnen und Züge stillstanden, mit der einfachen Begründung, das Material sei veraltet, was immer wieder zu Pannen führe. Also übernachteten wir auf Walters unumstößlichen Beschluss hin in einem Hotel in den Docklands. Von dort aus brauchten wir nur die Straße zu überqueren, um vor den Mitgliedern der Jury aufzutreten. Die Präsentation fand im obersten Stockwerk eines am Cabot Square gelegenen Hochhauses statt.

Ironie des Schicksals, wir befanden uns ganz in der Nähe der Gemeinde Greenwich und ihres berühmten Observatoriums. Auf dieser Seite der Themse, auf einem dem Fluss abgerungenen Landstück, war ein modernes Viertel entstanden, dessen Gebäude aus Unmengen von Beton, Stahl und Glas bestanden und einander an Höhe zu überbieten versuchten. Am späten Nachmittag war es mir gelungen, meinen Freund zu einem Spaziergang auf der Isle of Dogs zu überreden, und von dort aus begaben wir uns zu der Glaskuppel, die den Eingang zum Greenwich-Tunnel beherbergte. So durchquerten wir zu Fuß  die Themse fünfzehn Meter unter der Erde und kamen am anderen Ende gegenüber des verkohlten Wracks der Cutty Sark wieder ans Licht. Der alte Klipper, letzter Zeuge der Handelsflotte aus dem neunzehnten Jahrhundert, war in einem traurigen Zustand, seit er einige Monate zuvor den Flammen zum Opfer gefallen war. Vor uns lag der Park des Marinemuseums, das Queen’s House und oben auf dem Hügel das alte Observatorium, zu dem ich Walter führte.

»Dies war der erste Bau in England, der ausschließlich der Aufnahme wissenschaftlicher Instrumente diente«, erklärte ich ihm.

Ich spürte zwar, dass mein Freund geistesabwesend und besorgt war, und meine Versuche, ihn zu zerstreuen, schienen vergeblich, doch so schnell wollte ich mich nicht geschlagen geben. Wir betraten die Kuppel, und wieder begeisterten mich die alten astronomischen Geräte, mit denen Flamsteed im neunzehnten Jahrhundert sein berühmtes Nummernsystem zur Benennung der Sterne geschaffen hatte. Da ich wusste, dass alles, was mit der Zeit zu tun hat, Walter faszinierte, zeigte ich ihm den großen Messingstreifen auf dem Boden vor ihm.

»Hier ist der Nullmeridian, Ausgangspunkt für die Längengrade, so wie er 1851 festgelegt wurde. 1884 wurde er von einer internationalen Konferenz anerkannt. Und wenn wir warten, bis die Dunkelheit einbricht, sehen Sie am Himmel eine starke grüne Laserlinie. Das ist die einzige Modernisierung, die hier innerhalb der letzten zweihundert Jahre vorgenommen wurde.«

»Der helle Strahl, den ich jeden Abend über der Stadt sehe, kommt also von hier?«, fragte Walter, der sich endlich für unser Gespräch zu interessieren schien.

»Genau, er symbolisiert den Nullmeridian, selbst wenn die Wissenschaftler ihn inzwischen um mehrere hundert Meter verschoben haben. Aber hier wird auch die Universalzeit festgelegt,  die Greenwich Mean Time, die sogenannte GMT, die lange Grundlage zur Festlegung der Weltzeit war. Sobald wir uns fünfzehn Grad westlich befinden, verlieren wir eine Stunde, gehen wir in östliche Richtung, gewinnen wir eine Stunde. Dies ist der Ausgangspunkt aller Zeitzonen.«

»Adrian, all das ist äußerst spannend, aber erzählen Sie mir das morgen Abend und driften Sie bitte jetzt nicht von Ihrem eigentlichen Thema ab«, drängte Walter.

Überdrüssig gab ich meine Erklärungen auf und zog meinen Freund in den Park. Die Temperatur war angenehm, und die frische Luft würde ihm guttun. Den Rest des Abends verbrachten wir in einem nahegelegenen Pub. Walter untersagte mir jegliches alkoholische Getränk, und ich hatte das unangenehme Gefühl, in meine Kindheit zurückzuverfallen. Um zehn Uhr war jeder in seinem Hotelzimmer, und Walter besaß die Unverfrorenheit, mich anzurufen, um mir längeres Fernsehen zu verbieten.





Paris 

Keira hatte ihren kleinen Koffer für die Reise gepackt, und Jeanne, die sich dafür den Vormittag freigenommen hatte, begleitete sie zum Gare du Nord. Die beiden Schwestern verließen die Wohnung und stiegen in einen Bus.

»Versprichst du mir anzurufen, um mir zu sagen, dass du gut angekommen bist?«

»Aber Jeanne, ich überquere nur den Ärmelkanal und habe dich noch nie von irgendwo angerufen, um dir zu sagen, dass ich gut angekommen bin!«

»Mag sein, aber diesmal bitte ich dich darum. Du erzählst mir, wie die Reise war, ob das Hotel angenehm ist, ob dir dein Zimmer gefällt, wie du die Stadt findest …«

»Soll ich dir vielleicht auch von den zweieinhalb Stunden im Zug erzählen? Du bist wohl viel aufgeregter als ich, was? Na los, gib’s schon zu, was ich heute Abend erleben werde, versetzt dich in Panik!«

»Mir ist, als müsste ich selbst vor dieser Prüfungskommission erscheinen. Ich habe die ganze Nacht kein Auge zugetan.«

»Dir ist schon klar, dass wir so gut wie keine Chance haben, diesen Preis zu gewinnen, oder?«

»Jetzt sei bloß nicht wieder so negativ, du musst daran glauben!«

»Wenn du es sagst. Ich hätte einen Tag länger bleiben und Papa besuchen sollen.«

»Cornwall ist etwas weit von London entfernt, wir fahren irgendwann zusammen hin.«

»Wenn ich gewinne, mache ich einen Abstecher und sage ihm, dass du nicht kommen konntest, weil du zu viel Arbeit hast.«

»Du bist wirklich ein kleines Biest!«, antwortete Jeanne und versetzte ihrer Schwester einen Rippenstoß.

Der Bus verlangsamte das Tempo und hielt vor dem Bahnhof. Jeanne nahm ihr Gepäck und umarmte ihre Schwester.

»Ich rufe dich vor meinem großen Auftritt an, versprochen.«

Keira stieg aus und wartete, bis der Bus weiterfuhr. Jeanne drückte die Nase an die Scheibe.

 

An diesem Morgen war kaum Betrieb in dem Gare du Nord. Die Rushhour war bereits vorbei, und an den Bahnsteigen warteten nur wenige Züge. Die Reisenden, die nach England wollten, nahmen die Rolltreppe zur Grenzabfertigung. Keira durchlief den Zoll und die Sicherheitskontrolle. Kaum saß sie im großen Wartesaal, da öffneten sich schon die Einstiegstüren.

Sie schlief fast die ganze Fahrt über. Als sie aufwachte, verkündete eine Stimme über Lautsprecher die Ankunft in Saint-Pancras. Ein schwarzes Taxi fuhr sie durch London bis zu ihrem Hotel. Von der Stadt begeistert drückte diesmal sie die Nase an die Scheibe.

Ihr Zimmer war, wie Jeanne es beschrieben hatte, klein, aber ganz entzückend. Sie legte ihren Koffer aufs Fußende des Bettes, stellte ihre Uhr nach dem Wecker auf dem Nachtkästchen und fand, dass ihr noch genügend Zeit für einen Spaziergang durch das Viertel blieb. Sie lief die Old Brompton Road entlang und bog in die Bute Street, wo sie der verlockenden Auslage einer kleinen französischen Buchhandlung nicht  widerstehen konnte. Sie trat ein, stöberte lange herum und kaufte schließlich ein Buch über Äthiopien, das sie in einem der Regale entdeckt hatte. Dann überquerte sie die Straße und nahm auf der Terrasse eines kleinen italienischen Cafés Platz. Nachdem sie sich mit einem köstlichen Espresso gestärkt hatte, beschloss sie, in ihr Zimmer zurückzukehren. Die mündliche Prüfung begann um Punkt achtzehn Uhr, und der Taxifahrer, der sie vom Bahnhof zum Hotel gebracht hatte, hatte ihr erklärt, sie müsse eine gute Stunde bis zu den Doglands rechnen.

 

Sie erreichte das Haus Nummer 1 am Cabot Square eine halbe Stunde zu früh. Mehrere Personen betraten bereits die Eingangshalle des Hochhauses. Ihre elegante Kleidung ließ vermuten, dass alle dasselbe Ziel hatten. Keiras bisherige Unbekümmertheit verwandelte sich augenblicklich in Stress, und ihr Magen krampfte sich zusammen. Zwei Männer in dunklen Anzügen näherten sich auf dem Vorplatz. Keira runzelte die Stirn, einer von beiden kam ihr bekannt vor. Sie wurde vom Klingeln ihres Handys abgelenkt, suchte es in ihren Taschen und erkannte Jeannes Nummer auf dem Display.


»Ich schwöre dir, dass ich dich gerade anrufen wollte. Ich war schon dabei, deine Nummer zu wählen!«

»Lügnerin!«

»Ich stehe vor dem Gebäude und kann dir sagen, dass mein einziger Wunsch ist, von hier zu verschwinden. Prüfungen waren nie mein Ding.«

»Nach all der Zeit, die wir darin investiert haben, wirst du dieses Abenteuer jetzt bis zum Ende durchstehen. Ich weiß, du wirst dich großartig schlagen. Das Schlimmste, was passieren kann, ist, dass du den Preis nicht gewinnst. Davon geht die Welt auch nicht unter.«

»Du hast recht, aber ich habe solches Lampenfieber, Jeanne, das hatte ich nicht mehr, seit…«

»Gib dir keine Mühe, du hattest in deinem ganzen Leben noch nie Lampenfieber!«

»Deine Stimme klingt so komisch.«

»Ich sollte es dir vielleicht nicht gerade jetzt sagen, aber … bei mir ist eingebrochen worden.«

»Wann?«, rief Keira bestürzt.

»Heute Morgen, während ich dich zum Bahnhof begleitet habe. Keine Sorge, sie haben nichts gestohlen. Zumindest glaube ich es nicht, doch die ganze Wohnung ist durchwühlt und Madame Hereira völlig aufgelöst.«

»Du darfst heute Abend nicht alleine dort bleiben. Komm her, spring in den nächsten Zug!«

»Nein, ich warte auf den Schlosser, und wenn sie nichts gestohlen haben, warum sollten sie dann das Risiko eingehen zurückzukehren?«

»Vielleicht wurden sie gestört?«

»Du kannst es mir glauben, so wie Wohn- und Schlafzimmer aussehen, haben sie sich genug Zeit gelassen. Die Nacht wird nicht ausreichen, um alles wieder in Ordnung zu bringen.«

»Jeanne, es tut mir leid«, sagte Keira und sah auf ihre Uhr. »Ich muss jetzt wirklich gehen, ich rufe dich an, sobald…«

»Leg sofort auf und lauf, sonst kommst du noch zu spät. Hast du aufgelegt?«

»Nein!«

»Worauf wartest du, lauf, habe ich gesagt!«

Keira schaltete das Handy aus und betrat die Halle. Die Walsh-Foundation tagte im obersten Stock. Als sie in den Lift stieg, war es genau achtzehn Uhr. Die Aufzugtüren öffneten sich wieder, und eine Hostess führte Keira über einen langen  Gang. Der Konferenzraum war schon recht voll und viel größer, als sie ihn sich vorgestellt hatte.

Rund hundert Stühle bildeten einen Halbkreis um ein Podium. In der ersten Reihe saßen die Jurymitglieder vor ihren Tischen und lauschten aufmerksam den Ausführungen des Redners. Keiras Herz klopfte zum Zerspringen, sie entdeckte den letzten noch freien Stuhl in der vierten Reihe und bahnte sich einen Weg dorthin. Der Mann, der als Erster dran war, begann gerade seine bioenergetische Forschungsarbeit zu erläutern. Sein Exposee dauerte die vorgeschriebene Zeit von fünfzehn Minuten und wurde mit Beifall bedacht.

Der zweite Bewerber stellte den Prototyp eines Gerätes vor, das eine kostengünstigere Grundwassersondierung und die Entsalzung von Meerwasser mittels Sonnenenergie ermöglichen sollte. Das Wasser sei, wie er erklärte, das blaue Gold des einundzwanzigsten Jahrhunderts und das höchste Gut des Menschen; in vielen Teilen der Welt hinge sein Überleben davon ab. Der Mangel an Trinkwasser könne die Ursache künftiger Kriege und Völkerwanderungen sein. Zum Schluss war sein Vortrag eher politischer als technischer Natur.

Der dritte Kandidat hielt eine brillante Rede über alternative Energien, etwas zu brillant für den Geschmack der Jurypräsidentin, die während des Vortrags einige Worte mit ihrem Nachbarn wechselte.
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»Bald sind wir dran«, sagte Walter, »Sie werden umwerfend sein.«

»Wir haben nicht die geringste Chance.«

»Wenn Sie die Jurymitglieder ebenso beeindrucken wie diese junge Frau, haben wir den Preis schon in der Tasche.«

»Welche junge Frau?«

»Die, die Sie anstarrt, seit sie hereingekommen ist. Dort«, flüsterte Walter und machte eine leichte Kopfbewegung. »In der vierten Reihe links von uns. Aber drehen Sie sich bloß nicht gleich um, so ungeschickt wie Sie sich anstellen!«

Natürlich wandte ich sofort den Kopf, sah jedoch keine junge Frau, die mich beobachtete.

»Sie haben Wahnvorstellungen, mein armer Walter!«

»Sie hat Sie geradezu mit den Augen verschlungen, aber dank Ihrer legendären Diskretion hat sie sich in ihre Schale zurückgezogen wie ein Einsiedlerkrebs.«

Ich riskierte erneut einen Blick in die angegebene Richtung, doch alles, was ich entdeckte, war ein leerer Stuhl in der vierten Reihe.

»Sie scheinen es absichtlich zu machen«, schimpfte Walter. »So, wie Sie sich anstellen, sind Sie wirklich ein hoffnungsloser Fall!«

»Aber Walter, ich fürchte allmählich um Ihren Verstand!«

»Ich wollte Sie nur zerstreuen, Ihren Stress abbauen, verhindern, dass Sie in Panik geraten, und ich finde, das ist mir recht gut gelungen. So, und nun geben Sie Ihr Bestes, mehr verlange ich nicht.«

Ich nahm meine Notizen und erhob mich. Walter beugte sich zu mir:

»Was die junge Frau angeht, so habe ich nichts erfunden. Viel Glück, mein Lieber«, flüsterte er und klopfte mir ermunternd auf die Schulter.

 

Dieser Augenblick wird mir als einer der schlimmsten meines Lebens in Erinnerung bleiben. Das Mikrofon verweigerte den Dienst. Ein Techniker kam auf das Podium und versuchte vergebens, es zu reparieren. Man würde ein anderes bringen, aber  zunächst musste man den Schlüssel zum Lager finden. Da ich das Ganze so schnell wie möglich hinter mich bringen wollte, beschloss ich, meinen Vortrag ohne dieses Hilfsmittel zu halten. Die Jurymitglieder saßen in der ersten Reihe, und meine Stimme war kräftig genug, um bis zu ihnen und auch noch weiter zu dringen. Walter, der meine Ungeduld bemerkte, bedeutete mir mit Handzeichen, dies sei keine gute Idee, doch ich übersah seine eindringlichen Gesten und legte los.

Mein Exposee begann zunächst etwas mühsam. Ich versuchte, den Zuhörern zu erklären, dass die Zukunft der Menschheit nicht nur von dem Wissen abhinge, das wir über unseren Planeten und die Meere hätten, sondern auch von unseren Kenntnissen vom Universum. So wie die ersten Seefahrer, die unter der Prämisse, die Erde sei eine Scheibe, zur Weltumseglung aufbrachen, müssten wir uns an die Erforschung der Galaxien machen. Wie sollten wir uns unserer Zukunft stellen, ohne eine Vorstellung davon zu haben, wie alles angefangen hat? Zwei Fragen konfrontierten den Menschen mit den Grenzen seines Wissens, zwei Fragen, die selbst die größten Gelehrten unter uns nicht beantworten konnten: Was ist das unendlich Kleinste, was ist das unendlich Größte, und was war die Stunde null, der Augenblick, an dem alles begann, gewesen? Wer auch immer sich mit diesen beiden Fragen beschäftige, sei unfähig, irgendeine Hypothese aufzustellen.

Solange unsere Vorfahren glaubten, die Erde sei eine Scheibe, konnten sie sich nicht vorstellen, was hinter der sichtbaren Linie des Horizonts lag. Aus Angst, im Nichts zu verschwinden, wagten sie sich nicht aufs weite Meer hinaus. Doch als der Mensch dann beschloss, sich dem Horizont zu nähern, wich dieser zurück, und je mehr er sich vorwagte, desto mehr offenbarte sich ihm die Weite der Welt.

Nun müssten wir das Universum erforschen und über die  uns bereits bekannten Galaxien hinaus die Vielzahl an Informationen, die uns aus dem Weltraum und weit zurückliegenden Zeiten erreichten, zu deuten versuchen. In wenigen Monaten würden die Amerikaner das stärkste jemals konzipierte Weltraumteleskop ins All schicken. Vielleicht würde es uns ermöglichen, in Erfahrung zu bringen, wie unser Universum entstanden war und ob es auf Planeten, die dem unseren ähnlich waren, Leben gibt. Auf dieses Abenteuer müsste man sich einlassen.

An diesem Zeitpunkt meines Vortrags wurde mir plötzlich klar, dass Walter vielleicht recht hatte - eine junge Frau in der vierten Reihe fixierte mich auf sonderbare Weise. Ihr Gesicht kam mir irgendwie bekannt vor. Wenigstens eine Person im Saal schien gefesselt von meinem Vortrag. Doch im Moment war Verführung nicht angesagt, und so beendete ich nach kurzem Zögern mein Exposee:

Das Licht des ersten Tages komme aus den Tiefen des Universums auf uns zu. Wären wir in der Lage, es aufzufangen und zu deuten, so würden wir endlich verstehen, wie alles begann.

 

Totenstille. Niemand rührte sich. Ich fühlte mich wie ein Schneemann, der langsam in der Sonne schmilzt, bis zu jenem Moment, da Walter in die Hände klatschte. Als ich meine Unterlagen zusammensammelte, erhob sich die Jurypräsidentin und applaudierte ebenfalls, ihre Kollegen folgten ihrem Beispiel, dann der ganze Saal. Ich bedankte mich und verließ das Podium. Walter umarmte mich zur Begrüßung.

»Sie waren …«

»Erbärmlich oder grauenvoll? Ich lasse Ihnen die Wahl. Aber ich habe Sie gewarnt, dass wir nicht die geringste Chance hätten …«

»Nun seien Sie doch mal still! Würden Sie mich nicht unterbrechen,  könnte ich Ihnen sagen, dass Sie umwerfend waren. Im Publikum war kein Laut, nicht einmal ein Hüsteln zu hören.«

»Normal, nach fünf Minuten sind sie alle eingeschlafen!«

Als ich mich wieder setzte, sah ich, wie die junge Frau aus der vierten Reihe zum Podium ging. Darum hatte sie mich so angesehen. Wir waren Konkurrenten, und sie wollte aus meinen Fehlern lernen.

Das Mikrofon funktionierte immer noch nicht, doch ihre klare Stimme drang durch den ganzen Raum. Sie hob den Kopf, den Blick in die Ferne gerichtet, wie auf ein entlegenes Land. Sie sprach von Afrika, von der roten Erde, in der sie gegraben hatte. Sie erklärte, der Mensch werde nie frei sein, dorthin zu gelangen, wohin er wolle, solange er nicht wisse, woher er komme. Ihr Projekt war in gewisser Weise das ehrgeizigste von allen. Es ging weder um Wissenschaft noch um moderne Technologie, sondern darum, einen Traum zu erfüllen - den ihren.

»Wer sind unsere Vorväter?« waren ihre ersten Worte. Und wenn man bedenkt, dass ich nur davon träumte, herauszufinden, wo die Morgendämmerung begann!

Sie fesselte das Publikum, sobald sie mit ihrem Exposee begann, wobei Exposee eigentlich nicht das richtige Wort ist, denn sie erzählte eher eine Geschichte. Walter war ebenso gebannt wie die Jury und alle im Saal Anwesenden. Sie sprach vom Omo-Tal, und ich wäre niemals in der Lage gewesen, die Berge der Atacama-Wüste so treffend zu beschreiben wie sie die Ufer dieses äthiopischen Flusses. Bisweilen glaubte ich, das Plätschern des Wassers sowie das Rauschen des Windes, der den Staub vor sich hertrieb, zu hören und die brennende Sonne zu spüren. Fast überkam mich der Wunsch, meine Arbeit aufzugeben und mich der ihren anzuschließen, zu ihrem Team zu gehören und in der sengenden Sonne an ihrer Seite zu  graben. Sie zog einen seltsamen kleinen Gegenstand aus ihrer Tasche und hielt ihn dem Publikum hin.

»Das ist das Fragment eines Schädels. Ich habe es fünfzehn Meter unter der Erde in einer Grotte gefunden. Es ist fünfzehn Millionen Jahre alt - ein winziger Bruchteil der Menschheit. Und wenn ich die Möglichkeit hätte, tiefer und länger zu graben, könnte ich vielleicht zurückkehren und Ihnen endlich enthüllen, wer der erste Mensch war.«

Der Saal brauchte keine Ermutigung von Walter, um die junge Frau, nachdem sie ihren Vortrag beendet hatte, reichlich mit Beifall zu bedenken. Es blieben noch zehn weitere Kandidaten, und ich hätte keiner von denen sein mögen, die nach ihr antreten mussten.

 

Um halb zehn zog sich die Jury zur Beratung zurück. Der Saal leerte sich, und Walters Schweigen verunsicherte mich. Ich nahm an, dass er jegliche Hoffnung aufgegeben hatte.

»Ich glaube, dieses Mal haben wir uns ein gutes Bier verdient«, sagte er und fasste mich beim Arm.

Doch mein Magen rebellierte. Ich hatte mich auf das Spiel eingelassen und wartete nun, dass die Zeit verging, außerstande mich zu entspannen.

»Adrian! Was ist nun mit all Ihren schönen Geschichten über die Relativität der Zeit? Die nächste Stunde wird Ihnen trotzdem unendlich lang erscheinen. Kommen Sie, lassen Sie uns etwas Luft schnappen und uns ablenken.«

Auf dem eisigen Vorplatz rauchten einige ebenso nervöse Kandidaten und hüpften auf der Stelle, um sich aufzuwärmen. Keine Spur von der jungen Frau aus der vierten Reihe, sie schien sich in Luft aufgelöst zu haben. Walter hatte recht, die Zeit war stehen geblieben, und das Warten kam mir endlos vor. An der Bar des Mariott-Hotels sah ich pausenlos auf meine  Uhr. Schließlich war es Zeit, in den großen Saal zurückzukehren, in dem die Juroren ihre Entscheidung verkünden würden.

Die Unbekannte aus der vierten Reihe hatte wieder ihren Platz eingenommen und würdigte mich keines Blickes. Von der Jury gefolgt trat die Präsidentin der Walsh-Foundation ein. Sie stieg auf das Podium und beglückwünschte alle Kandidaten zu ihren hervorragenden Arbeiten. Sie bekräftigte, die Entscheidung sei nicht leicht gewesen und es habe mehrerer Wahldurchgänge bedurft. Lobende Erwähnung fand das Projekt zur Wasserentsalzung, der Hauptpreis aber kam dem ersten Redner zu, um seine bioenergetischen Forschungen zu finanzieren. Tapfer steckte Walter den Schlag ein. Er klopfte mir auf die Schulter und versicherte mir glaubwürdig, wir hätten uns wirklich nichts vorzuwerfen, wir hätten unser Bestes getan.

Die Vorsitzende unterbrach den Applaus. Wie bereits erwähnt hätte die Jury große Schwierigkeiten gehabt, eine Entscheidung zu treffen, und würde deshalb in diesem Jahr den Preis ausnahmsweise zwischen zwei Kandidaten teilen, genauer gesagt zwischen einem Kandidaten und einer Kandidatin. Die Unbekannte in der vierten Reihe war die einzige Frau, die vor der Walsh-Foundation gesprochen hatte. Sie erhob sich schwankend, und im Getöse des Beifalls verstand ich ihren Namen nicht. Nach einigen Umarmungen auf der Bühne verließen die Bewerber und ihre Freunde den Saal.

»Schenken Sie mir jetzt trotzdem die Gummistiefel, damit ich mich in meinem Büro bewegen kann?«, fragte Walter.

»Versprochen ist versprochen. Es tut mir leid, Sie enttäuscht zu haben.«

»Unser Projekt ist immerhin ausgewählt worden … Und Sie haben nicht nur den Preis verdient, sondern ich bin auch sehr stolz, dass ich Sie in den letzten Wochen bei diesem Abenteuer begleiten durfte.«

Wir wurden von der Jurypräsidentin unterbrochen, die uns die Hand entgegenstreckte.

»Julia Walsh. Ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.«

Neben ihr stand ein großer, kräftiger Typ. Sein Akzent ließ keinen Zweifel an seiner deutschen Herkunft zu.

»Ihr Projekt ist absolut faszinierend«, fuhr die Erbin der Walsh-Foundation fort. »Ich persönlich halte es für das beste. Die Entscheidung ist mit einer Stimme Mehrheit gefallen. Ich hätte es so gerne gesehen, dass Sie den Preis bekommen. Bewerben Sie sich im nächsten Jahr erneut, die Jury wird anders zusammengesetzt sein, und ich bin sicher, Sie haben die besten Chancen. Das Licht des ersten Tages kann gewiss noch ein Jahr warten, nicht wahr?«

Sie verabschiedete sich höflich und entschwand, begleitet von ihrem Freund, einem gewissen Thomas.

»Na, sehen Sie«, rief Walter, »wir haben uns wirklich nichts vorzuwerfen!«

Ich antwortete nicht, und plötzlich schlug Walter mit der Faust auf den Tisch.

»Warum musste sie kommen und uns das erzählen?«, knurrte er. »›Mit einer Stimme Mehrheit‹, das ist einfach unerträglich. Ich hätte es tausendmal vorgezogen, sie hätte gesagt, wir wären einer der Letzten gewesen - aber wegen nur einer Stimme! Ist Ihnen klar, wie grausam das ist? Ich werde die nächsten Jahre meines Lebens in einer Pfütze arbeiten, und das alles wegen einer Stimme! Ich wüsste gerne, wem wir das zu verdanken haben, um ihm eigenhändig den Hals umzudrehen!«

Walter war außer sich, und ich wusste nicht, wie ich ihn beruhigen sollte. Sein Gesicht lief rot an, und sein Atem ging keuchend.

»Walter, fangen Sie sich wieder, Sie werden sonst noch krank!«

»Wie kann man jemandem sagen, dass sein Schicksal von einer fehlenden Stimme abhing? Ist das für die nur ein Spiel? Wie können sie es wagen?«, brüllte er.

»Ich glaube, sie wollte uns nur ermutigen, unser Glück noch einmal zu versuchen.«

»In einem Jahr? Na wunderbar! Adrian, entschuldigen Sie, wenn ich Sie einfach so im Stich lasse, aber ich fahre nach Hause, ich bin heute Abend ungenießbar. Wir sehen uns morgen in der Akademie - sofern ich bis dahin wieder nüchtern bin.«

Walter wandte sich ab und eilte davon. Ich stand ganz alleine mitten im Saal, und mir blieb keine andere Wahl, als den Raum ebenfalls zu verlassen. Am Ende des Ganges hörte ich das Klingeln des Aufzugs und beschleunigte den Schritt, um ihn zu erreichen, ehe sich die Türen schlossen. In der Kabine bedachte mich die Preisträgerin mit einem strahlenden Blick.

Sie hatte ihr Dossier unter den Arm geklemmt. Ich war darauf gefasst, in ihren Zügen den Triumph des Siegers zu lesen, doch sie begnügte sich mit einem verschmitzten Lächeln. Im Geist hörte ich Walters Stimme, die mich, egal was ich tat, zurechtweisen würde: »Wie können Sie sich so ungeschickt anstellen!«

Und so murmelte ich nur kleinlaut: »Ich gratuliere.«

Die junge Frau antwortete zunächst nicht.

»Habe ich mich so sehr verändert?«, fragte sie schließlich.

Und da ich keine geeignete Antwort darauf fand, riss sie ein Blatt aus ihren Unterlagen, schob es in den Mund und begann, es in aller Ruhe zu kauen, ohne dabei ihr kleines spöttisches Lächeln abzulegen. Plötzlich tauchten vor meinem geistigen Auge Bilder von einem Prüfungsraum auf und tausend  weitere von einem unglaublichen Sommer vor fünfzehn Jahren. Die junge Frau spie die Papierkugel in ihre Hand und seufzte.

»Na, erkennst du mich endlich?«

Die Türen des Aufzugs öffneten sich auf die Eingangshalle. Ich stand reglos mit hängenden Armen da, und so fuhr er wieder hinauf in das oberste Stockwerk.

»Du hast ganz schön lange gebraucht … Ich hätte gehofft, einen nachhaltigeren Eindruck bei dir hinterlassen zu haben. Bin ich wirklich so alt geworden?«

»Nein, natürlich nicht, aber deine Haarfarbe …«

»Mit zwanzig habe ich sie oft gewechselt, aber das ist jetzt vorbei. Du hast dich gar nicht verändert, vielleicht ein paar Falten, aber dein Blick ist noch genauso abwesend.«

»Es kommt so unerwartet, dich hier zu treffen … nach all den Jahren.«

»Stimmt, eher ungewöhnlich in einem Aufzug. Sollen wir noch einmal rauf- und runterfahren, oder lädst du mich zum Essen ein?«

Ohne eine Antwort abzuwarten, ließ Keira ihre Mappe fallen und warf sich in meine Arme. Der Kuss schmeckte nach gekautem Papier, ja genau das, ein echter Kuss aus Papier, auf das ich damals gerne meine Gefühle für sie geschrieben hätte. Manchmal kann der erste Kuss das ganze Leben ins Wanken bringen, auch wenn man es sich nicht eingestehen will. Ein solcher erster Kuss trifft einen unvorbereitet. Manchmal geschieht es auch beim zweiten Kuss, selbst wenn er fünfzehn Jahre nach dem ersten stattfindet.

 

Jedes Mal, wenn sich die Türen auf die Halle öffneten, drückte einer von uns beiden auf den Knopf und umschlang den anderen noch fester. Nach der sechsten Reise erwartete uns der Nachtportier mit verschränkten Armen. Sein Aufzug sei kein  Hotelzimmer, sonst gäbe es keine Kamera im Innern, und so wurden wir höflich gebeten, die Örtlichkeiten zu verlassen. Ich zog Keira mit, und wir standen, einer so verwirrt wie der andere, auf dem verlassenen Vorplatz.

»Entschuldige, ich habe nicht nachgedacht, das war die Trunkenheit des Sieges …«

»Und bei mir die des Verlierens«, antwortete ich.

»Tut mir leid, Adrian, ich bin so ungeschickt.«

»Nun, wenn Walter hier wäre, würde er eine Gemeinsamkeit feststellen. Versuchst du es bitte noch einmal?«

»Was?«

»Meine Ungeschicktheit, dein Sieg, meine Niederlage, ganz wie du willst.«

Keiras Mund streifte meine Lippen, dann schlug sie vor, diesen ungastlichen Ort zu verlassen.

»Komm, lass uns ein paar Schritte laufen, auf der anderen Seite der Themse gibt es einen wunderbaren Park …«

»Gibt es auch Rinder in deinem Park?«

»Ich glaube nicht, warum?«

»Weil ich solchen Hunger habe, dass ich ein ganzes vertilgen könnte. Ich habe seit heute Morgen nichts mehr gegessen. Bring mich in ein Pub, in dem die Küche um diese Zeit noch geöffnet ist.«

Ich erinnerte mich an ein Restaurant, das wir damals oft besucht hatten. Zwar wusste ich nicht, ob es noch existierte, doch ich gab dem Taxifahrer die Adresse. Als wir an der Themse entlangfuhren, ergriff Keira meine Hand. Schon seit Langem hatte ich keine Zärtlichkeit mehr gespürt. In diesem Augenblick vergaß ich meine Niederlage und die Kluft, die sich an diesem Abend zwischen London, wo ich lebte, und dem Atacama-Plateau, auf dem meine Träume zurückgeblieben waren, unweigerlich auftat.





Amsterdam 

Der Mann, der aus der Trambahn stieg und die Straße an der Singelgracht entlanglief, wirkte wie ein gewöhnlicher Büroangestellter auf dem Heimweg. Mit dem kleinen Unterschied, dass es schon äußerst spät war, dass seine Umhängetasche mit einer Kette am Handgelenk befestigt war und unter seinem Jackett eine Pistole im Halfter steckte. Am Magna-Plaza-Kaufhaus angelangt blieb er an der Ampel stehen und vergewisserte sich, dass niemand ihm folgte. Als diese auf Rot wechselte, trat er auf die Fahrbahn. Er ignorierte das wütende Hupen, schlängelte sich zwischen einem Lieferwagen und einem Bus hindurch, zwang zwei Limousinen zu einer Vollbremsung und konnte eben noch einem Motorradfahrer ausweichen, der ihn mit einem Schwall von Flüchen bedachte. Auf dem gegenüberliegenden Bürgersteig beschleunigte er den Schritt, bis er den Dam-Platz erreicht hatte, den er eilig überquerte, und trat durch die Seitentür in die Neue Kirche - ein seltsamer Name übrigens für dieses majestätische Gotteshaus aus dem fünfzehnten Jahrhundert. Der Mann hatte keine Zeit, das prunkvolle Schiff zu bewundern, sondern setzte sogleich seinen Weg bis zum Transept fort, vorbei am Grab von Admiral de Ruyter, bog vor dem des Seefahrers Jan van Galen ab und steuerte auf die Apsis zu. Er zog einen Schlüssel aus der Tasche, öffnete damit eine kleine Tür am Ende der Kapelle und stieg die Geheimtreppe dahinter hinab.

Nach etwa fünfzig Stufen erreichte er einen langen Korridor,  der sich vor ihm erstreckte. Über diesen konnten Eingeweihte unbemerkt unter dem Dam, dem Hauptplatz Amsterdams, zum Königspalast gelangen. Der Mann beeilte sich, bekam er doch jedes Mal in diesem engen Gang, in dem noch dazu seine eigenen Schritte widerhallten, regelrechte Beklemmungen. Je weiter er vordrang, desto dunkler wurde es, da nur die äußersten Enden des Tunnels von dürftigen Lichtquellen erhellt waren. Der Mann spürte, wie sich die Sohlen seiner Mokassins mit Brackwasser, das kleine Pfützen am Boden bildete, vollsogen. Auf halber Strecke herrschte absolutes Dunkel. Er wusste, dass er von hier aus nur noch fünfzig Schritte geradeaus tun musste - die Vertiefung des Rinnsteins diente als Wegweiser in der Finsternis.

Schließlich erreichte er das Ende des Korridors, und eine weitere Treppe tat sich vor ihm auf. Die Stufen waren rutschig, und er musste sich an dem Hanfseil festhalten, das an der Wand befestigt war. Oben angelangt befand sich der Mann vor einer ersten Holztür, die mit schweren gusseisernen Riegeln und zwei übereinanderliegenden runden Griffen versehen war. Um das Schloss zu öffnen, musste man einen dreihundert Jahre alten Mechanismus zu betätigen wissen. Der Mann drehte den oberen Griff um neunzig Grad nach rechts und den unteren um neunzig Grad nach links und zog dann beide zu sich hin. Ein Klicken war zu vernehmen, die Verriegelung war gelöst. Er trat in ein Vorzimmer im Erdgeschoss des Königspalastes. Das Gebäude, ein Meisterwerk des Architekten Jacob van Campen, wurde Mitte des siebzehnten Jahrhunderts errichtet und diente ursprünglich als Rathaus. Die Amsterdamer bezeichnen es als achtes Weltwunder. Eine Statue des Atlas beherrscht den großen Bürgersaal des Palastes, auf dem Marmorfußboden sind drei gewaltige Karten dargestellt, eine zeigt das Morgenland, die andere das Abendland und die dritte den Sternenhimmel.  Jan Vackeers würde bald seinen sechsundsiebzigsten Geburtstag feiern, wirkte aber mindestens zehn Jahre jünger. Er öffnete die Tür zum Bürgersaal, lief über die Milchstraße, dann über Ozeanien, überquerte mit einem einzigen Schritt den Atlantik und setzte seinen Weg zum Vorzimmer fort, wo sein Gast ihn erwartete.

»Gibt es Neuigkeiten?«, fragte er, kaum dass er eingetreten war.

»Ja, erstaunliche. Unsere Französin ist im Besitz der doppelten Staatsbürgerschaft. Ihr Vater war Engländer, ein Botaniker, der einen Großteil seines Lebens in Frankreich verbracht hat. Kurz nach der Scheidung kehrte er in seine Heimat in Cornwall zurück, wo er 1997 einem Herzleiden zum Opfer fiel. Sterbeurkunde und Totenschein sind der Akte beigefügt.«

»Und die Mutter?«

»Auch sie ist verstorben. Sie lehrte Humanwissenschaften an der Universität von Aix-en-Provence und kam 2002 bei einem Autounfall ums Leben. Der Fahrer hatte immerhin 1,6 Promille Alkohol im Blut!«

»Ersparen Sie mir bitte solche abscheulichen Details!«, bat Jan Vackeers.

»Außerdem gibt es noch eine zwei Jahre ältere Schwester. Sie arbeitet in einem Pariser Museum.«

»Beamtin des französischen Staates?«

»In gewisser Weise.«

»Das darf nicht unberücksichtigt bleiben. Jetzt erzählen Sie mir bitte von dieser jungen Archäologin.«

»Sie ist nach London gereist, um ihr Projekt vor der Jury der Walsh-Foundation zu präsentieren.«

»Und wie wir es wünschten, hat sie den ersten Preis erhalten, nicht wahr?«

»Nicht ganz. Das Jurymitglied, das für uns arbeitet, hat sein  Möglichstes getan, doch die Präsidentin ließ sich nicht beirren. Unser Protegé muss sich den Preis mit einem anderen Kandidaten teilen.«

»Ist das genug für die junge Dame, um nach Äthiopien zurückzukehren?«

»Eine Million Pfund Sterling, das dürfte wohl reichen, damit sie ihre Recherchen fortsetzen kann.«

»Wunderbar. Gibt es sonst noch etwas, das ich wissen sollte?«

»Ihre junge Archäologin hat während der Zeremonie die Bekanntschaft eines Mannes gemacht. Sie haben den restlichen Abend in einem kleinen Restaurant zugebracht, und zu dieser Stunde dürften beide …«

»Ich denke, das geht uns nichts an«, fiel ihm Vackeers ins Wort. »Es sei denn, Sie teilen mir morgen mit, dass sie auf ihre Reisepläne verzichtet, weil sich die beiden unsterblich ineinander verliebt haben. Was sie nachts macht, ist ihre Sache.«

»Nun, wir haben sofort Erkundigungen eingeholt. Der besagte Mann ist Astrophysiker und arbeitet für die britische Akademie der Wissenschaften.«

Vackeers trat ans Fenster, um den Platz unten zu betrachten. Er fand ihn nachts noch schöner als tagsüber. Amsterdam war »seine« Stadt, und er liebte sie mehr als alle anderen. Er kannte jede Straße, jede Gracht, jedes Gebäude.

»Mir gefallen solche Unwägbarkeiten nicht«, setzte er hinzu. »Astrophysiker, sagten Sie?«

»Nichts deutet daraufhin, dass sie ihm von dem Objekt, das uns interessiert, erzählen wird.«

»Nein, aber es ist eine Eventualität, die wir nicht außer Acht lassen dürfen. Ich denke, wir sollten uns auch für diesen Wissenschaftler interessieren.«

»Es wird schwer sein, ihn zu überwachen, ohne die Aufmerksamkeit unserer englischen Freunde zu erregen. Er ist, wie bereits  erwähnt, Mitglied der Academy of Sciences of Her Majesty.«

»Tun Sie Ihr Bestes, aber gehen Sie kein Risiko ein. Wir wollen dort auf keinen Fall Aufsehen erregen. Gibt es ansonsten weitere relevante Informationen?«

»Sie finden alles in dem Dossier, um das Sie mich gebeten haben.«

Der Mann zog aus seiner Umhängetasche einen großen braunen Umschlag, den er seinem Gegenüber reichte. Vackeers öffnete ihn: Fotos von Keira in Paris vor dem Haus ihrer Schwester, im Jardin des Tuileries; ein paar Schnappschüsse, wie sie in der Rue des Lions-Saint-Paul einkaufte; mehrere von ihrer Ankunft am Bahnhof Saint-Pancras, von einem italienischen Café in der Bute Street und von einem Restaurant in Primrose Hill, wo sie mit dem Astrophysiker zu Abend speiste.

»Das sind die letzten Aufnahmen, die mich erreicht haben, bevor ich meinen Posten verlassen habe.«

Vackeers überflog die ersten Zeilen des Berichts.

»Danke, Sie können gehen. Wir sehen uns morgen.«

Der Mann verabschiedete sich von Vackeers und verließ das Vorzimmer des Palastes. Sobald er gegangen war, öffnete sich eine Tür. Ein anderer Mann betrat den Raum und lächelte Vackeers zu.

»Diese unvorhergesehene Begegnung mit dem Astrophysiker könnte von Vorteil für uns sein«, sagte er und trat näher.

»Ich dachte, Sie legten Wert darauf, dass dies alles möglichst vertraulich bleibt. Zwei Läufer, die wir nicht unter Kontrolle haben, das ist wohl etwas viel auf einem einzigen Schachbrett!«

»Was ich vor allem will, ist, dass sie sich auf die Suche macht, ohne zu ahnen, dass wir ein wenig nachhelfen.«

»Ivory, sollte jemand Verdacht schöpfen, was wir hier tun, sind die Folgen für uns …«

»Unerfreulich. Ist das der Ausdruck, den Sie suchten?«

»Nein, ›verheerend‹ wollte ich sagen.«

»Jan, wir beide glauben an dieselbe Sache, und das seit Jahren. Stellen Sie sich die Konsequenzen vor, wenn sich unsere Theorie als richtig erweist!«

»Ich weiß, Ivory, ich weiß. Deshalb gehe ich in meinem Alter solche Risiken ein.«

»Geben Sie zu, dass es Ihnen auch etwas Spaß macht. Schließlich hätten wir beide niemals zu hoffen gewagt, noch einmal aktiv zu werden. Und die Vorstellung, die Fäden des Spiels in der Hand zu halten, missfällt Ihnen nicht, mir übrigens auch nicht.«

»Nun ja«, erwiderte Vackeers seufzend und nahm hinter seinem großen Mahagonischreibtisch Platz. »Was planen Sie als nächsten Zug?«

»Zunächst lassen wir den Dingen ihren Lauf. Wenn es unserer jungen Dame gelingt, das Interesse dieses Astrophysikers zu wecken, dann ist sie noch klüger, als ich dachte.«

»Wie viel Zeit geben Sie uns, bis LONDON, MADRID, BERLIN oder PEKING Kenntnis von der bevorstehenden Partie haben?«

»Oh, sie werden sehr schnell begreifen, was hier gespielt wird. Die Amerikaner haben sich bereits manifestiert. Die Wohnung der Schwester unserer Archäologin wurde heute Morgen durchsucht.«

»Was für Schwachköpfe!«

»Das ist ihre Art, Botschaften zu hinterlassen.«

»Die an uns gerichtet sind?«

»Eigentlich an mich. Sie sind wütend, weil ich den Gegenstand nicht in Besitz genommen habe, und noch mehr, weil ich so unverschämt war, ihn ausgerechnet auf ihrem Territorium analysieren zu lassen.«

»Das war allerdings sehr dreist, Ivory. Ich denke, dies ist  nicht der rechte Moment für derlei Provokationen. Wir wissen nicht, wohin die Reise führt. Und Ihre Ressentiments denen gegenüber, die Sie ins Abseits gedrängt haben, dürfen Ihr Urteilsvermögen nicht beeinflussen. Ich begleite Sie bei diesem verrückten Abenteuer, aber lassen Sie uns keine unnötigen Risiken eingehen.«

»Es ist Mitternacht, ich glaube, es ist Zeit, uns zu verabschieden, Jan. Wir wollen uns in drei Tagen zur selben Stunde treffen. Dann sehen wir, wie sich die Dinge entwickelt haben, und ziehen Bilanz.«

 

Die beiden Freunde trennten sich. Vackeers verließ als Erster das Vorzimmer. Er durchquerte den großen Saal und stieg die Stufen zum Untergeschoss des Gebäudes hinab.

Die Eingeweide des Königspalastes sind ein wahres Labyrinth. Dreizehntausendsechshundertneunundfünfzig Holzpfeiler stützen das Bauwerk. Vackeers bahnte sich seinen Weg durch diesen sonderbaren Wald, um zehn Minuten später durch eine kleine Tür auf den Innenhof eines Bürgerhauses zu treten. Ivory, der fünf Minuten später aufbrach, nahm einen anderen Weg.





London 

Das Restaurant existierte nur noch in meiner Erinnerung, doch ich fand ein anderes, ganz ähnlich im Stil, und Keira meinte schwören zu können, es sei das Lokal, in das ich sie damals geführt hatte. Während des Abendessens versuchte sie mir zu erzählen, was sich seit unserer Trennung in ihrem Leben zugetragen hatte. Wie aber soll man innerhalb weniger Stunden fünfzehn Jahre zusammenfassen? Das Gedächtnis ist ebenso faul wie scheinheilig. Es merkt sich nur die schönsten und die schlimmsten Momente, die intensiven Phasen, nie den grauen Alltag, den es einfach auslöscht. Je länger ich Keira zuhörte, desto mehr fand ich die Klarheit ihrer Stimme wieder, die mich so sehr betört, den lebhaften Blick, in den ich mich an manchen Abenden versenkt hatte, das Lächeln, für das ich beinahe auf meine Projekte verzichtet hätte. Und doch fiel es mir schwer, mich an die Zeit zu erinnern, als sie nach Frankreich zurückgekehrt war.

Keira hatte immer gewusst, was sie wollte. Nach Abschluss ihres Studiums reiste sie zunächst nach Somalia, wo sie ein Praktikum absolvierte. Dann verbrachte sie zwei Jahre in Venezuela, um dort unter einem berühmten Archäologen zu arbeiten, dessen autoritäres Gebaren an Despotismus grenzte. Nach einer Zurechtweisung sagte sie ihm ihre Meinung und kündigte. Während der folgenden zwei Jahre fand sie kleine Jobs auf Ausgrabungsstätten in Frankreich. Eines Tages war man beim Bau einer neuen Schnellzugtrasse auf einen paläontologischen Fundort  gestoßen, der eine Veränderung des Streckenverlaufs nötig gemacht hatte. Im Laufe der Monate übernahm Keira immer mehr Verantwortung innerhalb des Archäologenteams. Sie fiel durch ihre qualifizierte Arbeitsweise auf, erhielt ein Stipendium und reiste nach Äthiopien ins Omo-Tal. Dort war sie zunächst als Stellvertreterin des Forschungsleiters tätig. Nachdem dieser erkrankt war, übernahm sie die Leitung des Projekts und verlegte die Ausgrabungsstätte um fünfzig Kilometer.

Während sie mir ihren Aufenthalt in Afrika schilderte, spürte ich, wie glücklich sie dort gewesen war. Ich besaß die Dummheit zu fragen, warum sie zurückgekehrt war. Ihre Miene verfinsterte sich, und sie erzählte mir von einem schrecklichen Sandsturm, der all ihre Mühen zunichtegemacht, ihre ganze Arbeit zerstört hatte, ohne den ich sie aber höchstwahrscheinlich niemals wiedergesehen hätte. Ich fand nie den Mut, ihr zu gestehen, wie glücklich ich über dieses meteorologische Desaster war.

Als Keira mich fragte, was ich aus meinem Leben gemacht hätte, war ich nicht in der Lage, es ihr zu sagen. Ich beschrieb ihr, so gut ich konnte, die chilenische Landschaft und versuchte - ebenso wie sie es vor der Walsh-Foundation getan hatte - etwas von ihrer Schönheit zu vermitteln. Ich erzählte ihr von den Kollegen, mit denen ich viele Jahre zusammengearbeitet hatte, von ihrer Hilfsbereitschaft, und um zu verhindern, dass sie mir die Frage stellte, warum ich nach London zurückgekehrt sei, schilderte ich ihr ohne Umschweife den dummen Unfall auf dem Hochplateau.

»Siehst du, wir haben beide nichts zu bedauern«, sagte sie. »Ich grabe in der Erde, und du beobachtest die Sterne. Wir waren also nicht wirklich füreinander geschaffen.«

»Oder … oder das Gegenteil«, erklärte ich zögernd. »Letzten Endes haben wir beide doch dasselbe Ziel.«

Es gelang mir, sie zu verblüffen.

»Du willst die Genesis der Menschheit datieren, und ich suche ferne Galaxien ab, um herauszufinden, wie das Universum entstanden ist, was die Entwicklung von Leben ermöglicht hat, und gehe der Frage nach, ob es solches - egal in welcher Form - auch anderswo gibt. Unsere Vorgehensweisen und unsere Absichten sind gar nicht so weit voneinander entfernt. Und wer weiß, ob sich die Antworten auf unsere Fragen nicht ergänzen?«

»So kann man es auch sehen. Vielleicht klettere ich eines Tages dank deiner Arbeit an Bord eines Raumschiffs, lande auf einem unbekannten Planeten auf der Suche nach den Gebeinen der ersten grünen Männchen!«

»Seitdem wir uns kennen, scheint es dir eine diebische Freude zu bereiten, mich auf den Arm zu nehmen.«

»Das stimmt, doch das ist nun mal meine Natur«, entschuldigte sie sich. »Ich wollte die Bedeutung deiner Arbeit nicht herunterspielen. Und deinen Versuch, um jeden Preis Parallelen zwischen unseren Berufen zu finden, finde ich äußerst charmant, sei mir nicht böse.«

»Was ich dir jetzt erklären werde, mag dich überraschen, aber die Sterne haben einigen deiner Kollegen bei der Datierung archäologischer Ausgrabungsstätten geholfen. Und wenn du nicht weißt, was man unter ›astronomischer Datierung‹ versteht, schreibe ich dir gerne einen Spickzettel.«

Keira musterte mich auf sonderbare Weise, und ich konnte ihr ansehen, dass sie etwas ausheckte.

»Wer sagt dir, dass ich gemogelt habe?«

»Wie bitte?«

»Dieser Zettel im Hörsaal damals, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind - wer sagt dir, dass es nicht ein leeres Blatt war? Ist dir niemals in den Sinn gekommen, ich könnte die ganze Nummer eingefädelt haben, um deine Aufmerksamkeit zu erregen?«

»Du wärest das Risiko eingegangen, des Saales verwiesen zu werden, nur um meine Aufmerksamkeit zu erregen? Und das soll ich dir glauben?«

»Ich bin gar kein Risiko eingegangen. Ich hatte meine Prüfung am Vortag abgelegt.«

»Lügnerin!«

»Ich hatte dich auf den Fluren der Fakultät bemerkt, und du gefielst mir. An besagtem Tag habe ich eine Freundin begleitet, die tatsächlich eine Klausur schreiben musste. Sie hatte schreckliche Angst, und während ich ihr vor der Tür des Hörsaals gut zuredete, sah ich dich mit deiner unwiderstehlichen Aufseher-Visage, in einer Jacke, die viel zu groß für dich war. Ich habe mich in der Reihe, die dir zugeteilt war, auf einen Platz gesetzt, und den Rest kennst du ja.«

»Und das alles nur, um mich kennenzulernen?«

»Das wäre schmeichelhaft für dein Ego, was?«, erwiderte Keira und versetzte mir unter dem Tisch einen Fußtritt.

Ich erinnere mich genau, dass ich wie ein Kind, das beim Naschen erwischt wird, rot geworden bin. Ich fühlte mich eher unbehaglich, doch es kam nicht in Frage, es ihr zu zeigen.

»Hast du nun gemogelt oder nicht?«, fragte ich.

»Das verrate ich dir nicht! Beide Szenarien sind möglich, ich lasse dir die Wahl. Entweder du ziehst meinen Anstand in Zweifel und machst aus mir eine echte Aufreißerin, oder du glaubst die Spickzettel-Version, was aus mir eine schreckliche Betrügerin macht. Ich lasse dir den Rest des Abends für deine Entscheidung, doch jetzt erzähl mir von deinen astronomischen Datierungen.«

Indem er die Entwicklung der Sonnenposition im Laufe der Zeit studierte, gelang es Sir Norman Lockyer, Stonehenge und seine mysteriösen Dolmen zu datieren. Von Jahrtausend zu Jahrtausend verändert sich der Stand der Sonne im Zenit, und so befindet  er sich heute verglichen mit dem in prähistorischer Zeit mehrere Grade östlicher. In Stonehenge war der Zenit durch eine Mittelachse markiert, zu deren beiden Seiten in regelmäßigen Abständen Menhire aufgestellt waren. Diese orientierte sich am Sonnenaufgang zur Sommersonnenwende. Der Rest basierte auf komplexen mathematischen Berechnungen.

 

Ich hatte befürchtet, Keira würde mir gar nicht richtig zuhören, doch sie schien an meinen Erläuterungen ernsthaft interessiert.

»Jetzt machst du mir schon wieder etwas vor, im Grunde ist dir das Ganze völlig gleichgültig, stimmt’s?«

»Nein, im Gegenteil«, versicherte sie mir. »Wenn ich Stonehenge eines Tages besichtige, werde ich die Dinge in einem anderen Licht sehen.«

Das Restaurant schloss, wir waren die letzten Gäste, und indem er die Lichter löschte, bedeutete uns der Kellner, dass es auch für uns Zeit zu gehen war. Wir schlenderten eine gute Stunde durch Primrose Hill und tauschten Erinnerungen an einen fernen Sommer. Ich schlug Keira vor, sie zu ihrem Hotel zu begleiten, doch als wir in ein Taxi stiegen, wollte sie mich lieber nach Hause bringen. »In allen Ehren, versteht sich«, fügte sie hinzu. Unterwegs versuchte sie sich vorzustellen, wie meine Wohnung eingerichtet war.

»Sehr … viel zu sehr maskulin«, sagte sie, während sie sich im Erdgeschoss umsah. »Was nicht heißt, dass es nicht einen gewissen Charme hat. Eine Junggesellenbude eben.«

»Was hast du meinem Haus vorzuwerfen?«

»Wo ist das Schlafzimmer in deiner Mädchenfalle?«

»Im ersten Stock.«

»Dachte ich’s mir doch«, sagte sie und stieg die Treppe hinauf.

Als ich mein Zimmer betrat, erwartete mich Keira auf dem Bett.

In dieser Nacht haben wir uns nicht geliebt. Eigentlich bot sich alles dafür an, doch an manchen Abenden tritt etwas in den Vordergrund, das stärker ist als körperliches Verlangen. Die Angst vor einer Ungeschicklichkeit, die Angst, seine Gefühle zu enthüllen, die Angst vor dem Morgen und den Tagen, die folgen. Wir haben die ganze Nacht gesprochen. Wange an Wange, Hand in Hand, wie zwei Studenten, die nicht gealtert waren - doch natürlich waren wir älter geworden. Bevor Keira schließlich an meiner Seite einschlief, fragte sie:

»Adrian, hast du dich nie gefragt, woher wir kommen? Hast du nie davon geträumt herauszufinden, ob das Leben eine Frucht des Zufalls ist oder von Gott geschaffen wurde? Welchen Sinn hat unsere Evolution? Sind wir nur eine Etappe auf dem Weg zu einer anderen Zivilisation?«

»Und du, Keira, hast du nie davon geträumt zu erfahren, wo die Morgendämmerung beginnt?«

 

Noch bevor der Morgen graute, hörte ich das Geräusch von Schritten so leicht wie die eines Tieres. Ich öffnete die Augen, und Keira flehte mich an, sie wieder zu schließen. Von der Türschwelle aus sah sie mich an, und mir wurde klar, dass sie gehen würde.

»Du wirst mich nicht anrufen, stimmt’s?«

»Wir haben Erinnerungen, nicht aber Telefonnummern ausgetauscht, und das ist vielleicht besser so«, murmelte sie.

»Warum?«

»Ich werde nach Äthiopien zurückkehren, und du träumst von deinen chilenischen Bergen. Das ist eine verdammt große Entfernung, findest du nicht?«

»Vor fünfzehn Jahren hätte ich dir besser glauben sollen, statt dir böse zu sein. Du hattest recht, es sind nur gute Erinnerungen geblieben.«

»Dann versuch, mir auch diesmal nicht böse zu sein.«

»Ich verspreche dir, mein Bestes zu tun. Und wenn …«

»Nein, sag nichts weiter, es war ein wunderbarer Abend, Adrian. Ich weiß nicht, was am gestrigen Tag das Schönste war - der gewonnene Preis oder das Wiedersehen mit dir, und ich will auch gar nicht versuchen, es herauszubekommen. Ich habe dir eine kleine Nachricht auf dem Nachtkästchen hinterlassen. Lies sie, wenn du aufwachst. Schlaf wieder ein und lausche nicht auf das Geräusch der zufallenden Haustür.«

»Du bist bezaubernd in diesem Licht.«

»Du musst mich gehen lassen, Adrian.«

»Kannst du mir etwas versprechen?«

»Alles, was du willst.«

»Sollten sich unsere Wege erneut kreuzen, so versprich mir, mich nicht zu küssen.«

»Versprochen«, sagte sie.

»Alles Gute. Ich müsste lügen, wenn ich sagen würde, dass du mir nicht fehlen wirst.«

»Dann sag es nicht. Dir auch alles Gute.«

 

Ich vernahm das Knarren jeder einzelnen Stufe, während sie die Treppe hinunterging, dann das Quietschen der Haustür, die sich hinter ihr schloss, und schließlich durch das geöffnete Fenster das Geräusch ihrer sich entfernenden Schritte. Sehr viel später erst sollte ich erfahren, dass sie einige Meter weiter stehen blieb und sich auf eine kleine Mauer setzte. Sie wartete auf das Morgengrauen und war mehrmals drauf und dran, in jenes Zimmer zurückzukehren, in dem ich vergebens einzuschlafen versuchte, doch dann kam ein Taxi vorbei.
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»Ist es möglich, dass eine fünfzehn Jahre alte Narbe plötzlich aufbricht wie eine platzende Naht? Lassen sich die Spuren vergangener Liebe niemals auslöschen?«, fragte ich Walter am Telefon.

»Sie stellen diese Frage einem Idioten, der hoffnungslos in eine Frau verliebt ist, ohne jemals den Mut gefunden zu haben, es ihr zu gestehen! Zwei Gedanken drängen sich mir auf, die ich Ihnen sogleich mitteilen möchte: Erstens bezweifele ich in Anbetracht dessen, was ich Ihnen soeben gesagt habe, der geeignete Ansprechpartner zu sein. Zweitens - und eingedenk dessen, was ich Ihnen soeben gesagt habe - bin ich wohl auch nicht in der Lage, Sie für Ihre Unfähigkeit zu rügen, besagte Dame zum Bleiben zu bewegen. Ach, warten Sie, mir kommt da noch ein dritter Gedanke: Wenn Sie beschließen, sich das Wochenende zu verderben, gehen Sie wirklich aufs Ganze! Nicht genug damit, dass Sie sich den Preis vor der Nase wegschnappen lassen, nein, Sie verpatzen auch noch das unerwartete Wiedersehen, stramme Leistung!«

»Danke, Walter.«

 

Natürlich hatte ich nicht wieder einschlafen können, wie sehr ich mich auch zwang, möglichst lange im Bett zu bleiben, ohne die Augen zu öffnen, ohne auf die Geräusche ringsumher zu lauschen. Und während ich so dalag, malte ich mir eine Geschichte aus. Eine Geschichte, in der Keira nach unten in die Küche gegangen wäre, um uns einen Tee zu kochen. Wir hätten zusammen gefrühstückt und beraten, was wir am Tag unternehmen würden. London hätte uns gehört. Ich hätte den Touristen gespielt, der zum ersten Mal diese Stadt besichtigt, und mich für die lebhaften Farben der Häuser begeistert, die sich derart vom grauen Himmel abheben. Ich hätte mit ihr all die uns bekannten Orte aufgesucht, als wäre es das erste  Mal gewesen. Am nächsten Tag hätten wir unseren Spaziergang im langsamen Rhythmus eines Sonntags fortgesetzt. Unsere Hände hätten sich nicht mehr voneinander gelöst, und was hätte es schon ausgemacht, wenn Keira in dieser Geschichte am nächsten Tag abgereist wäre. Jeder durchlebte Augenblick hatte sich gelohnt.

In meinen Laken hing noch ihr Geruch. Keira hatte nicht gelogen. Auf dem Nachtkästchen fand ich einen kleinen Zettel, auf dem nur ein einziges Wort stand. »Danke.«

Am Mittag rief ich Walter zu Hilfe, und der Freund, der er inzwischen für mich geworden war, klingelte eine halbe Stunde später an meiner Tür.

»Ich hätte Ihnen, um Sie auf andere Gedanken zu bringen, gerne eine gute Nachricht überbracht, doch ich habe keine, und außerdem soll es laut Wetterbericht wieder regnen. In Anbetracht dessen sollten Sie sich vielleicht anziehen, denn hier in Ihrem grässlichen Pyjama Wurzeln zu schlagen, scheint mir wenig ratsam, und der Anblick Ihrer Waden ist nicht eben angetan, mir den Tag zu verschönern.«

Während ich mir einen Kaffee kochte, ging Walter in den ersten Stock, um, wie er sich ausdrückte, »das Schlafzimmer zu lüften«. Kurz darauf erschien er mit heiterer Miene in der Küche.

»Jetzt habe ich doch eine gute Nachricht für Sie. Das heißt, es wird sich noch erweisen, ob sie wirklich so gut ist.«

Und er hielt stolz die Halskette in die Luft, die Keira am Vortag getragen hatte.

»Ach, und sagen Sie bitte nichts«, setzte er hinzu. »Wenn Sie in Ihrem Alter nicht wissen, was eine freudsche Fehlleistung ist, dann ist Ihr Fall noch hoffnungsloser als der meine. Eine Frau, die ein Schmuckstück bei einem Mann zurücklässt, kann nur eine von zwei Absichten hegen. Primo: dass eine andere  Frau es entdeckt und daraufhin eine heftige Szene macht. Aber so ungeschickt, wie Sie sich anstellen, haben Sie ihr bestimmt zehnmal versichert, dass es niemanden in Ihrem Leben gibt.«

»Und die zweite?«, erkundigte ich mich.

»Dass sie vorhat, an den Ort des Verbrechens zurückzukehren!«

»Scheint Ihnen die Idee, dass sie zerstreut war und den Schmuck einfach nur vergessen hat, nicht simpler?«, fragte ich und nahm ihm die Kette ab.

»Aber nein! Ein Ohrring würde ja noch gehen, ein Ring im Höchstfall, doch eine Halskette mit einem Anhänger dieser Größe … Es sei denn, Sie haben mir verschwiegen, dass Ihre Freundin blind wie ein Maulwurf ist, was in gewisser Weise erklären würde, wie es Ihnen gelungen ist, sie zu verführen.«

Mit einer raschen Geste griff Walter nach dem Anhänger und wog ihn in der Hand.

»Behaupten Sie jetzt bitte nicht, sie hätte nicht bemerkt, dass ein halbes Pfund an ihrem Hals fehlt. Dieses Ding ist viel zu schwer, als dass man es unabsichtlich irgendwo zurücklässt.«

Ich weiß, es ist idiotisch, denn ich war längst nicht mehr in dem Alter, mich wie ein jugendlicher Held aufzuführen, der sich in ein nächtliches Abenteuer verknallt hat, doch was Walter soeben gesagt hatte, tat mir unheimlich gut.

»Sie kriegen ja wieder Farbe im Gesicht. Adrian, Sie haben in den letzten fünfzehn Jahren ein eher glückliches Leben geführt. Sie wollen mir jetzt doch nicht weismachen, dass ein kleiner nichtssagender Abend Sie länger als ein Wochenende deprimieren lässt? Ich habe einen Bärenhunger und kenne in Ihrem Viertel ein Lokal, das für seinen köstlichen Brunch bekannt ist. Ziehen Sie sich an, Herrgott noch mal, ich sagte doch, ich sterbe vor Hunger!«





St. Mawes, Cornwall 

Während der Bummelzug seine Fahrt auf dem einzigen Gleis fortsetzte, verließen die wenigen Fahrgäste, die ausgestiegen waren, den Bahnhof von Falmouth. Keira überquerte den Rangierplatz, auf dem ausgediente Güterwaggons vor sich hin rosteten. Sie setzte ihren Weg fort in Richtung Hafen und dann zu dem Kai, an dem die Fähre ablegte. Fünf Stunden zuvor hatte sie London verlassen, und die Hauptstadt schien ihr schon endlos weit entfernt. Der dumpfe Klang eines Nebelhorns ließ sie den Schritt beschleunigen. Ein Matrose betätigte eine Kurbel, und die Brücke begann sich zu heben. Keira winkte und rief, so laut sie konnte. Die Kurbel drehte sich in die entgegengesetzte Richtung, und Keira griff nach dem Arm, der sie an Bord zog. Als sie den Schiffsbug erreicht hatte, wendete die Fähre, um gegen die Strömung zu fahren. Die Mündung von St. Mawes war noch schöner als in ihrer Erinnerung. Man erkannte schon die Burg mit ihrer so außergewöhnlichen Kleeblattform und etwas weiter die weißen und blauen Häuser, die sich verschachtelt den Hang hinaufzogen.

Keira strich mit der Hand über die von der Gischt abgenutzte Reling und füllte ihre Lungen mit der würzigen Meeresluft. Der Geruch nach Salz vermischte sich mit dem von frisch gemähtem Gras, der vom Ufer herüberwehte. Der Kapitän betätigte das Nebelhorn, und der Leuchtturmwärter winkte ihm zu. Hier begrüßen sich die Menschen noch, wenn sie einander begegnen. Das Tempo wurde gedrosselt,  der Anker geworfen, und die Steuerbordseite stieß sanft gegen den Kai.

Keira nahm den Küstenweg und bog am Dorfanfang in die steile Gasse Richtung Kirche ein. Von Zeit zu Zeit hob sie den Kopf, um die üppigen Blumenkästen vor den Fenstern zu bewundern. Sie stieß die Tür zum Dorfpub namens Victory auf, ließ sich als einziger Gast am Tresen nieder und bestellte eine Crêpe.

»Um diese Jahreszeit gibt es hier kaum Touristen. Sie sind wohl nicht aus der Gegend?«, fragte die Wirtin und schenkte Keira ein Bier ein.

»Ich bin nicht von hier, doch die Ecke ist mir nicht fremd. Mein Vater ist hinter der Kirche begraben.«

»Wer war Ihr Vater?«

»Ein großartiger Mensch. Sein Name war William Perkins.«

»Ich kann mich nicht an ihn erinnern«, erwiderte die Wirtin. »Tut mir leid. Was hat er zu Lebzeiten gemacht?«

»Er war Botaniker.«

»Haben Sie noch Verwandte im Dorf?«

»Nein, nur das Grab von Papa.«

»Und woher kommen Sie mit Ihrem kleinen Akzent?«

»Aus London und aus Frankreich.«

»Sie haben diese lange Reise unternommen, um ihn zu besuchen?«

»In gewisser Weise, ja.«

»Dann geht die Rechnung aufs Haus, zum Gedenken an William Perkins, Botaniker seines Zeichens und ein großartiger Mensch«, sagte die Wirtin und stellte den Teller vor Keira.

»Zum Gedenken an meinen Vater«, erwiderte diese und hob ihren Krug.

Als sie ihr Mittagessen verzehrt hatte, dankte Keira der Wirtin und setzte ihren Weg den Hang hinauf fort. Schließlich erreichte  sie die Kirche, umrundete sie und öffnete das schmiedeeiserne Tor.

Keine hundert Seelen ruhten auf dem kleinen Friedhof von St. Mawes. Das Grab von William Perkins befand sich am Ende eines Weges, direkt an der Mauer. Eine malvenfarbene Glyzinie kletterte die alten Steine hinauf und spendete mit ihrem Blattwerk ein wenig Schatten. Keira setzte sich auf die Grabplatte und strich mit dem Finger über die eingemeißelten Lettern. Das Blattgold darauf war fast ganz verschwunden, gelbliches Moos wuchs auf der Stele.

»Ich weiß, ich bin lange, viel zu lange nicht gekommen, doch ich muss nicht an deinem Grab sein, um an dich zu denken. Du hast mir damals gesagt, der Kummer über einen Verlust weiche mit der Zeit den glücklichen Erinnerungen. Wann wirst du mir endlich nicht mehr so fehlen? Wie gerne würde ich unsere Gespräche wiederaufnehmen, dir, wie einst, tausend Fragen stellen und den tausend Antworten lauschen, die du mir gabst, selbst wenn du sie nur erfunden hast. Ich möchte noch meine Hand in deiner spüren, bei Ebbe an deiner Seite den Strand entlangspazieren. Ich habe mich heute Morgen mit Jeanne gestritten. Es war wie immer meine Schuld. Sie war wütend, weil ich sie gestern Abend nicht angerufen habe, um ihr die freudige Botschaft zu verkünden. Gestern Abend wärest du stolz auf mich gewesen, Papa, stolz auf deine Tochter. Ich habe meine Arbeit bei einer Stiftung eingereicht und den ersten Preis gewonnen, zwar zusammen mit jemand anderem, doch du wärst trotzdem stolz gewesen. Du hattest ohnehin immer Sinn fürs Teilen. Ich möchte, dass du zurückkommst, mich in die Arme nimmst und dass wir wie damals zum kleinen Hafen schlendern. Ich möchte deine Stimme hören, deinen beruhigenden Blick auf mir spüren wie früher.«

Keira verstummte einen Augenblick, weil sie weinen musste. 

»Wenn du wüsstest, wie sehr ich mir vorwerfe, dich zu Lebzeiten nicht öfter besucht zu haben. Wenn du wüsstest, wie sehr ich es bereue. Doch ich habe es nicht getan, und ich höre dich sagen, ich müsse mein eigenes Leben leben, aber du warst Teil meines Lebens, Papa. Ich wollte nicht, dass du verärgert bist, und so habe ich mich mit Jeanne versöhnt. Ich habe deinen Rat befolgt und sie noch zweimal angerufen, um mich zu entschuldigen. Und dann habe ich mich erneut mit ihr gestritten, als ich ihr gesagt habe, dass ich dich besuchen würde. Sie wäre auch gerne hier gewesen. Du fehlst uns beiden. Weißt du, mit diesem Preis, den ich gewonnen habe, werde ich erneut nach Äthiopien reisen können. Das wollte ich dir sagen, denn falls du mich besuchen willst - ich werde im Omo-Tal sein. Den Weg brauche ich dir ja nicht zu sagen, von da, wo du bist, siehst du ihn, da bin ich ganz sicher. Komm mit dem Wind, aber blase nicht zu heftig, aber komm, ich bitte dich. Ich übe einen Beruf aus, den ich liebe, den Beruf, für den du mich motiviert hast zu studieren, doch ich bin allein, und du fehlst mir. Hast du dich dort oben mit Maman versöhnt?«

 

Keira beugte sich nach vorne, um den Stein zu küssen. Dann erhob sie sich und verließ den Friedhof mit hängenden Schultern. Auf dem Weg zum kleinen Hafen von St. Mawes rief sie Jeanne an, und als sie in Tränen ausbrach, tröstete ihre Schwester sie.
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Als Keira wieder in Paris war, feierten die beiden Schwestern ihren Erfolg. Zwei ausgelassene Festabende; der zweite endete gegen fünf Uhr morgens, als der soziale Notdienst Jeanne zur Vernunft bringen musste. Reichlich beschwipst hatte sie sich in den Kopf gesetzt, sich mit einem gewissen Jules, seines Zeichens  Stadtstreicher, zu verloben, der in einer Ladenpassage an den Champs Elysées Quartier bezogen hatte. Die längste Erinnerung, die Keira von diesen beiden nächtlichen Feiern blieb, war der achtundvierzig Stunden andauernde Kater.
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Es gibt Tage, erhellt von kleinen Dingen, von Nichtigkeiten, die einen ungemein glücklich machen: ein Nachmittag auf dem Flohmarkt, wenn man bei einem Trödler ein altes Spielzeug aus Kindertagen entdeckt, eine Hand, die sich um die eigene schließt, ein Anruf, mit dem man nicht gerechnet hat, ein freundliches Wort, Kinderarme, die sich um einen schlingen, nur um einen Augenblick der Liebe zu genießen. Es gibt Tage beflügelt von kleinen Momenten der Gnade, ein Geruch, der die Seele erfreut, ein Sonnenstrahl, der durchs Fenster dringt, das Prasseln des Regens, wenn man noch im Bett liegt, mit knirschendem Schnee bedeckte Bürgersteige oder die Ankunft des Frühlings mit seinen ersten Knospen.

An diesem Samstagmorgen hatte die Concierge Keira drei Briefe ausgehändigt. Die Archäologie ist ein akademischer Beruf, bei dem jeder durch sein Wissen zu der erhofften Entdeckung beiträgt. Der Erfolg vor Ort hängt von der Kompetenz aller ab und ist die Frucht von Teamarbeit. Als Keira erfuhr, dass die drei Kollegen, die sie angesprochen hatte, sich freuten, mit ihr nach Äthiopien aufzubrechen, machte sie Freudensprünge in der Wohnung.

 

Als sie an jenem Morgen über einen Markt flanierte, sagte ein Gemüsehändler zu Jeanne, er finde sie bezaubernd, und an selbigem Morgen kehrte Jeanne mit einem viel zu vollen Korb und einem strahlenden Lächeln zurück.

Mittags speisten Jan Vackeers und Ivory in einem kleinen Amsterdamer Restaurant. Die Seezunge, die Ivory bestellt hatte, war vorzüglich gelungen, und Jan freute sich, seinen Freund, der ein Feinschmecker war, derart zufrieden zu sehen. Frachtkähne kreuzten sich in der Gracht, und die Terrasse, auf der die beiden Freunde Platz genommen hatten, war in warmes Sonnenlicht getaucht. Sie tauschten alte Erinnerungen aus, oft begleitet von ausgelassenem Lachen.

 

Gegen dreizehn Uhr unternahm Walter einen Spaziergang durch den Hyde Park. Unter einer alten Eiche saß ein Berner Sennenhund und fixierte ein Eichhörnchen, das von Ast zu Ast sprang. Walter näherte sich dem Hund und streichelte seinen Kopf. Als die Besitzerin das Tier rief, blieb Walter verdutzt stehen. Miss Jenkins war ebenso überrascht wie er ob dieser unverhofften Begegnung, ergriff aber als Erste das Wort. Sie hätte nicht gedacht, dass er ein Hundefreund sei, woraufhin Walter erwiderte, er habe selbst einen, der allerdings die meiste Zeit bei seiner Mutter verbringe. Sie liefen gemeinsam ein Stück und verabschiedeten sich dann am Tor des Parks. Walter verbrachte den restlichen Nachmittag auf einer Bank, in die Betrachtung eines Rosenstrauchs versunken.

 

Gegen vierzehn Uhr kehrte ich von einem Spaziergang zurück. Auf dem Flohmarkt Camden Lock hatte ich einen uralten Fotoapparat gefunden und freute mich auf einen geruhsamen Abend, um ihn auseinanderzunehmen und zu reinigen. Auf dem Boden im Eingang fand ich eine Postkarte vor, die der Briefträger durch den Spalt unter der Tür geschoben hatte. Das Foto stellte den kleinen Fischerhafen von Hydra dar, das heißt von der Insel, auf der meine Mutter lebte. Sie hatte sie sechs Tage zuvor abgeschickt. Meine Mutter verabscheut das Telefon,  sie schreibt auch nicht oft, und wenn sie zur Feder greift, ist sie nicht eben weitschweifig. Der Text war in diesem Fall allerdings von beunruhigender Einfachheit: »Wann kommst Du mich besuchen?« Zwei Stunden später verließ ich das Reisebüro gleich um die Ecke mit einem Flugticket in der Tasche.

 

An diesem Samstag sagte Keira ihr Abendessen mit Max ab, da sie viel zu sehr mit ihren Reisevorbereitungen beschäftigt war. Nachdem sie sich lange im Spiegel betrachtet hatte, beschloss Jeanne, die letzten Briefe von Jérôme, die sie in ihrer Schreibtischschublade aufbewahrte, zu vernichten.

 

Walter, der seinen Buchhändler aufgesucht hatte, las in einem Hundelexikon und lernte die Seite über Berner Sennenhunde auswendig.

 

Jan Vackeers bot Ivory eine Revanche im Schach an.

 

Was mich betraf, so setzte ich mich, nachdem ich den am Morgen erstandenen Fotoapparat sorgfältig gereinigt hatte, mit einem eiskalten Bier und einem besonders üppig belegten Sandwich an meinen Schreibtisch. Ich begann einen Brief an meine Mutter, um ihr meine Ankunft anzukündigen. Doch ich legte den Stift gleich wieder beiseite und beschloss, ihr eine Überraschung zu bereiten.
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Ich hatte Walter von meiner Abreise informiert. Meine Kurse fingen erst im neuen Semester wieder an, und niemand in der Akademie würde meine Abwesenheit zur Kenntnis nehmen. Ich hatte Kekse, verschiedene Teesorten und englischen Senf  gekauft, auf den meine Mutter so versessen war. Mein Koffer war gepackt, meine Haustür abgeschlossen, und ich ließ mich von einem Taxi zum Flughafen fahren. Ich würde am Nachmittag in Athen eintreffen und in Piräus die Fähre nehmen, die mich in einer Stunde nach Hydra bringen würde.

In Heathrow herrschte wie immer das Chaos. Aber wenn man in die abgelegenste Ecke Südamerikas geflogen ist, wundert einen in Sachen Reisen gar nichts mehr. Glücklicherweise hatte mein Flugzeug keine Verspätung. Kurz nach dem Start kündigte uns der Pilot an, dass wir Frankreich überqueren, dann Kurs auf die Schweiz, den Norden Italiens, die Adria und schließlich Griechenland nehmen würden. Wir flogen gerade über Paris hinweg, der Himmel war klar, und die Passagiere, die wie ich auf der richtigen Seite der Kabine saßen, hatten einen herrlichen Blick auf die Hauptstadt - sogar der Eiffelturm war zu erkennen.





Paris 

Keira flehte Jeanne an, ihr beim Schließen ihres Koffers zu helfen.

»Ich will nicht, dass du gehst.«

»Bitte hör auf, Jeanne, ich verpasse sonst noch mein Flugzeug.«

Der Aufbruch gestaltete sich äußerst hektisch. Im Taxi, das sie nach Orly fuhr, sagte Jeanne zunächst kein Wort.

»Willst du den ganzen Weg über schmollen?«

»Ich schmolle nicht. Ich bin traurig, das ist alles«, murmelte Jeanne.

»Ich verspreche, regelmäßig anzurufen.«

»Immer diese leeren Versprechungen! Wenn du dort bist, existiert für dich nichts anderes mehr als deine Arbeit. Und außerdem hast du mir schon x-mal erklärt: keine Telefonzellen, kein Netz …«

»Jeanne, diese letzten beiden Monate waren wunderschön, und nichts von dem, was mir widerfahren ist, wäre ohne dich möglich gewesen. Diese Reise habe ich allein dir zu verdanken, du bist …«

»Ich weiß, ich bin die Vollidiotin, die du gegen keine andere auf der Welt eingetauscht hättest. Trotzdem verbringst du deine Tage lieber im Omo-Tal bei deinen Skeletten als mit deiner angeblich unersetzbaren Schwester. Ach, ich bin aber auch blöd. Ich hatte mir so fest vorgenommen, dir keine Szene zu machen. Vorhin im Schlafzimmer habe ich mir hundertmal  all die fröhlichen Dinge wiederholt, die ich dir sagen wollte.«

Jeanne musterte Keira aufmerksam.

»Was ist?«

»Nichts, ich präge mir dein Gesicht ein für die lange Zeit, die ich es nicht sehe.«

»Hör auf damit, Jeanne, ich werde noch trübsinnig. Besuch mich halt einfach!«

»Ich habe so schon Schwierigkeiten, mit meinem Monatsgehalt über die Runden zu kommen. Mein Bankberater wäre sicher begeistert, wenn ich ihn um einen Kredit für eine kleine Äthiopienreise bitten würde. Was hast du mit deiner Kette gemacht?«

Keira griff an ihren Hals.

»Das ist eine lange Geschichte.«

»Ich höre.«

»Ich bin in London zufällig einem alten Bekannten begegnet.«

»Und du hast ihm den Schmuck geschenkt, an dem du so hängst?«

»Ich sagte doch, das ist eine lange Geschichte.«

»Wie heißt er?«

»Adrian.«

»Hast du ihn mit an Papas Grab genommen?«

»Natürlich nicht.«

»Nun, wenn dieser mysteriöse Adrian in der Lage ist, Max aus deinen Gedanken zu vertreiben, dann sei ihm gedankt.«

»Was hast du gegen Max?«

»Nichts!«

Keira musterte ihre Schwester aufmerksam.

»›Nichts‹ oder ›Nichts, im Gegenteil‹?«, fragte sie.

Jeanne gab keine Antwort.

»Mein Gott, bin ich blöd!«, stöhnte Keira auf. »›Seit eurer Trennung haben wir nicht mehr miteinander gesprochen.‹, ›Max hat Monate gebraucht, um sich zu erholen. Reiß die Wunde nicht wieder auf, wenn du vorhast, anschließend zu verschwinden. ‹, ›Ich weiß nicht, ob ich es dir sagen soll … Max war auch bei diesem Essen.‹ Du bist total verrückt nach ihm!«

»Unsinn!«

»Sieh mir in die Augen, Jeanne!«

»Was hätte ich dir sagen sollen: Ich habe mich so einsam gefühlt, dass ich mich in einen Ex meiner kleinen Schwester verknallt habe? Ich weiß nicht mal, ob ich mich in ihn verliebt habe oder einfach nur eine Beziehung wollte.«

»Max gehört dir, Jeanne, aber sei nachher nicht enttäuscht. Er ist ein Fehlgriff!«

 

Jeanne begleitete ihre Schwester zum Abfertigungsschalter. Sobald Keiras Reisetaschen auf dem Förderband verschwunden waren, tranken sie einen letzten Kaffee zusammen. Jeanne war so bewegt, dass sie kaum sprechen konnte, Keira ging es nicht viel besser. Sie hielten sich, jede in ihre Gedanken versunken, bei der Hand. Vor dem Eingang zur Sicherheitskontrolle trennten sie sich. Jeanne umarmte Keira und brach in Schluchzen aus.

»Ich verspreche, dich jede Woche anzurufen«, sagte Keira unter Tränen.

»Du wirst dein Versprechen nicht halten, aber ich schreibe dir, und du schreibst mir auch. Du erzählst mir von deinen Tagen und ich dir von meinen. Deine Briefe werden seitenlang sein, meine dagegen ganz kurz, weil ich jetzt schon weiß, dass ich nicht viel zu erzählen haben werde. Du schickst mir Fotos von deinem herrlichen Fluss, und ich schicke dir Postkarten von der Metro. Ich liebe dich, kleine Schwester, pass gut auf dich auf und komm vor allem schnell zurück.«

Keira entfernte sich rückwärtsgehend. Dann hielt sie dem Polizeibeamten hinter seiner Glasscheibe Pass und Bordkarte hin. Nachdem sie die Kontrolle passiert hatte, drehte sie sich noch einmal um, doch Jeanne war schon gegangen.

 

Es gibt Tage, die aus kleinen Nichtigkeiten bestehen und die so etwas wie Schwermut hinterlassen, Momente der Einsamkeit, an die man sich lange, sehr lange erinnert.





Athen 

Im Hafen von Piräus geht es gegen Abend wie in einem Bienenstock zu. Kaum den endlosen Schlangen von Bussen und Taxen entstiegen stürzen sich die Passagiere auf die diversen Kais. Die Haltetaue knattern im Wind und schlagen den Takt zum Ballett der Schiffe, die anlegen oder auslaufen. Die Fähre von Piräus nach Hydra befand sich bereits auf dem offenen Meer, der Seegang war beachtlich. Ich saß ganz vorne und starrte auf den Horizont. Trotz meiner griechischen Wurzeln bin ich nie seefest gewesen.

 

Auf Hydra scheint die Zeit stehen geblieben zu sein. Es gibt nur zwei Arten der Fortbewegung - zu Fuß oder auf dem Rücken eines Esels. Die Häuser des gleichnamigen Hauptortes erstrecken sich von der Hafenmole den Hang hinauf bis zur Burgruine, die man über steile Gässchen erreicht. Außerhalb der Touristensaison kennt sich hier jeder, und man kann nicht an Land gehen, ohne von einem vertrauten Gesicht angelächelt oder von einem Bekannten umarmt zu werden, der aus voller Kehle verkündet, dass man heimgekehrt ist. Für mich ging es darum, das Haus meiner Kindheit zu erreichen, bevor sich das Gerücht von meiner Ankunft in den Hügeln verbreitet hatte. Ich weiß selbst nicht, warum ich meine Mutter so unbedingt überraschen wollte. Vielleicht weil ich in dem knappen Satz auf ihrer Karte keinen Vorwurf, vielmehr so etwas wie eine Bitte wahrgenommen hatte.

Der alte Kalibanos, der Esel ausleiht, war hocherfreut, mir eines seiner schönsten Tiere anzuvertrauen. Kaum zu glauben, doch es gibt auf Hydra zwei Sorten von Maultieren, solche, die sich gemächlichen Schrittes voranbewegen, und solche mit rascher Gangart. Der Mietpreis für Letztere ist doppelt so hoch wie der für die Bedächtigen, und auf ihnen zu reiten, ist weit schwieriger, als man glauben könnte. Der Esel ist ein eigenwilliges Tier, und wenn man will, dass er in die gewünschte Richtung geht, muss man es fertigbringen, von ihm respektiert zu werden.

»Lass ihm nichts durchgehen«, beharrte Kalibanos, »er ist ebenso schnell wie faul. In der Kurve kurz vor dem Haus deiner Mutter musst du die Zügel kräftig nach links ziehen, sonst macht er sich über die Blumen auf der Mauer meiner Kusine her, und dann bekomme ich wieder Ärger.«

Ich versprach, mein Bestes zu tun, Kalibanos befahl mir, ihm mein Gepäck zu überlassen, er würde es später liefern lassen. Er klopfte mit dem Zeigefinger auf seine Uhr und gab mir nicht mehr als fünfzehn Minuten für den Weg nach oben, bis Mama von meiner Anwesenheit auf der Insel erfahren würde.

»Und du kannst noch von Glück sagen, dass das Telefon deiner Tante nicht funktioniert.«

Tante Elena hat im Hafen einen kleinen Laden mit Postkarten und Souvenirs. Sie redet unentwegt, meist um nichts zu sagen, doch ihr Lachen ist das ansteckendste, das ich kenne, und sie lacht ständig.

Sobald ich auf meinem Esel saß, fand ich die Reflexe meiner Kindheit wieder. Ich will damit nicht behaupten, dass meine Haltung besonders vornehm war - mein Esel wiegte sich ausgiebig mit dem Hinterteil hin und her -, doch ich kam gut voran, und die Schönheit des Ortes begeisterte mich wie jedes Mal, wenn ich zurückkam. Ich bin nicht auf Hydra aufgewachsen,  ich bin in London geboren und habe immer dort gelebt, doch wir haben all unsere Ferien in dem Familienhaus meiner Mutter verbracht, bis sie sich nach dem Tod meines Vaters endgültig dort niederließ. Mein Name ist Adrian, hier aber nennt man mich immer nur Adrianos.





Addis Abeba 

Die Maschine war soeben auf dem Flughafen Bole International gelandet und würde gleich im brandneuen Terminal, dem Stolz der Hauptstadt, an der Fluggastbrücke andocken. Keira und ihr Team mussten sich lange Stunden gedulden, bis ihr Material endlich den Zoll passiert hatte. Drei Minibusse warteten draußen auf sie. Der Koordinator, den Keira Anfang der Woche kontaktiert hatte, hatte sein Versprechen gehalten. Die Chauffeure luden Kisten, Zelte und sonstiges Gepäck in die beiden ersten Fahrzeuge ein, das Team nahm im dritten Platz. Die Motoren husteten, die Kupplungen knackten und kündigten den Beginn des wahnwitzigen Unterfangens an. Der Konvoi bog in die Hauptachse ein, die Addis Abeba von Ost nach West durchquert. Der Verkehr war dicht, doch unbeeindruckt von dem Chaos draußen schliefen die erschöpften Teammitglieder bald ein und ließen sich von dem Ruckeln und Holpern, wenn ein Rad durch ein Schlagloch fuhr, kaum stören.

Das Omo-Tal ist fünfhundertfünfzig Kilometer Luftlinie - und das Dreifache auf dem Fahrweg - von Addis Abeba entfernt. Auf halber Strecke weicht die Teerstraße einer Lehm-und Staubpiste. Sie passierten Addis, Tefki, Tulu Bolo. Bei Einbruch der Dunkelheit machte der Konvoi in Giyon Halt, wo das Material in zwei große Jeeps umgeladen wurde. Keira war höchst zufrieden, ihre Organisation war perfekt, und die Mitglieder ihres Teams schienen trotz der allgemeinen Müdigkeit glücklich.

In Welkite weigerten sich die Fahrer weiterzufahren. Man würde die Nacht hier verbringen. Sie wurden von einer Familie in deren Haus empfangen. Das Team aß bereitwillig das ihnen angebotene Gericht: Doro Wat, Hühnchen auf äthiopische Art. Anschließend schliefen alle auf den Matten, die im Hauptraum ausgelegt wurden.

 

Keira wachte als Erste auf. Sie trat auf die Veranda und blickte sich um. Die Stadt bestand vorwiegend aus weißen Häusern mit Dächern aus Wellblech. Die Dächer von Paris waren fern, Jeanne fehlte ihr, und sie fragte sich plötzlich, warum sie sich in dieses Abenteuer gestürzt hatte. Die Stimme von Eric, eines ihrer Kollegen, riss sie aus ihren Gedanken.

»Wir sind ganz schön weit vom Pariser périphérique entfernt, was?«

»Das dachte ich auch gerade, aber wenn du glaubst, am Ende der Welt angelangt zu sein, dann warte noch ein wenig, es befindet sich fünfhundert Kilometer von hier entfernt«, erwiderte Keira.

»Ich kann es kaum erwarten, mit der Arbeit anzufangen.«

»Das Erste wird sein, die Dorfbewohner für uns zu gewinnen.«

»Beunruhigt dich das?«

»Wir haben uns nach dem Sturm fast wie Diebe aus dem Staub gemacht.«

»Aber ihr habt nichts mitgenommen, und deshalb gibt es keinen Grund, dich schlecht zu fühlen«, meinte Eric und entfernte sich.

Es war das erste, nicht aber das letzte Mal, dass sich Keira über den Pragmatismus ihres Kollegen wunderte. Sie zuckte nur mit den Schultern und begab sich zu den Wagen, um zu prüfen, ob das Material sicher festgezurrt war.

Um sieben Uhr morgens setzte der Konvoi seinen Weg fort. Hinter dem Stadtrand von Welkite wichen nach und nach die Steinhäuser kleinen Hütten mit spitzen Strohdächern. Eine Stunde später, als sie ins Gibe-Tal kamen, änderte sich die Landschaft radikal. Sie überquerten die Brücke, die den majestätischen Wasserlauf überspannt. Auf Keiras Bitte hin hielten die Jeeps an.

»Bis wann müssen wir das Camp erreicht haben?«, fragte einer ihrer Kollegen.

»Wir hätten auch den Fluss hinunterfahren können«, meinte Eric mit einem prüfenden Blick auf den Wasserlauf tief unter ihnen.

»Ja, das hätten wir. Dann hätten wir aber zwanzig Tage oder, falls die Nilpferde launisch sind und uns nicht passieren lassen, mehr gebraucht, um ans Ziel zu gelangen. Und in den Stromschnellen hätten wir wahrscheinlich die Hälfte unseres Materials verloren«, erwiderte Keira. »Wir hätten auch ein kleines Flugzeug bis nach Jimma nehmen können, doch für einen einzigen gewonnenen Tag ist das zu teuer.«

Eric wandte sich kommentarlos ab und kehrte zu den Wagen zurück. Zu ihrer Linken durchquerte der Fluss eine Wiesenlandschaft, bevor er sich im Dschungel verlor.

Gefolgt von einer beachtlichen Staubwolke, brach der Konvoi erneut auf. Die Piste wurde immer kurvenreicher, und die Schluchten, die sie durchquerten, immer schwindelerregender. Gegen Mittag passierten sie Abelti, und dann führte der Weg steil nach Asendako hinab. Die Reise wollte nicht enden, nur Keira schien durchzuhalten. Schließlich fuhren die Wagen in Jimma ein, wo sie ihre zweite Nacht verbrachten. Morgen wäre Keira wieder in ihrem Omo-Tal.





Hydra 

»Zum Glück hat mich deine Tante vom Telefon des Gemüsehändlers aus angerufen, um mir zu sagen, dass du im Hafen gesichtet wurdest. Wolltest du, dass ich tot umfalle?«

Das waren die ersten Worte meiner Mutter, als ich ihr Haus betrat. Es war ihre Art, mich zu empfangen, und auch ihre Art, mir mein langes Fernbleiben vorzuwerfen.

»Deine Tante hat noch gute Augen, denn ich bin mir nicht sicher, ob ich dich erkannt hätte, wenn ich dir zufällig im Ort begegnet wäre. Du bist mager geworden und siehst schlecht aus.«

Ich rechnete mit zwei oder drei weiteren solchen Bemerkungen ihrerseits, bis sie schließlich bereit wäre, mich in die Arme zu schließen.

»Deine Tante meinte, dein Koffer wäre ziemlich leicht. Du bleibst also nur ein paar Tage?«

Und als ich ihr anvertraute, dass ich vorhatte, mehrere Wochen bei ihr zu verbringen, entspannte sich meine Mutter endlich und umarmte mich zärtlich. Ich schwor ihr, dass sie sich nicht verändert hätte, sie tätschelte meine Wange und nannte mich einen Lügner, nahm das Kompliment aber trotzdem gerne an. Daraufhin eilte sie in die Küche und machte eine Bestandsaufnahme ihrer Vorräte an Mehl, Zucker, Milch, Eiern, Fleisch und Gemüse.

»Dürfte ich wissen, was du vorhast?«, fragte ich.

»Stell dir vor, ich habe einen Sohn, der überraschend hier aufkreuzt,  nachdem er mich über zwei Jahre nicht mehr besucht hat. Und da er es fertiggebracht hat, erst am späten Nachmittag zu erscheinen, bleibt mir nur eine knappe Stunde, um ein Fest zu organisieren.«

»Ich möchte eigentlich nur mit dir zusammen zu Abend essen. Lass mich dich in ein Restaurant am Hafen einladen.«

»Und ich möchte eigentlich dreißig Jahre jünger und für immer von meinem Rheuma befreit sein.«

Mama schnippte mit den Fingern und rieb sich das Kreuz.

»Aber wie du siehst, wurde ich nicht erhört, und ich ziehe daraus den Schluss, dass unsere beiden Wünsche heute nicht in Erfüllung gehen werden. Wir machen also ein Festessen, das dieser Familie und ihrem Ruf würdig ist. Glaub ja nicht, dass deine Ankunft auf der Insel unbemerkt geblieben ist.«

Ich versuchte erst gar nicht, sie in diesem Punkt umzustimmen - ebenso wenig übrigens wie in allen anderen. Jeder im Dorf hätte volles Verständnis dafür gehabt, dass wir beide den ersten Abend allein zusammen verbringen, doch meine Ankunft zu feiern, war meiner Mutter ein echtes Bedürfnis, und ich wollte sie auf keinen Fall um dieses Vergnügen bringen.

Die Nachbarn brachten Wein, Käse und Oliven mit, die Frauen deckten den Tisch, die Männer stimmten ihre Musikinstrumente. Bis spät in die Nacht hinein wurde getrunken, getanzt und gesungen, und ich hatte eine kleine private Aussprache mit meiner Tante, um ihr für ihre Diskretion zu danken. Sie beteuerte, überhaupt nicht zu wissen, was ich meinte.

Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war meine Mutter schon lange auf den Beinen. Alles war aufgeräumt und sauber, und nichts im Haus deutete auf die nächtlichen Festivitäten hin.

»Was hast du hier in den nächsten Wochen vor«, fragte Mama, während sie mir Kaffee einschenkte.

Ich zwang sie, sich zu mir zu setzen.

»Zunächst einmal, mich nicht von früh bis spät von dir bedienen zu lassen. Ich bin hier, um mich um dich zu kümmern, nicht das Gegenteil.«

»Dich um mich kümmern! Dass ich nicht lache! Seit Jahren bin ich daran gewöhnt, mich um mich selbst zu kümmern! Einmal abgesehen von Elena, die kommt, um die Wäsche aufzuhängen, der ich aber im Gegenzug in ihrem Laden aushelfe, brauche ich niemanden.«

Ohne Tante Elena würde sich meine Mutter sehr viel einsamer fühlen. Und während ich mein Frühstück zu mir nahm, hörte ich, wie sie meinen Koffer auspackte und die Sachen einräumte.

»Ich sehe dich mit den Schultern zucken!«, rief sie vom Fenster meines Schlafzimmers aus.

Ich verbrachte den ersten Ferientag damit, mich wieder mit den Landschaften der Insel vertraut zu machen. Der Esel von Kalibanos führte mich über die schmalen Pfade. Ich hielt in einer kleinen Bucht und nutzte die Tatsache, dass ich allein war, um schnell ins Meer einzutauchen und ebenso rasch wieder aus dem kalten Wasser fröstelnd auszusteigen. Ich aß mit meiner Mutter und meiner Tante im Hafen zu Mittag und lauschte den alten Familiengeschichten, Erinnerungen, die beide wohl schon hundertmal erzählt hatten. Kommt irgendwann im Leben ein Punkt, an dem das Glück vorbei ist und man nichts mehr erwartet? Ist es das, was man unter »altern« versteht? Wenn man heute nur von gestern spricht, wenn die Gegenwart nichts als Wehmut ist, die man schamhaft hinter lautem Lachen verbirgt?

»Was schaust du uns so an?«, wollte meine Tante wissen und trocknete sich die Augen.

»Nichts … Ich frage mich nur: Wenn ich wieder in London  bin, esst ihr beide dann an diesem Tisch und denkt an dieses Essen als eine schöne Erinnerung?«

»Natürlich! Warum stellst du eine so alberne Frage?«

»Weil ich mich auch frage, warum ihr nicht jetzt diesen schönen Tag genießt, statt zu warten, bis ich fort bin.«

»Deinem Sohn hat zu lange die Sonne gefehlt«, sagte Elena zu meiner Mutter. »Ich verstehe kein Wort von dem, was er da redet.«

»Ich schon« erwiderte meine Mutter und lächelte mich an. »Und ich glaube, er hat nicht ganz unrecht. Lass uns aufhören mit diesen alten Geschichten und lieber von der Zukunft sprechen. Hast du Pläne, Elena?«

Meine Tante sah uns verblüfft an.

»Ich lasse gegen Ende des Monats, das heißt kurz vor Beginn der Saison, die Fassade meines Ladens neu streichen«, verkündete sie schließlich mit todernster Miene. »Das Blau ist zu blass geworden, findet ihr nicht?«

»Doch, doch, das dachte ich mir auch schon, und das ist ein Thema, das Adrianos begeistern wird«, entgegnete meine Mutter und zwinkerte mir zu.

Diesmal fragte Elena, ob wir sie auf den Arm nehmen wollten, und ich schwor ihr hoch und heilig, dass sie sich täuschte. Dann diskutierten wir zwei Stunden über das Blau für ihren Laden. Mama ging so weit, den Farbenhändler aus seinem Mittagsschlaf zu reißen, um sich eine Musterpalette zu holen. Und während wir die verschiedenen Töne an die Wand hielten, um den passendsten auszuwählen, sah ich, wie auch das Gesicht meiner Mutter wieder Farbe bekam.

In den folgenden zwei Wochen lebten wir mit der Sonne, die mir so gefehlt hatte, und der Hitze, die mit jedem Tag zunahm. Der Juni verstrich langsam, und wir sahen die ersten Touristen eintreffen.

Eines frühen Nachmittags - es war ein Freitag, ich erinnere mich daran, als wäre es gestern gewesen - trat Mama in mein Zimmer, in dem ich las und wo es dank der geschlossenen Fensterläden angenehm kühl war. Ich musste mein Buch zur Seite legen, da sie, die Arme vor der Brust verschränkt, an mein Bett trat. Dabei musterte sie mich wortlos mit einem seltsamen Gesichtsausdruck.

»Was gibt’s?«

»Nichts.«

»Bist du nur gekommen, um mir beim Lesen zuzusehen?«

»Nein, um dir die Wäsche zu bringen.«

»Aber du hast nichts dabei!«

»Ich muss sie wohl unterwegs vergessen haben.«

»Mama?«

»Adrian, seit wann trägst du Halsketten?«

Wenn mich meine Mutter Adrian nennt, dann hat sie etwas Ernstes auf dem Herzen.

»Spiel nicht den Unschuldsengel!«, fügte sie hinzu.

»Ich habe nicht die entfernteste Ahnung, wovon du sprichst.«

Meine Mutter warf einen finsteren Blick auf die Schublade meines Nachtkästchens.

»Ich spreche von der, die ich in deinem Koffer entdeckt und dort verstaut habe.«

Ich öffnete besagte Lade und fand den Anhänger, den Keira bei mir in London vergessen hatte. Warum hatte ich ihn mitgenommen? Ich wusste es selbst nicht.

»Das ist ein Geschenk!«

»Schenkt man dir neuerdings Halsketten? Und nicht irgendeine. Ein ziemlich originelles Geschenk. Wer war so großzügig mit dir?«

»Eine Freundin. Ich bin seit zwei Wochen hier. Warum interessierst du dich plötzlich für diese Kette?«

»Erzähl mir zunächst mal von dieser Freundin, die einem Mann Schmuck schenkt. Vielleicht höre ich dann auf, mich dafür zu interessieren.«

»Es war nicht wirklich ein Geschenk, sie hat sie bei mir vergessen.«

»Warum erzählst du mir dann, es sei ein Geschenk, wenn es vergessen wurde? Gibt es noch andere Dinge, die du vergessen hast, mir zu sagen?«

»Mama, worauf willst du hinaus?«

»Kannst du mir erklären, wer der verrückte Kerl ist, der mit dem Schiff aus Athen gekommen ist und der alle Händler im Hafen nach dir fragt?«

»Welcher verrückte Kerl?«

»Willst du jetzt auf jede meiner Fragen mit einer Gegenfrage antworten? Das ist auf die Dauer äußerst irritierend.«

»Ich weiß nicht, von wem du sprichst.«

»Du weißt nicht, wem diese Kette gehört, du kannst mir nicht diese Frau beschreiben, die sie dir zunächst geschenkt, sie aber letztendlich bei dir vergessen hat, und du weißt auch nicht, wer dieser Sherlock Holmes in Shorts ist, der im Hafen bereits sein fünftes Bier trinkt und jeden Passanten fragt, ob er dich kennt? Es ist schon das x-te Mal, dass man mich seinetwegen anruft, und stell dir vor, ich weiß nicht, was ich antworten soll!«

»Ein Sherlock Holmes in Shorts?«

»Mit Flanellshorts, Hemd und karierter Schirmmütze. Es fehlt nur noch die Pfeife.«

»Walter!«

»Na bitte, du kennst ihn also!«

Ich schlüpfte schnell in ein Hemd, stürzte zur Tür und flehte den Himmel an, dass sich mein Esel nicht von dem Seil gerissen hatte, mit dem er an den Baum vor dem Haus gebunden  war. Er hatte diese schlechte Gewohnheit vor etwa einer Woche angenommen, um auf die Wiese des Nachbarn zu spazieren und einer Eselin den Hof zu machen, die allerdings von seinen Avancen wenig beeindruckt war.

»Walter ist ein Arbeitskollege. Ich hatte keine Ahnung, dass er uns besuchen wollte.«

»Uns? Verwickele mich bitte nicht in diese Angelegenheit, Adrian!«

Ich verstand überhaupt nicht, weshalb sich meine sonst so gastfreundliche Mutter derart aufregte. Und noch weniger, was diese kleine spitze Bemerkung, als ich zur Tür hinausging, zu bedeuten hatte: »Deine Exfrau war auch eine Kollegin!«

Es war tatsächlich Walter, der eine Stunde zuvor auf der Insel gelandet war und jetzt auf der Terrasse des Restaurants gleich neben Elenas Laden saß.

»Adrian!«, rief er, als er mich sah.

»Was machen Sie denn hier, Walter?«

»Wie ich bereits diesem charmanten Wirt erklärt habe: Ohne Sie ist die Akademie nicht die Akademie. Sie fehlen mir, mein Freund!«

»Sie haben dem Besitzer dieses Restaurants gesagt, dass ich Ihnen fehle?«

»Genau, und es entspricht der Wahrheit.«

Ich musste laut lachen, was ich wohl besser unterlassen hätte, denn Walter deutete es als Zeichen der Freude meinerseits, ihn hier zu sehen. Er sprang auf und umarmte mich, eine Reaktion, bei der die fünf Bier sicher keine unerhebliche Rolle gespielt hatten. Über seine Schulter hinweg konnte ich beobachten, wie Tante Elena vom Telefon des Gemüsehändlers aus meine Mutter anrief.

»Walter, ich habe Sie gar nicht erwartet …«

»Aber ich habe selbst nicht damit gerechnet, hierherzukommen.  Es hat geregnet und geregnet, seit Ihrer Abreise hörte es nicht mehr auf. Ich hatte genug von diesem ewigen Grau, und dann brauchte ich auch Ihren Rat, aber darüber sprechen wir später. Und da habe ich mir gesagt: Warum soll ich nicht ein paar Tage in der Sonne verbringen, warum verreisen immer nur die anderen und ich nicht? Diesmal habe ich auf meine innere Stimme gehört, mich auf ein Sonderangebot im Schaufenster eines Reisebüros gestürzt - und da bin ich!«

»Für wie lange?«

»Eine kleine Woche, doch ich werde Ihnen nicht zur Last fallen, glauben Sie mir, ich habe meine Vorkehrungen getroffen. Das Sonderangebot schließt ein Zimmer in einem charmanten Hotel ein, irgendwo hier in der Nähe, ich weiß nicht genau, wo«, fügte er außer Atem hinzu und zeigte mir seine Reservierung.

Ich begleitete Walter durch die schmalen Gassen der Altstadt und verfluchte jenes Mittagessen, bei dem ich so leichtfertig gewesen war, ihm den Namen der Insel zu nennen, auf die ich mich zurückziehen wollte.

»Was für ein schönes Land, Adrian, einfach herrlich. Diese weißen Mauern, diese blauen Fensterläden, dieses Meer, selbst die Esel sind bezaubernd!«

»Es ist Mittagsruhe, Walter. Wenn Sie etwas leiser sprechen könnten, in diesen Gassen hallen alle Geräusche extrem wider.«

»Aber natürlich«, flüsterte er. »Selbstverständlich.«

»Hätten Sie etwas dagegen, sich ein anderes Outfit zuzulegen?«

Walter sah erstaunt an sich hinab.

»Wieso, stimmt etwas nicht?«

»Lassen Sie uns Ihren Koffer im Hotel abstellen, dann kümmern wir uns darum.«

Während ich Walter half, in der Boutique am Hafen eine  etwas diskrete Ausstattung zu finden, rief Elena, was ich nicht wissen konnte, erneut bei meiner Mutter an, um ihr mitzuteilen, dass ich mit meinem Freund beim Shoppen sei.

Die Griechen sind bekannt für ihre Gastfreundschaft. Ich wollte diesen Ruf unter keinen Umständen widerlegen, und so lud ich Walter abends in ein Restaurant am Hafen ein. Auf der Terrasse fragte ich ihn schließlich, wie ich ihm nützlich sein könnte.

»Kennen Sie sich mit Hunden aus?«

Und dann erzählte er mir von seinem unerwarteten Spaziergang mit Miss Jenkins im Hyde Park.

»Diese Begegnung hat einiges verändert. Jetzt erkundige ich mich jedes Mal, wenn wir uns grüßen, nach Oscar, so heißt ihr Berner Sennenhund, und jedes Mal versichert sie mir, es gehe ihm gut. Was uns beide betrifft, ist es allerdings beim Alten geblieben.«

»Warum laden Sie Miss Jenkins nicht einfach in ein Konzert, ins Ballett oder in die Oper ein? Im Royal Opera House von Covent Garden zum Beispiel?«

»Wieso bin ich nicht selbst auf so eine kluge Idee gekommen?«

Walter blickte lange aufs Meer und seufzte.

»Ich weiß einfach nicht, wie ich es anstellen soll!«

»Nur Mut, machen Sie ihr das Angebot, sie wird gerührt sein, glauben Sie mir.«

Walter starrte wieder aufs Meer und seufzte erneut.

»Und wenn sie ablehnt?«

Tante Elena erschien, baute sich vor uns auf und wartete, dass ich die beiden miteinander bekannt machte. Walter lud sie an unseren Tisch ein. Elena ließ sich nicht zweimal bitten und setzte sich, bevor ich aufstehen und ihr einen Stuhl anbieten konnte. Elena hatte einen ungeahnten Sinn für Humor,  wenn meine Mutter nicht zugegen war. Sie ergriff das Wort und erzählte Walter ohne Unterbrechung fast ihr ganzes Leben. Wir blieben, bis das Restaurant schloss. Ich begleitete meinen Freund zu seinem Hotel und machte mich auf dem Rücken meines Esels auf den Heimweg. Mama saß im Innenhof und putzte ihr Silber - und das um ein Uhr morgens!

Am nächsten Tag gegen vier klingelte das Telefon. Meine Mutter kam auf die Terrasse und kündigte mir in argwöhnischem Tonfall an, mein Freund wolle mich sprechen. Walter schlug mir einen Spaziergang am späten Nachmittag vor. Ich wollte mein Buch zu Ende lesen und lud ihn zu uns zum Abendessen ein. Ich begab mich ins Dorf, um ein paar Einkäufe zu erledigen, und beauftragte Kalibanos, »meinen Freund« um neun Uhr von seinem Hotel abzuholen und zu uns zu bringen. Mama sagte kein Wort, begnügte sich damit, den Tisch zu decken und meine Tante zu diesem Essen einzuladen, das ihr ganz offensichtlich nicht recht war.

»Was hast du, Mama?«, fragte ich.

Sie stellte die Teller ab und verschränkte die Arme vor der Brust, was nichts Gutes verhieß.

»Zwei Jahre sind vergangen, in denen du fast nichts von dir hast hören lassen, und die einzige Person, die du mir vorstellst, ist dieser Sherlock Holmes? Wann denkst du endlich daran, ein normales Leben zu führen?«

»Alles hängt davon ab, was du unter ›normal‹ verstehst.«

»Ich wünschte mir, meine einzige Sorge wäre, dass meine Enkel sich an den Felsen wehtun.«

Meine Mutter hatte bisher nie einen solchen Wunsch geäußert. Ich bat sie, auf einem der Stühle Platz zu nehmen, und bereitete ihr einen Ouzo, so wie sie ihn liebte, ohne Wasser, nur mit einem Eiswürfel. Ich sah sie zärtlich an und fragte mich, was ich ihr antworten sollte.

»Möchtest du plötzlich Enkelkinder? Du hast früher immer das Gegenteil behauptet und gesagt, es reiche dir völlig aus, mich großgezogen zu haben. Unter keinen Umständen wolltest du eine dieser Frauen werden, die, wenn ihre Brut das Nest verlässt, dieselbe Rolle im Gewand der Großmutter noch einmal spielen.«

»Nun, ich bin eine dieser Frauen geworden. Nur Dummköpfe ändern ihre Meinung nie, oder? Das Leben vergeht so schnell, Adrianos. Du hattest ewig Zeit, dich mit deinen Kameraden zu amüsieren. Nun solltest du nicht mehr von morgen träumen. In deinem Alter ist morgen heute. Und in meinem, wie du selbst hast feststellen können, ist heute schon gestern geworden.«

»Aber ich habe noch alle Zeit dieser Welt!«, protestierte ich.

»Man verkauft den Salat, bevor er welk ist!«

»Ich weiß nicht, was dich so beunruhigt, doch ich zweifele nicht daran, eines Tages der idealen Frau zu begegnen.«

»Habe ich etwas von einer idealen Frau? Und trotzdem haben dein Vater und ich vierzig sehr schöne Jahre zusammen verbracht. Weder die Frau noch der Mann müssen ideal sein, sondern das, was sie teilen wollen. Eine große Liebesgeschichte, das ist die Begegnung von zwei Menschen, die geben. Hast du das je in deinem Leben gefunden?«

Ich gestand, dass dies nicht der Fall war. Mama strich mir über die Wange und lächelte.

»Hast du es wenigstens gesucht?«

Sie stand auf, ohne ihr Glas angerührt zu haben, begab sich in ihre Küche und ließ mich allein auf der Terrasse zurück.





Omo-Tal 

Das blasse Morgenlicht im Omo-Tal enthüllt Sumpf- und Savannenlandschaften, die durch Hochebenen getrennt sind. Von dem Sandsturm war keine Spur zurückgeblieben. Die Dorfbewohner hatten alles, was der Wind zerstört hatte, wieder aufgebaut. Die kleinen schwarzweißen Colobusaffen hangelten sich geschickt von Ast zu Ast.

Die Archäologen durchquerten ein Dorf vom Stamm der Kwegu und erreichten weiter unten das der Mursi. Krieger und Kinder spielten am Ufer.

»Habt ihr schon etwas so Schönes wie die Volksstämme des Omo-Tals gesehen?«, fragte Keira ihre Reisebegleiter.

Ihre kupferfarbene Haut war mit Meisterwerken bemalt. Den Mursi gelingt instinktiv, was große Künstler ihr ganzes Leben lang vergebens versuchen. Mit den Fingerspitzen oder einem gespitzten Schilfrohr nehmen sie Ocker oder andere Pigmente aus der Vulkanerde auf, um sich mit Farben zu schmücken - Grün, Gelb, das Grau der Asche. Ein kleines Mädchen, das gerade einem Bild von Gauguin zu entsteigen schien, lachte zusammen mit einem Krieger in den Farben eines Mark Rothko. Angesichts dieser Pracht schwiegen Keiras Kollegen begeistert. Wenn die Menschheit wirklich eine Wiege hat, scheinen die Völker des Omo-Tals noch darin zu leben.

Alle Dorfbewohner kamen ihnen entgegengelaufen. Inmitten derer, die tanzten, um ihre Freude kundzutun, suchte Keira  nur ein Gesicht. Sie hätte es unter Hunderten erkannt - selbst unter einer Maske aus Ocker und Lehm -, doch Harry war nicht zur Begrüßung erschienen.





Hydra 

Um Punkt neun Uhr hörte ich von draußen die Schreie eines Esels. Meine Mutter öffnete die Haustür und empfing Walter. Sein Anzug hatte deutlich gelitten.

»Er ist drei Mal runtergefallen, dabei habe ich ihm das sanfteste meiner Tiere zugeteilt!«, meinte Kalibanos seufzend und machte sich verärgert, seinen Auftrag nicht perfekt ausgeführt zu haben, auf den Rückweg.

»Man kann sagen, was man will«, protestierte Walter, »aber mit den Pferden Ihrer Majestät hat das hier nichts zu tun. Keine Haltung in den Kurven, keine Disziplin.«

»Was sagt er da?«, flüsterte Elena.

»Er mag unsere Esel nicht«, antwortete meine Mutter und führte uns auf die Terrasse.

Walter machte ihr tausend Komplimente über ihr Dekor und versicherte, noch nie etwas so Gelungenes gesehen zu haben. Er bewunderte ausgiebig den Boden aus Kieselsteinen. Bei Tisch befragte ihn Elena unermüdlich über seine Arbeit an der Akademie und wie wir Bekanntschaft gemacht hatten. Bis zu diesem Tag hatte ich nichts vom diplomatischen Geschick meines Kollegen geahnt. Während des ganzen Essens lobte er die Kochkunst meiner Mutter. Beim Dessert fragte er sie, wie sie meinen Vater kennengelernt hätte. Bei diesem Thema war meine Mutter unerschöpflich. Elena fröstelte in der frischen Abendluft. Also verließen wir die Terrasse und nahmen im Salon Platz, um den weißen Kaffee zu trinken, den meine  Mutter so meisterhaft zuzubereiten verstand. Mit Erstaunen entdeckte ich auf der Konsole neben dem Fenster Keiras Anhänger, der auf mysteriöse Weise von meinem Nachtkästchen hierhergelangt war. Walter folgte meinem Blick und rief fröhlich:

»Aber diese Kette kenne ich doch!«

»Daran hatte ich nicht den geringsten Zweifel«, antwortete meine Mutter und bot ihm Schokolade an.

Walter begriff nicht, warum meine Mutter das so triumphierend sagte, und auch mir erschloss sich der Grund nicht.

Elena war müde, und da es zu spät war, um ins Dorf zurückzukehren, schlief sie wie so oft in solchen Fällen im Gästezimmer. Mama zog sich zur gleichen Zeit wie sie zurück, verabschiedete sich von Walter und riet mir, ihn später ins Dorf zu begleiten. Sie fürchtete, er könne sich auf dem Rückweg verirren, doch Walter schwor, das sei nicht nötig. Die Wetterbedingungen nahmen uns die Entscheidung ab.

Ich habe mich immer darüber gewundert, wie das Zusammentreffen verschiedener kleiner Details den Lauf unseres Lebens beeinflussen kann. Niemand sieht die Puzzle-Teile, die sich unausweichlich zusammenfügen und letztlich zu einer Veränderung führen.

Nachdem Walter und ich etwa eine Stunde diskutiert hatten, zog vom Meer ein Gewitter auf. Lange schon hatte ich kein solches mehr erlebt. Walter half mir, die Türen und Fenster zu schließen, und wir setzten in aller Ruhe unsere Unterhaltung fort, während draußen der Donner grollte. Walter bei diesem Wetter gehen zu lassen, kam gar nicht in Frage. Da Elena das Gästezimmer besetzte, bot ich ihm für die Nacht das Sofa und eine Decke an. Nachdem ich alles hergerichtet hatte, verabschiedete ich mich von Walter und zog mich zurück. Ich war eigentlich müde genug, um sofort einzuschlafen. Doch das  Gewitter wurde immer heftiger, und selbst mit geschlossenen Augen sah ich, wie die Blitze das Zimmer erhellten.

 

Walter tauchte plötzlich in Boxershorts und aufgebracht in meinem Schlafzimmer auf. Er schüttelte mich und bat mich eindringlich, auf der Stelle mitzukommen. Zunächst vermutete ich, er hätte eine Schlange entdeckt, doch so etwas hatte es in unserem Haus nie gegeben. Ich musste ihn bei den Schultern fassen, um ihn zum Reden zu bringen.

»Kommen Sie bitte, Sie werden es nicht glauben!«

Ich hatte keine andere Wahl, als ihm zu folgen. Im Salon herrschte Dämmerlicht. Walter führte mich zum Fenster. Ich verstand schnell, warum er so ergriffen war. Bei jedem Blitz, der am Himmel zuckte, verwandelte sich das Meer in einen riesigen Spiegel.

»Sie haben gut daran getan, mich aus dem Bett zu holen. Ich muss zugeben, es ist ein fantastisches Schauspiel.«

»Welches Schauspiel?«, fragte Walter.

»Nun, das, was sich vor unseren Augen abspielt. Haben Sie mich nicht deshalb geweckt?«

»Haben Sie bei dem Getöse etwa geschlafen? Es heißt, London sei laut, aber Hydra bei Regen steht ihm in nichts nach. Nein, ich habe Sie nicht deshalb aus dem Bett geholt.«

Ich fand es nicht sehr klug, bei einem solchen Gewitter am Fenster stehen zu bleiben, doch Walter bestand darauf, dass ich mich nicht von der Stelle rührte. Mit den Fingerspitzen nahm er die Schnur des Anhängers, den meine Mutter auf die Konsole gelegt hatte, und näherte ihn der Scheibe.

»Und jetzt sehen Sie gut zu, was passiert«, erklärte er aufgeregt.

Der Donner grollte, und die Nacht wurde von einem weiteren Blitz zerrissen, dessen grelles Licht den Anhänger zu durchdringen  schien. Millionen leuchtender Punkte zeichneten sich plötzlich so intensiv an der Wand des Salons ab, dass es einige Sekunden dauerte, bis das Bild von unserer Netzhaut verschwand.

»Ist das nicht einfach unglaublich? Ich konnte nicht schlafen«, erklärte Walter, »und bin ans Fenster getreten. Ich weiß selbst nicht, warum ich mit der Kette gespielt habe. Und als ich sie mir näher ansehen wollte, vollzog sich das Phänomen, dessen Zeuge Sie soeben geworden sind.«

So eingehend ich den Anhänger auch im Schein einer Lampe studierte, mit bloßem Auge war kein Loch zu erkennen.

»Worum handelt es sich Ihrer Meinung nach?«

»Ich habe nicht die geringste Ahnung«, antwortete ich Walter.

Was ich nicht wusste, war, dass im selben Augenblick meine Mutter leise die Treppe hinunterschlich, nachdem sie ihr Zimmer verlassen hatte, um nachzuschauen, was dieser Aufruhr in ihrem Wohnzimmer sollte und dabei Walter und mich in Unterhosen am Fenster sah, während wir im Licht des Blitzes Keiras Anhänger abwechselnd untersuchten.

Am nächsten Tag beim Abendessen fragte Mama Walter, was er von Sekten hielte, und noch ehe einer von uns beiden antworten konnte, erhob sie sich, um die Küche aufzuräumen.

 

Walter und ich saßen auf der Terrasse, die auf die Bucht von Hydra blickt, und ich erzählte ihm einige Kindheitserinnerungen, die mit dem Haus verbunden waren. An diesem Abend war der Himmel transparent und klar.

»Ich will nichts Dummes sagen, aber was wir da über uns sehen, erinnert sehr an …«

»Kassiopeia«, unterbrach ich ihn. »Und gleich daneben befindet sich die Andromeda-Galaxie. Die Milchstraße unseres  Planeten wird unwiderstehlich von Andromeda angezogen. Es ist leider wahrscheinlich, dass sie in einigen Millionen Jahren kollidieren werden.«

»Doch ehe Ihr Weltuntergang eintritt, wollte ich sagen …«

»Und etwas weiter rechts befinden sich Perseus und natürlich der Nordstern, ich hoffe, Sie sehen den wundervollen Nebelfleck …«

»Würden Sie endlich aufhören, mich zu unterbrechen? Sollte es mir gelingen, zwei Worte zu sagen, ohne dass Sie Ihr Sternen-ABC herunterleiern, könnte ich Sie darauf hinweisen, dass mich das Ganze verdammt an das erinnert, was wir gestern Nacht während des Gewitters an der Wand gesehen haben.«

Wir blickten einander an, einer so verblüfft wie der andere. Was Walter da gesagt hatte, war pure Fantasie und völlig absurd, und doch war seine Bemerkung irgendwie verwirrend. Bei genauem Nachdenken waren diese unzähligen Punkte, die das intensive Licht des Blitzes aus dem Anhänger an die Wand projiziert hatte, den Sternen am Himmel über uns zum Verwechseln ähnlich. Aber wie war ein solches Phänomen zu wiederholen? Wie nah ich den Anhänger auch an eine Glühbirne hielt, nichts geschah.

»Die Intensität einer einfachen Lampe reicht nicht aus«, versicherte Walter, der sich plötzlich wissenschaftlicher gab als ich.

»Wo wollen Sie eine Lichtquelle finden, die ebenso stark ist wie ein Blitz?«

»Der Leuchtturm am Hafen vielleicht!«, rief Walter aus.

»Sein Strahl ist zu breit! Wir können ihn nicht auf eine kleine Fläche bündeln.«

Ich hatte keine Lust, schlafen zu gehen, und so begleitete ich Walter zu seinem Hotel, ein kleiner Ausritt auf einem Eselrücken würde mir guttun, und ich wollte das Gespräch fortsetzen.

»Lassen Sie uns methodisch vorgehen!«, sagte ich zu Walter, dessen Maultier wenige Meter hinter meinem trottete.

»Wer von uns beiden ist Sancho Pansa und wer Don Quichotte?«, fragte er mich und lenkte sein Tier an meine Seite.

»Finden Sie das witzig?«

»Und dieser grüne Strahl am Himmel von Greenwich, erinnern Sie sich? Sie haben ihn mir gezeigt, der ist doch eher stark, oder?«

»Ein Laser! Genau das brauchen wir!«

»Dann fragen Sie doch Ihre Mutter, ob sie nicht zufällig einen in ihrem Keller hat, man kann ja nie wissen.«

Ich überging die sarkastische Bemerkung meines Freundes und drückte die Fersen in die Flanken meines Esels, der daraufhin sein Tempo beschleunigte.

»Und noch dazu empfindlich!«, rief Walter, während ich mich entfernte.

An der folgenden Biegung wartete ich auf ihn.

»Es gibt einen Laser in der spektrographischen Abteilung der Akademie«, erklärte er außer Atem, als er mich eingeholt hatte. »Aber es ist ein altes Modell.«

»Es handelt sich vermutlich um einen Rubinlaser, ich fürchte, seine roten Wellenlängen sind für unsere Zwecke nicht geeignet. Wir brauchen ein stärkeres Gerät.«

»Und außerdem steht er in London, und ich würde um keinen Preis, nicht einmal um das Geheimnis Ihres Anhängers zu lüften, meinen Aufenthalt auf dieser Insel abbrechen. Lassen Sie uns also nachdenken. Wer verwendet heutzutage Laser?«

»Die Forscher der Molekularphysik und Ärzte, vor allem Augenärzte.«

»Sie haben in der Umgebung von Athen nicht zufällig einen befreundeten Augenarzt?«

»Nein, nicht dass ich wüsste.«

Walter kratzte sich an der Stirn und schlug vor, von seinem Hotel aus einige Anrufe zu tätigen. Er kannte den Leiter der physikalischen Abteilung der Akademie, der uns vielleicht weiterhelfen könnte. Nach diesem Entschluss verabschiedeten wir uns.

Am nächsten Morgen rief mich Walter an und bat mich, ihn möglichst schnell am Hafen zu treffen. Ich fand ihn in angeregter Unterhaltung mit Elena vor. Als ich mich an ihren Tisch setzte, beachtete er mich kaum. Während meine Tante weiter Anekdoten aus meiner Kindheit zum Besten gab, reichte Walter mir beiläufig einen Zettel. Ich faltete ihn auseinander und las:INSTITUTE OF ELECTRONIC STRUCTURE 
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»Wie haben Sie das gemacht?«

»Das ist das mindeste für einen Sherlock Holmes, nicht wahr? Tun Sie nicht so unschuldig, Ihre Tante hat mir alles verraten. Ich habe mir erlaubt, Kontakt mit dieser Magdalena aufzunehmen, ein Kollege von der Akademie hat uns beide empfohlen«, erklärte Walter triumphierend. »Sie erwartet uns heute Abend oder morgen und wird ihr Bestes tun, um uns zu helfen. Ihr Englisch ist perfekt, was ja nicht von Nachteil ist!«

Heraklion lag zweihundertdreißig Kilometer Luftlinie entfernt. Von einer zehnstündigen Schiffsreise abgesehen war es am einfachsten, sich nach Athen zu begeben und von dort aus mit einer kleinen Maschine nach Kreta zu fliegen. Wenn wir  gleich aufbrechen würden, könnten wir am späten Nachmittag dort sein.

Walter verabschiedete sich von Elena. Ehe wir die Fähre nahmen, blieb mir gerade noch genug Zeit, um nach Hause zurückzukehren, meiner Mutter mitzuteilen, dass ich vierundzwanzig Stunden abwesend sein würde, und meine Tasche zu packen. Mama stellte keine weiteren Fragen, sie begnügte sich damit, mir in leicht verkniffenem Ton eine gute Reise zu wünschen. Als ich schon an der Tür war, rief sie mich zurück und reichte mir einen Korb mit einem Mittagsimbiss, den wir während der Überfahrt zu uns nehmen könnten.

»Deine Tante hat mich von deiner Abreise informiert, und zu irgendetwas muss deine Mutter ja noch gut sein. Und jetzt beeil dich, sonst kommst du zu spät.«

Walter erwartete mich am Kai. Die Fähre stach Richtung Athen in See. Nach einer Viertelstunde beschloss ich, die Kabine zu verlassen, um frische Luft zu schnappen. Walter sah mich belustigt an.

»Sagen Sie bloß nicht, Sie sind seekrank!«

»Dann sage ich es eben nicht«, antwortete ich und erhob mich.

»Sie haben sicher nichts dagegen, wenn ich die Sandwiches Ihrer Mutter aufesse. Sie sind köstlich, es wäre eine Schande, sie verkommen zu lassen!«

 

In Piräus brachte uns ein Taxi zum Flughafen. Diesmal wurde Walter ganz kleinlaut, als unser Fahrer bei ständigem Spurwechsel über die Autobahn jagte. Wir hatten Glück, es gab noch Platz an Bord der kleinen Maschine, die nach Kreta flog. Um achtzehn Uhr stiegen wir auf der Landebahn in Heraklion aus. Walter war begeistert, sobald er kretischen Boden betrat.

»Aber wie kann man als Grieche nur nach England auswandern? Lieben Sie den Regen so sehr?«

»Ich darf Sie daran erinnern, dass ich mich in den letzten Jahren eher in Chile aufgehalten habe, ich bin eben Kosmopolit, jede Nation hat ihre Vorteile.«

»Sicher, aber es gibt immerhin fünfunddreißig Prozent Unterschied zwischen hier und dort!«

»Vielleicht nicht ganz so viel, aber es stimmt, dass das Klima …«

»Ich spreche von dem Alkoholgehalt unseres Biers und dem dieses Ouzos, den mir Ihre Tante vorhin eingeschenkt hat«, unterbrach mich Walter.

Er winkte ein Taxi heran, bedeutete mir, als Erster einzusteigen, und gab dem Fahrer die Adresse. Nicht eine Sekunde hätte ich mir vorstellen können, wohin uns diese Reise führen würde.

 

Dr. Magdalena Kari empfing uns am Gittertor des Instituts, wo uns ein Pförtner gebeten hatte zu warten.

»Bitte entschuldigen Sie diese unfreundlichen Sicherheitsmaßnahmen«, sagte Magdalena und machte dem Mann ein Zeichen, uns einzulassen. »Aber wir müssen alle nötigen Vorkehrungen treffen. Das Material, über das wir hier verfügen, ist äußerst empfindlich.«

Magdalena führte uns durch den Park, der den imposanten Betonbau umgab. Sobald wir eingetreten waren, mussten wir uns einer erneuten Sicherheitskontrolle unterziehen. Wir tauschten unsere Ausweise gegen Badges ein, auf denen in großen Lettern »Visitor« stand. Magdalena unterschrieb ein Papier und führte uns in ihr Büro. Ich ergriff als Erster das Wort und erzählte ihr - ich weiß nicht, aus welcher intuitiven Eingebung - nicht alles, sondern verharmloste den Grund unserer  Reise und den Anlass des Experiments, das wir durchführen wollten. Magdalena lauschte meinen etwas wirren Ausführungen aufmerksam. Walter schien in seinen Gedanken versunken. Vielleicht wegen der Ähnlichkeit zwischen unserer Gastgeberin und Miss Jenkins, die mich ebenfalls überraschte.

»Wir verfügen über mehrere Lasergeräte, aber es ist mir leider nicht möglich, Ihnen ohne vorherige Genehmigung eines zur Verfügung zu stellen, und das wird einige Zeit in Anspruch nehmen.«

»Wir haben eine lange Reise hinter uns und müssen morgen zurückfahren«, sagt Walter, der aus seiner Träumerei erwacht war.

»Ich werde sehen, was sich machen lässt, doch versprechen kann ich nichts«, erklärte Magdalena und forderte uns auf, kurz zu warten.

Sie ließ uns in ihrem Büro, das wir unter keinen Umständen verlassen durften, allein zurück. Es war uns untersagt, ohne Begleitung im Haus herumzulaufen. Wir mussten uns eine gute Viertelstunde gedulden, dann kam Magdalena in Begleitung von Professor Dimitri Mikalas zurück, der sich als Leiter des Forschungszentrums vorstellte. Er setzte sich in Magdalenas Sessel und bat uns höflich darzulegen, was wir von ihm erwarteten. Diesmal ergriff Walter das Wort. Noch nie hatte ich ihn so zurückhaltend erlebt. Folgte er derselben, vielleicht noch stärkeren intuitiven Eingebung wie ich? Er begnügte sich damit, sich auf verschiedene Kollegen der Akademie zu berufen, die durchweg über eindrucksvolle Titel verfügten, von denen ich aber zum großen Teil nie zuvor gehört hatte.

»Wir pflegen hervorragende Kontakte zur britischen Academy of Sciences, und es wäre mir unangenehm, die Bitte zweier ihrer eminenten Mitglieder abzulehnen. Vor allem, wenn sie über so hervorragende Empfehlungen verfügen. Ich muss einige  Routinekontrollen vornehmen, und sobald Ihre Identität bestätigt ist, erhalten Sie Zugang zu unseren Lasergeräten und können Ihre Untersuchung durchführen. Eines von ihnen ist gerade überholt worden. Es wird erst morgen eingesetzt, also können Sie die ganze Nacht frei darüber verfügen. Magdalena wird bei Ihnen bleiben, um den technischen Ablauf zu überwachen.«

 

Wir dankten dem Professor überschwänglich für seine großzügige Unterstützung und auch Magdalena, die bereit war, uns ihren Abend zu opfern. Während sie ihre Überprüfungen vornahmen, ließen sie uns wieder allein.

»Drücken Sie die Daumen, dass sie nicht alle Namen abfragen, die ich angegeben habe«, flüsterte mir Walter zu, »die Hälfte der Liste ist erfunden.«

 

Kurz darauf kam Magdalena zurück und führte uns in den Raum, in dem das begehrte Lasergerät stand. Ich hätte mir niemals träumen lassen, einen derart perfekten Apparat wie den, den wir im Untergeschoss vorfanden, benutzen zu dürfen. An dem fast mütterlichen Blick, mit dem Magdalena ihn bedachte, konnte ich ablesen, wie stolz sie darauf war, einen solchen Laser zu bedienen. Sie setzte sich an das Schaltpult und betätigte mehrere Knöpfe.

»Gut«, erklärte sie dann, »und wenn wir nun die Höflichkeitsfloskeln beiseiteließen und Sie mir erklären würden, was Sie wirklich von diesem Wunder der Technik erwarten? Vorhin in meinem Büro habe ich kein Wort von Ihren konfusen Erklärungen geglaubt, und Professor Mikalas scheint im Moment andere Sorgen zu haben, sonst hätte er Sie sicher einfach weggeschickt.«

»Ich weiß nicht genau, was wir suchen«, fiel ich sofort ein. »Wir möchten vor allem noch einmal ein Phänomen herbeiführen,  dessen Zeuge wir waren. Welche Leistung erbringt Ihr Schmuckstück?«

»2,2 Megawatt«, antwortete sie stolz.

»Eine verdammt starke Glühbirne! Fast siebenunddreißigtausend Mal kräftiger als die im Wohnzimmer Ihrer Mutter«, flüsterte mir Walter, der von seiner eigenen raschen Berechnung begeistert war, zu.

Magdalena begab sich ans andere Ende des Raums und drückte im Vorbeigehen auf einen weiteren Knopf, der die Apparatur in Gang setzte. Die Energie der Elektronen begann die Gasatome in dem Glasrohr zu stimulieren. Gleich darauf begannen die Photonen zwischen den an beiden Enden der Röhre befestigten Spiegeln zu schwingen und ermöglichten somit eine Amplifizierung des Prozesses. In wenigen Augenblicken wäre der Strahl stark genug, um die halbtransparente Fläche der Spiegel zu durchdringen.

»Er ist gleich einsatzfähig, legen Sie das Objekt, das Sie untersuchen wollen, vor den Austritt des Strahls und lassen Sie mich meine Einstellungen beenden. Das Resultat werten wir dann später aus«, erklärte Magdalena.

Ich zog den Anhänger aus meiner Tasche, legte ihn auf den Sockel und wartete. Magdalena hatte die Leistung des Geräts gedrosselt und löste jetzt den Laserstrahl aus, der jedoch an dem Anhänger abprallte, als wäre seine Oberfläche völlig undurchlässig. Während sie die Parameter auf ihrem Kontrollbildschirm überprüfte, nutzte ich die Gelegenheit und drehte an dem Rädchen, um die Intensität des Laserstrahls zu erhöhen. Magdalena wandte sich zu mir um und bedachte mich mit einem vernichtenden Blick.

»Wer hat Ihnen das erlaubt?«, fragte sie und stieß meine Hand zurück.

Ich ergriff die ihre und bat sie eindringlich, mich gewähren  zu lassen. Nachdem ich die Stärke des Strahls erhöht hatte, las ich Verblüffung in Magdalenas Gesicht. An der Wand war dieselbe eindrucksvolle Menge an Lichtpunkten zu sehen wie in jener Gewitternacht.

»Was ist das?«, murmelte sie verwundert.

Walter schaltete das Licht aus, und die Punkte begannen zu funkeln.

»Wenn das nicht dem Sternenhimmel ähnelt!«, rief Walter erfreut aus.

Wie wir zuvor traute auch Magdalena ihren Augen nicht. Walter zog eine kleine Digitalkamera aus der Tasche.

»Die Vorzüge des Tourismus!«, rief er, drückte auf den Auslöser und machte ein gutes Dutzend Aufnahmen.

Magdalena schaltete das Lasergerät aus und wandte sich zu mir um.

»Welche Funktion hat dieses Objekt?«

Doch ehe ich ihr die geringste Erklärung geben konnte, machte Walter wieder Licht.

»Sie wissen genauso viel wie wir. Wir haben dieses Phänomen nur einmal beobachtet und wollten es erneut hervorrufen, das ist alles.«

Walter hatte die Kamera diskret in seiner Tasche verschwinden lassen. Professor Dimitri Mikalas betrat den Raum und schloss die Tür hinter sich.

»Phänomenal!«, meinte er lächelnd.

Er trat auf den Sockel zu, auf dem der Anhänger lag, und griff danach.

»Es gibt eine Beobachtungsgalerie«, erklärte er und deutete auf die Scheibe im oberen Teil der Wand, die mir vorher nicht aufgefallen war. »Ich konnte dem Wunsch nicht widerstehen, zu sehen, was Sie hier treiben.«

Der Professor drehte den Anhänger in seiner Handfläche,  führte ihn näher an sein rechtes Auge und versuchte hindurchzuschauen. Dann wandte er sich an mich.

»Sie haben sicher nichts dagegen, wenn ich dieses eigenartige Objekt heute Nacht untersuche. Natürlich gebe ich es Ihnen gleich morgen früh zurück.«

War es der unerwartete Eintritt eines Manns vom Sicherheitsdienst oder Professor Mikalas’ Tonfall, der Walter zu dieser Reaktion trieb? Ich werde es wohl nie erfahren, aber er machte einen Schritt auf den Professor zu und versetzte ihm einen eindrucksvollen Kinnhaken. Dimitri Mikalas fiel der Länge nach hin, und mir blieb keine andere Wahl, als mich um den Wachmann zu kümmern, der schon seinen Stock gezückt hatte, um Walter einen üblen Schlag zu versetzen. Magdalena stieß einen Schrei aus, Walter beugte sich über Mikalas, der sich vor Schmerzen am Boden wand, und nahm den Anhänger an sich. Was mich betraf, so war mein Aufwärtshaken nicht ausreichend gewesen, um den Sicherheitsbeamten niederzustrecken, und so rollten wir uns am Boden wie zwei sich prügelnde Buben. Walter bereitete dem Zweikampf ein Ende, indem er den Wachmann beim Ohr packte und mit unerwarteter Kraft hochriss. Dieser schrie auf und ließ mich los, während Walter mich wütend anfunkelte.

»Machen Sie sich nützlich und legen Sie ihm die Handschellen an, die er am Gürtel trägt. Ich will ihm schließlich nicht das Ohrläppchen abreißen!«

Ich gehorchte und fesselte den Wachmann so, wie Walter es mir befohlen hatte.

»Sie wissen nicht, was Sie da tun!«, winselte der Professor.

»Nein, ich habe Ihnen vorhin schon gesagt, dass wir nicht die geringste Vorstellung haben«, gab Walter zurück. »Wie kommt man hier raus?«, fragte er Magdalena. »Bitte zwingen Sie mich  nicht, körperliche Gewalt gegen Sie anzuwenden. Ich hasse es, die Hand gegen eine Frau zu erheben.«

Magdalena starrte ihn entgeistert an und weigerte sich offenbar zu antworten. Ich dachte wirklich, Walter würde sie ohrfeigen, und stellte mich zwischen die beiden. Walter schüttelte den Kopf und befahl mir, ihm zu folgen. Er griff nach dem Telefon, das auf dem Pult stand, und riss es aus der Halterung. Dann öffnete er die Tür zum Untergeschoss, sah sich um und zog mich auf seiner Flucht mit. Auf dem Gang war niemand zu sehen. Walter schloss die Tür hinter uns und erklärte, wir hätten höchstens fünf Minuten Zeit, bis der Alarm ausgelöst würde.

»Aber was ist nur in Sie gefahren?«, fragte ich.

»Darüber reden wir später«, antwortete er und rannte los.

Die Treppe vor uns führte hinauf ins Erdgeschoss. An ihrem Ende hielt Walter inne, rang nach Luft und stieß dann die Tür zur Eingangshalle auf. Er eilte zum Pförtner, der uns im Austausch gegen die Badges unsere Ausweise zurückgab. Als wir den Ausgang ansteuerten, begann ein Walkie-Talkie zu knistern; Walter sah mich an.

»Haben Sie dem Wachmann nicht das Funkgerät abgenommen?«

»Ich wusste nicht mal, dass er eins bei sich hatte.«

»Also, dann rennen Sie!«

Wir liefen, so schnell wir konnten, durch den Park auf das Gittertor zu und beteten, dass uns niemand den Weg versperren würde. Der Sicherheitsposten hatte keine Zeit zu reagieren. Als er aus seinem Häuschen trat, um uns aufzuhalten, versetzte ihm Walter einen Schulterstoß, der eines Rugbyspielers würdig gewesen wäre und ihn im wahrsten Sinne des Wortes umhaute. Mein Freund drückte auf den Türöffner, und wir suchten das Weite.

»Walter, Herrgott noch mal, was ist bloß in Sie gefahren?«

»Nicht jetzt«, schrie er, während er die Treppe hinabstürmte, die zur Unterstadt führte.

Wir jagten durch die Straßen, und Walters Tempo ließ nicht nach. Am Ende einer abschüssigen Gasse kam eine scharfe Biegung, dann gelangten wir auf eine Hauptstraße, wo wir gerade noch einem Motorradfahrer ausweichen konnten. In diesem Rhythmus hatte ich Kreta noch nie besichtigt.

»Hier entlang«, brüllte Walter, als ein Polizeiwagen mit heulender Sirene auf uns zuhielt.

Im Schutz eines Eingangstors versuchte ich, zu Atem zu kommen.

»Der Hafen, wo ist der Hafen?«, schrie Walter.

»Dahinten«, antwortete ich und deutete auf eine kleine Straße zu unserer Rechten.

Walter packte mich am Arm, und schon ging die Flucht, deren Sinn ich noch immer nicht ganz verstand, weiter. Als die Mole in Sicht kam, verlangsamte Walter das Tempo. Die beiden Polizisten auf dem Bürgersteig schienen uns keine Beachtung zu schenken. Am Kai lag die Fähre, die bald nach Athen auslaufen würde, die Autos fuhren schon über die Rampe, und die Fußgänger warteten hinter der Sperre, bis sie an der Reihe waren.

»Besorgen Sie uns zwei Tickets«, befahl Walter, »ich passe solange auf.«

»Wollen Sie übers Meer nach Hydra zurück?«

»Wollen Sie lieber die Sicherheitskontrollen am Flughafen durchlaufen? Also kaufen Sie diese Tickets, statt zu diskutieren.«

Kurz darauf kam ich zurück. Die Fähre wäre einen guten Teil der Nacht unterwegs, und es war mir gelungen, eine Kabine mit zwei Betten zu buchen. Walter hatte inzwischen bei  einem fliegenden Händler eine Baseballkappe und einen merkwürdigen Hut erstanden, den er mir jetzt reichte.

»Wir gehen nicht gleichzeitig an Bord, sondern lassen etliche Passagiere zwischen uns einsteigen. Falls uns die Polizei verfolgt, sucht sie nach zwei Männern, die gemeinsam unterwegs sind. Und jetzt setzen Sie diesen albernen Hut auf, der wird Ihnen hervorragend stehen! Wir treffen uns auf dem Vorderdeck, sobald das Schiff abgelegt hat.«

Ich befolgte Walters Anweisungen und traf ihn eine Stunde später am vereinbarten Ort wieder.

»Walter, ich muss sagen, Sie haben mich schwer beeindruckt. Zwei Fausthiebe, die es in sich hatten, und eine Verfolgungsjagd durch die Stadt, damit hätte ich nicht gerechnet … Würden Sie mir jetzt endlich erklären, warum Sie den Professor niedergeschlagen haben?«

»Jetzt macht er mir noch dazu Vorwürfe! Als wir das Büro dieser Magdalena betraten, ist mir gleich etwas aufgefallen. Der Kollege, der uns empfohlen hat, hatte mir erzählt, er habe mit ihr zusammen studiert. Doch dieser Kollege geht in zwei Monaten in Rente, und die Frau, die uns empfangen hat, war höchstens fünfunddreißig. Auf Hydra habe ich mir auch das Telefonbuch angesehen, und der Leiter des Zentrums ist absolut nicht dieser Professor, der sich als solcher ausgegeben hat. Merkwürdig, nicht wahr?«

»Mag sein, aber ihm deshalb gleich den Kiefer zu brechen!«

»Ich glaube, meine Hand ist genauso lädiert. Wenn Sie wüssten, wie weh sie mir tut!«

»Wo haben Sie gelernt, sich so zu prügeln?«

»Sie waren wohl nie im Internat, was? Weder Schikanen noch körperliche Züchtigung oder Mutproben?«

»Ich hatte das Glück, Eltern zu haben, die sich um nichts auf der Welt von ihrem einzigen Sohn getrennt hätten.«

»Das dachte ich mir«, fuhr Walter fort.

»War eine so heftige Reaktion nötig? Hätten wir nicht einfach gehen können?«

»Es gibt Augenblicke, Adrian, in denen Sie von Ihren Sternen herunterkommen sollten! Als dieser Dimitri Sie gefragt hat, ob er den Anhänger für die Nacht behalten könnte, hatte er ihn schon so gut wie in der Tasche. Ich glaube, die Ankunft des Wachmanns hat uns keine Wahl gelassen, ansonsten hätten Sie Ihr wertvolles Objekt nicht so schnell wiedergesehen. Und eine letzte, aber nicht unwichtige Kleinigkeit, falls Sie mir weitere Vorwürfe machen wollen: Dieser Professor, den ich etwas rumgeschubst habe, schien mir weniger erstaunt von dem Ergebnis als wir selbst. Ich habe vielleicht etwas heftig reagiert, doch ich bin sicher, ich hatte recht.«

»Jetzt sind wir zwei Flüchtige, und ich frage mich, welche Folgen diese Geschichte haben wird.«

»Das sehen wir, wenn wir das Schiff verlassen, doch es würde mich wundern, wenn die Sache folgenlos bliebe.«





Athen 

»Wie geht es dem Professor?«, fragte die Stimme am anderen Ende der Leitung.

»Kieferfraktur und Zerrung im Nackenbereich, aber kein Schädeltrauma«, antwortete die Frau.

»Mit einer solchen Reaktion habe ich nicht gerechnet. Jetzt gestaltet sich die Partie schwieriger, fürchte ich.«

»Nichts von all dem war vorhersehbar.«

»Und was noch schlimmer ist, das Objekt ist uns entgangen. Wissen Sie, wo sich die beiden Flüchtigen befinden?«

»Sie sind an Bord der Fähre nach Athen und kommen morgen früh an.«

»Haben wir jemanden auf dem Schiff?«

»Ja, diesmal hatten wir Glück. Einer unserer Leute hat sie am Hafen entdeckt. Da er keine Instruktionen hatte, hat er sie nicht festgehalten, war aber geistesgegenwärtig genug, sich ebenfalls einzuschiffen. Ich habe die Nachricht bekommen, als die Fähre ablegte. Kann ich sonst noch etwas tun?«

»Sie haben das Nötige getan. Sehen Sie zu, dass dieser Zwischenfall diskret behandelt wird. Der Professor ist auf der Treppe gestürzt. Geben Sie dem Sicherheitschef Anweisung, dass diese bedauernswerte Episode in den Dienstberichten keine Erwähnung finden soll. Der Direktor darf nach seiner Rückkehr aus dem Urlaub keinen Verdacht schöpfen.«

»Sie können sich auf mich verlassen.«

»Vielleicht wäre es an der Zeit, den Namen an Ihrer Tür zu  ändern. Magdalena ist vor sechs Monaten gestorben, das grenzt an Geschmacklosigkeit.«

»Mag sein, aber heute war es uns sehr nützlich.«

»Angesichts der Resultate würde ich das nicht beschwören«, antwortete der Mann und legte auf.





Amsterdam 

Jan Vackeers trat ans Fenster und dachte eine Weile nach. Die Situation verstimmte ihn mehr, als er sich eingestehen wollte. Er griff erneut zum Telefon und wählte eine Nummer in London.

»Ich möchte mich für Ihren gestrigen Anruf bedanken, Sir Ashton. Leider ist die Operation Heraklion gescheitert.«

Vackeers gab seinem Gesprächspartner einen detaillierten Bericht der Ereignisse, die sich einige Stunden zuvor zugetragen hatten.

»Wir hatten größtmögliche Diskretion vereinbart.«

»Ich weiß, und ich versichere Ihnen, dass es mir unendlich leidtut«, antwortete Vackeers.

»Glauben Sie, wir haben uns kompromittiert?«, fragte Sir Ashton.

»Nein, ich wüsste nicht, wie sich eine Verbindung herstellen ließe. Das hieße, die beiden für zu intelligent halten.«

»Sie haben mich gebeten, zwei Mitglieder der Academy of Sciences abhören zu lassen. Ich bin Ihrem Wunsch unter Überschreitung aller gängigen Regeln nachgekommen und habe sie durch ATHEN überwachen lassen. Ich habe Sie in Kenntnis gesetzt, dass einer von beiden einen Kollegen ersucht hat, ihm Zutritt zum Forschungszentrum von Heraklion zu verschaffen. Ich habe das Nötige in die Wege geleitet, damit seiner Bitte stattgegeben wurde, und Sie wie gewünscht ermächtigt, die Operation zu Ende zu führen. Am nächsten Tag gibt es im Untergeschoss  einen Kampf, und unsere beiden Vögel fliegen davon. Glauben Sie nicht, dass sich die zwei allmählich Fragen stellen?«

»Hätten wir uns eine bessere Gelegenheit erträumen können, das Objekt in unseren Besitz zu bringen? Es ist nicht meine Schuld, wenn ATHEN die Sache vermasselt hat. PARIS, NEW YORK und der neue ZÜRICH sind wachsam, ich glaube, es wird Zeit für ein Treffen, um gemeinsam über das künftige Vorgehen zu beraten. Wenn wir so weitermachen, werden wir genau das erreichen, was wir verhindern wollten.«

»Und ich rate Ihnen zum Gegenteil und zu mehr Diskretion, Vackeers. Meines Erachtens wird es nicht lange dauern, bis Gerüchte über diesen Vorfall in Umlauf kommen. Unternehmen Sie alles, um das zu verhindern. Ansonsten kann ich für nichts mehr garantieren.«

»Wie meinen Sie das?«

»Sie haben mich durchaus verstanden, Vackeers.«

Es klopfte an die Tür seines Büros, und Vackeers beendete das Gespräch.

»Ich hoffe, ich störe nicht?«, fragte Ivory und trat ein.

»Ganz und gar nicht.«

»Ich dachte, ich hätte Sie sprechen hören.«

»Ich habe meiner Assistentin einen Brief diktiert.«

»Alles in Ordnung? Sie sehen schlecht aus.«

»Mein altes Magengeschwür macht mir zu schaffen.«

»Tut mir leid, das zu hören. Sind Sie heute Abend noch immer zu einer Partie Schach bereit?«

»Ich fürchte, darauf muss ich verzichten. Ich werde mich besser ausruhen.«

»Verstehe«, gab Ivory zurück. »Vielleicht ein andermal?«

»Gleich morgen, wenn Sie wollen.«

»Dann bis morgen, lieber Freund.«

Ivory schloss die Tür und lief über den Flur, der zum Ausgang führte, kehrte dann aber um und hielt vor dem Büro von Vackeers’ Assistentin inne. Er warf einen Blick hinein und stellte fest, dass niemand da war - kein Wunder um fast einundzwanzig Uhr.





Ägäisches Meer 

Die Fähre glitt in zügigem Tempo über das glatte Meer. Ich schlief tief und fest in der oberen Koje, als Walter mich weckte.

»Was ist los, Walter?«

»Wie heißt die Küste, der wir uns da nähern?«

»Woher soll ich das wissen, ich kann nicht durch Wände sehen.«

»Sind Sie nun von hier oder nicht?«

Widerwillig erhob ich mich und trat ans Bullauge. Es war nicht schwer, die halbmondförmige Silhouette der Insel Milos zu erkennen. Um sicherzugehen, brauchte ich mich nur an Deck zu begeben und zu überprüfen, dass sich die unbewohnte Insel Antimilos backbords befand.

»Legt die Fähre dort an?«

»Es wäre gelogen, wenn ich behaupten würde, dass ich Stammgast auf dieser Linie bin, doch wir nähern uns immer mehr dem Land, also ist zu vermuten, dass wir in Adamas anlegen.«

»Ist das eine große Stadt?«

»Ich würde eher sagen ein großes Dorf.«

»Dann stehen Sie auf, wir steigen hier aus.«

»Was wollen Sie auf Milos?«

»Fragen Sie mich lieber, was ich bei unserer Ankunft in Athen vermeiden will.«

»Walter, glauben Sie wirklich, dass man uns in Piräus erwartet? Wir wissen nicht einmal, ob dieser Polizeiwagen unseretwegen  da war oder nur zufällig vorbeikam. Ich glaube, Sie messen dem unschönen Zwischenfall viel zu viel Bedeutung bei.«

»Und wie erklären Sie sich dann, dass, während Sie schliefen, jemand zweimal versucht hat, in unsere Kabine einzudringen?«

»Nur um mich zu beruhigen: Sie haben diese Person doch nicht etwa auch niedergeschlagen?«

»Ich habe mich damit begnügt, die Tür zu öffnen, aber der Gang war leer, die besagte Person war bereits verschwunden.«

»Oder ist in die Nachbarkabine gegangen, nachdem sie den Irrtum bemerkt hat!«

»Zweimal hintereinander? Erlauben Sie mir, gewisse Zweifel zu haben. Ziehen Sie sich an, wir steigen diskret aus, sobald das Schiff angelegt hat. Wir warten am Hafen und nehmen die nächste Fähre nach Athen.«

»Auch wenn sie erst morgen Abend ablegt?«

»Wir hatten doch ohnehin geplant, in Heraklion zu übernachten, oder? Wenn Sie Angst haben, dass sich Ihre Mutter wegen unserer Verspätung Sorgen macht, rufen wir Sie an, sobald wir an Land sind.«

Ich wusste nicht, ob Walters Unruhe begründet war oder ob ihm das Abenteuer, das wir durchlebt hatten, einfach nur Spaß machte und er es künstlich verlängern wollte. Doch als die Gangway wieder eingeholt wurde, sah auch ich den Mann am Oberdeck, der uns sonderbar anstarrte. Ich bin mir nicht sicher, ob es von Walter sehr klug war, ihn mit einer obszönen Geste zu bedenken, als sich die Fähre vom Kai entfernte.

 

Wir setzten uns auf die Terrasse einer Fischerkneipe, die öffnete, sobald die erste Fähre anlegte. Es war sechs Uhr früh, und hinter den Hügeln ging die Sonne auf. Ein kleines Flugzeug stieg in den Himmel, zog eine Schleife über dem Hafen und flog übers Meer davon.

»Gibt es hier einen Flughafen?«, wollte Walter wissen.

»Eine Landepiste, wenn mich meine Erinnerung nicht trügt. Doch ich glaube, die wird nur von Post- und einigen Privatmaschinen benutzt.«

»Wir sollten hinfahren. Wenn wir Glück haben, nimmt uns jemand mit. So würden wir unsere Verfolger endgültig abhängen.«

»Walter, ich glaube, Sie leiden tatsächlich unter Paranoia. Ich kann mir nicht vorstellen, dass uns irgendjemand verfolgt.«

»Adrian, bei aller Freundschaft muss ich Ihnen sagen, dass Sie mir maßlos auf die Nerven gehen!«

Walter bezahlte unseren Kaffee, und mir blieb nichts anderes übrig, als ihm den Weg zum kleinen Landeplatz zu weisen.

Walter und ich standen am Straßenrand und versuchten, per Anhalter weiterzukommen. Die erste halbe Stunde war nicht sehr erfolgreich, die berühmten weißen Steine der Insel begannen bereits in der Sonne zu glitzern, und die Hitze setzte ein.

Eine Gruppe Jugendlicher auf Mopeds schien sich über unsere Lage lustig zu machen. Sie mussten uns für zwei verirrte Touristen halten und waren höchst erstaunt, als ich sie, ohne auf ihre Scherze einzugehen, auf Griechisch um Hilfe bat. Der Älteste von ihnen wollte sich für seine Unterstützung bezahlen lassen, doch Walter, der die Situation erfasst hatte, war so überzeugend, dass sich uns urplötzlich zwei Vespasättel anboten. Die Reise ging los, und wir klammerten uns an unseren Piloten fest - bei der Geschwindigkeit und dem Neigungswinkel in den Kurven fällt mir kein anderes Wort für die beiden Fahrer ein, die uns über die gewundenen Straßen chauffierten. Schließlich erreichten wir die kleine Asphaltpiste, die sich nach Westen hin erstreckte und jetzt völlig verlassen war. Der cleverste unserer Begleiter erklärte uns, das Flugzeug, das alle zwei Tage die Post liefere, sei bereits abgeflogen, wir hatten es verpasst.

»Das muss die kleine Maschine gewesen sein, die wir vorhin gesehen haben«, sagte ich.

»Wie scharfsinnig!«, gab Walter zurück.

»Wenn Sie es so eilig haben, bleibt Ihnen noch immer das Arztflugzeug«, erklärte mit der Jüngste der Bande.

»Was?«

»Der Arzt, der kommt, wenn jemand schwerkrank ist, hat seine eigene Klapperkiste. In der Baracke dahinten gibt’s ein Telefon, um ihn anzurufen, doch nur in Notfällen. Als mein Cousin eine Blinddarmentzündung hatte, haben sie ihn innerhalb einer halben Stunde abgeholt.«

»Ich glaube, ich habe furchtbare Bauchschmerzen«, erklärte Walter, dem ich das Gespräch übersetzt hatte.

»Sie wollen doch wohl nicht den Arzt stören und sein Flugzeug missbrauchen, um nach Athen zu gelangen?«

»Wenn ich an einer Bauchfellentzündung sterbe, tragen Sie auf immer und ewig die Verantwortung für meinen Tod! Eine schwere Last!«, wimmerte Walter und sank auf die Knie.

Die Kids fingen zu lachen an. Walters Darbietung war umwerfend. Der Älteste zeigte mir einen antiken Telefonapparat, der an der Wand des »Kontrollturms« befestigt war. Es handelte sich um eine Holzhütte mit einem Stuhl, einem Tisch und einem VHF-Funkgerät, das aus der Vorkriegszeit zu stammen schien. Den Anruf wollte er jedoch nicht tätigen, denn wenn der Schwindel aufflöge, würde ihm sein Vater eine gewaltige Tracht Prügel verpassen, die er lieber vermeiden wollte. Walter erhob sich und überreichte seinem neuen Freund ein paar Geldscheine, um ihn davon zu überzeugen, dass eine tüchtige Abreibung letztendlich gar nicht so schlimm wäre.

»Jetzt bestechen Sie sogar schon Kinder. Das wird ja immer besser!«

»Ich wollte Sie gerade bitten, etwas zu der Summe beizusteuern,  aber wenn Sie zugeben, dass es Ihnen genauso viel Spaß macht wie mir, übernehme ich sie ganz!«

Da musste ich nicht lange überlegen und zückte meinen Geldbeutel, um den Preis der Lüge mit Walter zu teilen. Der Junge nahm den Hörer ab, drehte die Kurbel und erklärte dem Arzt, dass seine Hilfe dringend benötigt wurde. Ein Tourist winde sich vor Schmerzen, man habe ihn zum Rollfeld gebracht, er brauchte ihn nur noch abzuholen.

Eine halbe Stunde später vernahmen wir das nahende Brummen eines Motors. Plötzlich brauchte Walter nicht länger Bauchschmerzen vorzutäuschen, um sich zu Boden zu werfen, denn die kleine Piper Cub raste im Tiefflug knapp über uns hinweg. Sie beschrieb eine scharfe Kurve, um in die Achse der Landebahn zu gelangen, von der sie drei-, viermal abfederte, ehe sie zum Stillstand kam.

»Jetzt verstehe ich den Ausdruck ›Klapperkiste‹!«, meinte Walter seufzend.

Das winzige Flugzeug drehte und kam auf uns zugerollt. Als es uns erreicht hatte, schaltete der Pilot den Motor aus, die Propeller drehten sich noch eine Weile weiter, die Kolben ächzten, dann kehrte Ruhe ein. Die Jungen warteten gespannt, was nun folgen würde. Keiner sagte ein Wort, als der Pilot ausstieg, Lederkappe und Brille abnahm und uns begrüßte. Doktor Sophie Schwartz, über siebzig, wirkte so elegant wie Amelia Earhart. Sie erkundigte sich in fast perfektem, nur von einem leichten deutschen Akzent durchsetztem Englisch, wer von uns beiden der Kranke sei.

»Er!«, rief Walter und deutete auf mich. »Sie sehen nicht krank aus, junger Mann! Was fehlt Ihnen?« Ich war völlig überrumpelt und außerstande, Walters Schwindel aufrechtzuerhalten. Und so beschrieb ich der Ärztin, die sich eine Zigarette anzündete, unsere missliche Lage.

»Wenn ich Sie recht verstehe, wollen Sie mein Sanitätsflugzeug für einen Privattransport nach Athen missbrauchen? Ganz schön dreist!«

»Es war meine Idee«, gestand Walter leise.

»Das ändert auch nicht viel an eurer beider Verantwortungslosigkeit, junger Mann!«, antwortete sie und trat ihre Kippe auf dem Asphalt aus.

»Ich entschuldige mich«, sagte Walter kleinlaut.

Die Jungs, die der Szene beiwohnten, ohne zu verstehen, worum es ging, fanden Gefallen an der Situation.

»Werden Sie von der Polizei gesucht?«

»Nein!«, versicherte Walter. »Wir sind Wissenschaftler der Royal Academy of London, und wir befinden uns in einer äußerst heiklen Lage. Wir sind zwar nicht krank, aber wir brauchen trotzdem Ihre Hilfe«, bat er.

Die Ärztin schien sich plötzlich zu entspannen.

»Großbritannien, mein Gott, wie sehr ich dieses Land liebe. Ich war eine fanatische Anhängerin von Lady Di, meine Güte, welche Tragödie!«

Ich sah, dass Walter sich bekreuzigte, und fragte mich, wie weit seine schauspielerischen Fähigkeiten noch gehen würden.

»Das Problem«, fuhr die Ärztin fort, »ist, dass mein Flugzeug nur über zwei Sitze verfügt, und einer davon ist der meine.«

»Und wie transportieren Sie die Verletzten?«, erkundigte sich Walter.

»Ich bin ein fliegender Doktor, keine Ambulanz. Aber wenn Sie zusammenzurücken, müssten wir abheben können.«

»Warum trotzdem?«, fragte Walter beunruhigt.

»Weil wir etwas schwerer sein werden als das zugelassene Gewicht, doch die Piste ist nicht so kurz, wie es den Anschein hat. Wenn wir mit Vollgas starten, bekommen wir wahrscheinlich genug Tempo, um abzuheben.«

»Und anderenfalls?«, fragte ich.

»Plumps!«, erklärte die Ärztin.

In akzentfreiem Griechisch befahl sie den Kindern, sich zu entfernen, und bat uns, ihr zu folgen. Während sie zum Startcheck um das Flugzeug herum lief, erzählte sie von sich.

Ihr Vater war ein deutscher Jude, ihre Mutter Italienerin. Während des Krieges hatten sie sich auf einer kleinen griechischen Insel niedergelassen. Die Dorfbewohner hatten sie versteckt, und nach dem Waffenstillstand waren sie dort geblieben.

»Wir haben immer hier gelebt, und auch ich wollte nie wegziehen. Gibt es auf der Welt ein schöneres Paradies als diese Inseln? Papa war Pilot, Mama Krankenschwester, Sie können sich also vorstellen, warum ich fliegende Ärztin geworden bin. Und nun sind Sie dran, vielleicht möchten Sie mir erklären, wovor Sie wirklich auf der Flucht sind. Ach, aber eigentlich geht mich das gar nichts an, Sie sehen nicht bösartig aus. Man wird mir ohnehin bald meinen Flugschein abnehmen, da muss ich vorher jede Gelegenheit nutzen. Sie bezahlen den Sprit, das ist alles.«

»Warum will man Ihnen den Flugschein abnehmen?«, erkundigte sich Walter.

Die Ärztin inspizierte weiter die Piper Cup.

»Jeder Pilot muss sich alljährlich einem Gesundheitstest unterziehen, bei dem auch die Sehkraft geprüft wird. Bisher hat das ein alter befreundeter Augenarzt übernommen, der sehr hilfsbereit war. Er tat freundlicherweise so, als wüsste er nicht, dass ich die Testtafel auswendig kenne, inklusive der letzten Reihe, wo die Buchstaben viel zu klein für meine Augen sind. Doch jetzt ist er in Rente gegangen, und die anderen werde ich nicht lange täuschen können. Nun ziehen Sie nicht so ein Gesicht, die alte Piper kann ich sogar mit geschlossenen Augen fliegen!«, rief die Ärztin und lachte laut auf.

Sie wollte lieber nicht in Athen landen. Um einen internationalen  Flughafen anfliegen zu dürfen, musste man per Funk eine Genehmigung einholen und sich bei der Ankunft einer Polizeikontrolle unterziehen, das wären viel zu viele Formalitäten. Hingegen kannte sie bei Porto Eli einen ehemaligen Landeplatz, dessen Piste noch praktikabel war. Von dort aus könnten wir ein Wassertaxi nach Hydra nehmen.

Walter nahm als Erster Platz, und ich zwängte mich, so gut ich konnte, auf seinen Schoß. Der Gurt war nicht lang genug für uns zwei, also mussten wir darauf verzichten. Der Motor stotterte, die Propeller begannen sich langsam zu drehen und legten dann in einer schwarzen Rauchwolke an Tempo zu. Sophie Schwartz klopfte auf das Armaturenbrett, um uns zu bedeuten, dass wir bald abheben würden. Der Lärm war derart ohrenbetäubend, dass dies die einzige Möglichkeit der Kommunikation war. Die Maschine rollte über die Piste, wendete gegen den Wind, und der Motor heulte auf. Sie vibrierte so heftig, dass ich befürchtete, sie würde auseinanderfallen, noch ehe wir in der Luft wären. Unsere Pilotin löste die Bremsen, und der Asphalt sauste unter den Rädern hinweg. Erst als wir fast das Ende der Rollbahn erreicht hatten, hob die Piper Cub endlich vom Boden ab. Unten winkten die Jungs zum Abschied. Ich brüllte Walter zu, er solle zurückwinken, um sich zu bedanken, doch er schrie zurück, bei der Ankunft bräuchte er wohl einen Schraubenschlüssel, um seine Finger von den Eisenbeschlägen zu lösen, an denen er sich festkrallte.

Noch nie hatte ich die Insel Milos aus der Perspektive gesehen wie an diesem Morgen. Wir überflogen das Meer in einigen hundert Metern Höhe, das Cockpit des Flugzeugs war seitlich nicht verglast, der Wind pfiff uns um die Ohren, und ich hatte mich noch nie so frei gefühlt.





Amsterdam 

Vackeers brauchte einige Zeit, um sich an das Dämmerlicht im Untergeschoss zu gewöhnen. Noch vor wenigen Jahren hatten sich seine Augen sofort darauf eingestellt, aber er war gealtert. Als er das Gefühl bekam, sich im Gewirr der Stützbalken orientieren zu können, lief er vorsichtig über die Holzbrücken, die sich in etwa zehn Zentimeter Höhe über das Wasser spannten, und achtete nicht auf die vom unterirdischen Kanal aufsteigende Kälte und Feuchtigkeit. Vackeers kannte die Örtlichkeiten gut, über ihm befand sich jetzt der große Saal. Als er unterhalb der Marmorkarten angelangt war, drückte er auf den Kreuzanker, der in einem Balken steckte, und wartete, bis der Mechanismus reagierte. Zwei Planken glitten zur Seite und gaben den Weg zur Mauer am Ende des Ganges frei. In den eintönigen Ziegelsteinen zeichnete sich eine Tür ab. Vackeers trat in einen Raum ein, schloss hinter sich ab und machte Licht. Das Mobiliar bestand aus einem Sessel und einem Metalltisch, auf dem ein Computer mit Flachbildschirm stand. Vackeers nahm davor Platz und sah auf seine Uhr. Ein dumpfer Ton informierte ihn darüber, dass die Konferenz begann.

»Guten Tag, meine Herren«, tippte Vackeers. »Sie wissen, warum wir uns heute versammelt haben.«

MADRID: »Ich dachte, der Fall sei seit Jahren abgeschlossen?«

AMSTERDAM: Davon sind wir alle ausgegangen, doch angesichts der jüngsten Ereignisse war eine Reaktivierung des Komitees  nötig. Diesmal wäre es wünschenswert, dass keiner von uns versucht, die anderen zu provozieren.«

ROM: »Die Zeiten haben sich geändert.«

AMSTERDAM: »Sehr erfreut, das von Ihnen zu hören, Lorenzo.«

BERLIN: »Was erwarten Sie von uns?«

AMSTERDAM: »Dass wir unsere Kräfte bündeln und sich jeder an die gemeinsam getroffenen Entscheidungen hält.«

PARIS: »Ihr Bericht lässt vermuten, dass Ivory vor dreißig Jahren recht hatte, oder irre ich mich? Sollten wir ihn nicht in unsere Runde aufnehmen?«

AMSTERDAM: »Diese Entdeckung scheint Ivorys Theorie tatsächlich zu bestätigen. Trotzdem halte ich es für ratsam, ihn außen vor zu lassen. Sobald es um das Thema geht, das uns heute zusammenführt, ist und bleibt er unberechenbar.«

LONDON: »Es gibt also wirklich ein zweites Objekt, das mit dem unseren identisch ist?«

ATHEN: »Die Form ist anders, aber ihre Zusammengehörigkeit ist jetzt sicher. Obwohl der gestrige Zwischenfall bedauerlich ist, hat er doch den unwiderlegbaren Beweis dafür erbracht. Und wir haben eine Eigenschaft entdeckt, die uns bisher unbekannt war. Einer der unseren hat es mit eigenen Augen gesehen.«

ROM: »Sie meinen den, der niedergeschlagen wurde?«

AMSTERDAM: »Genau den.«

PARIS: »Glauben Sie, dass es weitere solche Objekte gibt?«

AMSTERDAM: »Ivory ist davon überzeugt. Mit Sicherheit wissen wir es nicht. Unsere momentane Sorge ist, das besagte Objekt in unseren Besitz zu bringen und nicht herauszufinden, ob es weitere gibt.«

BOSTON: »Sind Sie da sicher? Wie Sie selbst bereits erwähnten, haben wir Ivorys Warnungen nicht ernst genommen,  und das war ein Fehler. Ich wäre auch dafür, Mittel und Personal bereitzustellen, um dieses Objekt an uns zu bringen, doch ich wüsste gerne, auf was genau wir uns dabei einlassen. Ich bezweifele, dass wir in dreißig Jahren noch da sind!«

AMSTERDAM: »Diese Entdeckung war reiner Zufall.«

BERLIN: »Was bedeutet, dass weitere Zufälle eintreten könnten!«

MADRID: »Ich persönlich halte es für wenig ratsam, zu diesem Zeitpunkt irgendetwas zu unternehmen. AMSTERDAM, Ihr erster Versuch ist gescheitert, ein zweiter Fehlschlag könnte Aufmerksamkeit erregen. Außerdem beweist nichts, dass der oder die, in deren Besitz sich das Objekt augenblicklich befindet, weiß, worum es sich handelt. In diesem Punkt sind wir uns ja selbst immer noch nicht sicher. Wir sollten kein Feuer entfachen, das wir später nicht zu löschen vermögen.«

ISTANBUL: »MADRID und AMSTERDAM vertreten gegensätzliche Standpunkte. Ich schließe mich MADRID an und schlage vor, uns mit einer Beobachtung zu begnügen - vorerst zumindest. Wenn sich die Lage verändert, beraten wir uns erneut.«

PARIS: »Ich teile ebenfalls MADRIDS Auffassung.«

AMSTERAM: »Das ist ein Fehler. Wenn wir die beiden Objekte zusammenbringen, können wir vielleicht mehr herausfinden.«

NEU-DELHI: »Das ist es ja, AMSTERDAM: Wir wollen nicht mehr herausfinden. Wenn wir uns alle seit dreißig Jahren in einem Punkt einig sind, dann in diesem.«

KAIRO: »NEU-DELHI hat ganz recht.«

LONDON: »Wir müssen dieses Objekt konfiszieren und die Akte so schnell wie möglich wieder schließen.«

AMSTERDAM: »LONDON hat recht. Der, in dessen Besitz es sich momentan befindet, ist ein herausragender Astrophysiker.  Der Zufall wollte, dass es ihm von einer Archäologin übergeben wurde. Glauben Sie, dass sie angesichts ihrer beider Kompetenzen lange brauchen werden, um herauszufinden, was sie da in Händen haben?«

TOKYO: »Aber wohl nur, wenn sie gemeinsam Überlegungen anstellen. Sind sie noch immer in Kontakt?«

AMSTERDAM: »Nein, im Augenblick nicht.«

TEL AVIV: »Ich schließe mich KAIRO an, warten wir ab.«

BERLIN: »Ich denke wie TEL AVIV.«

TOKYO: »Ich ebenfalls.«

ATHEN: »Sie wünschen also, dass wir sie zur Zeit auf freiem Fuß lassen?«

BOSTON: »Bezeichnen wir es als überwachte Freiheit.«

Nachdem nichts anderes auf der Tagesordnung stand, wurde die Konferenz beendet. Schlecht gelaunt schaltete Vackeers seinen Bildschirm aus. Die Versammlung war nicht zu dem Ergebnis gekommen, das er sich gewünscht hätte, doch da er derjenige gewesen war, der die Bündelung der Kräfte gefordert hatte, musste er sich auch der Mehrheit beugen.





Hydra 

Das Wassertaxi setzte uns am späten Vormittag im Hafen ab. Dem Gesicht meiner Tante nach zu urteilen, mussten Walter und ich mitleiderregend aussehen. Sie erhob sich von dem Klappstuhl vor ihrem Laden und kam uns entgegengelaufen.

»Hattet ihr einen Unfall?«

»Warum?«, fragte Walter und versuchte, sein schütteres Haar zu ordnen.

»Habt ihr euch mal angesehen?«

»Sagen wir, die Reise war etwas bewegter als geplant, doch wir haben uns bestens amüsiert«, erklärte Walter jovial. »Aber eine Tasse Kaffee könnte ich gut vertragen, und zwei Aspirin gegen die Krämpfe in meinen Beinen. Sie können sich ja gar nicht vorstellen, wie schwer Ihr Neffe ist!«

»In welchem Bezug steht das Gewicht meines Neffen zu Ihren Beinen, Walter?«

»In keinem, außer dass er eine gute Stunde auf meinem Schoß gesessen hat.«

»Und warum hat Adrian dort gesessen?«

»Weil es bei unserem Spielchen leider nur einen Sitz gab. Also, trinken Sie jetzt eine Tasse Kaffee mit uns?«

Meine Tante lehnte die Einladung ab, angeblich weil sie Kundschaft hatte, und entfernte sich. Walter und ich wechselten einen verwunderten Blick, ihr Laden war vollkommen leer.

»Zugegebenermaßen sehen wir etwas vernachlässigt aus«, sagte ich zu Walter.

Ich hob die Hand, um die Bedienung herbeizuwinken, und legte den Anhänger auf den Tisch.

»Ich hätte nicht eine Sekunde vermutet, dass uns dieses Ding in solche Schwierigkeiten bringen würde …«

»Was glauben Sie, wozu es gut ist?«, fragte Walter.

Ich hatte ehrlich gesagt nicht die geringste Ahnung. Was mochten all diese Punkte zu bedeuten haben, die man sah, wenn man es einer intensiven Lichtquelle aussetzte?

»Und es sind nicht irgendwelche Punkte«, fuhr Walter fort, »sie funkeln!«

Ja, die Punkte funkelten, doch daraus übereilte Schlüsse zu ziehen, war ein Schritt, den sich ein seriöser Wissenschaftler niemals erlauben würde. Das Phänomen, dem wir beigewohnt hatten, könnte auch rein zufälliger Natur sein.

»Die für das Auge unsichtbare Porosität ist so minimal, dass es eines äußerst starken Lichtstrahls bedarf, um die Materie zu durchdringen. Es ist wie bei einem Staudamm, der unter dem zu starken Wasserdruck undicht wird.«

»Haben Sie mir nicht gesagt, Ihre Archäologenfreundin hätte Ihnen nichts über Alter und Herkunft des Gegenstands sagen können? Sie müssen zugeben, das ist sehr merkwürdig.«

Ich konnte mich nicht erinnern, dass Keira ebenso interessiert und neugierig gewesen wäre wie wir jetzt.

»Diese junge Frau hinterlässt bei Ihnen eine Kette, deren seltsame Eigenschaft wir jetzt kennen - was für ein Zufall! Man versucht, uns den Anhänger zu entwenden, und wir müssen fliehen wie zwei Unschuldige, die von der Macht des Bösen gejagt werden. Halten Sie das etwa immer noch für reinen Zufall? Das muss die sogenannte Dickköpfigkeit des Wissenschaftlers sein. Könnten Sie sich zumindest die Fotos ansehen, die ich, geistesgegenwärtig, wie ich bin, in Heraklion aufgenommen habe, und mir sagen, ob die Sie an etwas anderes  erinnern als Großaufnahmen von einer Scheibe Schweizer Käse?«

Walter legte die Digitalkamera auf den Tisch, auf dem unser Frühstück stand. Ich sah, wie er die Bilder betrachtete, die viel zu klein waren, als dass ich mir ein ernsthaftes Urteil hätte bilden können. Bei größter Aufmerksamkeit und bestem Willen erkannte ich nur Punkte - nichts, was es mir ermöglicht hätte zu bestätigen, dass es sich um Sterne, irgendeine Konstellation oder auch nur um einen Sternhaufen handeln könnte.

»Diese Bilder beweisen gar nichts, tut mir leid.«

»Dann verzichte ich eben auf meinen Urlaub, und wir fahren zurück nach London!«, rief Walter aus. »Ich will mir Gewissheit verschaffen. Wenn wir wieder in der Akademie sind, übertragen wir die Fotos auf einen Computer, und Sie können sie unter angemessenen Bedingungen untersuchen.«

Ich hatte keine Lust, Hydra zu verlassen, doch Walter war von diesem Rätsel derart fasziniert, dass ich ihn nicht enttäuschen wollte. Er hatte sich während der Vorbereitung der mündlichen Prüfung so viel Mühe gemacht, dass es undankbar gewesen wäre, ihn alleine fahren zu lassen. Doch zunächst musste ich meiner Mutter die verfrühte Abreise beibringen.

Mama musterte mich, begutachtete den Zustand meiner Kleidung, die Kratzer an den Unterarmen und ließ die Schultern hängen, als laste das Gewicht der ganzen Welt darauf. Ich erklärte ihr, warum Walter und ich nach London fliegen mussten, und versprach ihr, vor dem Ende der Woche zurückzukommen.

»Wenn ich dich recht verstanden habe, willst du nach London, um dort die Fotos, die du mit deinem Freund gemacht hast, auf einen Computer zu übertragen? Wäre es nicht einfacher, in den Laden deiner Tante zu gehen? Sie verkauft sogar Wegwerfapparate. Wenn die Fotos nichts geworden sind, kannst du sie einfach in den Müll schmeißen.«

»Walter und ich haben vielleicht etwas für uns sehr Wichtiges entdeckt. Wir müssen uns vergewissern.«

»Wenn ihr euch gegenseitig fotografieren musstet, um euch zu vergewissern, hättest du nur deiner Mutter die Frage zu stellen brauchen. Ich hätte es dir gleich sagen können.«

»Aber wovon sprichst du?«

»Von nichts, halt mich nur weiter für blind!«

»Ich muss in mein Büro, hier habe ich nicht das nötige Material. Und ich verstehe nicht, warum du so verärgert bist.«

»Weil ich mir gewünscht hätte, dass du mir vertraust. Glaubst du, ich würde dich weniger lieben, wenn du mir die Wahrheit sagst? Selbst wenn du mir gestehen würdest, deine Gefühle würden dem Esel hinten im Garten gelten, wärest du immer noch mein Sohn Adrianos!«

»Mama, bist du sicher, dass es dir gut geht?«

»Mir ja, bei dir habe ich Zweifel. Fahr zurück nach London, wenn es so wichtig ist. Vielleicht lebe ich noch, wenn du wiederkommst, wer weiß?«

Wenn meine Mutter eine Szene machte, die einer griechischen Tragödie würdig war, dann gab es etwas, das sie wirklich ernsthaft beschäftigte. Aber ich zog es vor, mir nicht vorzustellen, was es sein könnte, so grotesk schien mir die Idee, die mir plötzlich kam.

Mit gepacktem Koffer traf ich Walter am Hafen. Meine Mutter bestand darauf, mich zu begleiten. Elena gesellte sich am Kai zu uns, und die beiden winkten uns nach, als sich die Fähre entfernte. Sehr viel später erfuhr ich, dass meine Mutter Elena gefragt hatte, ob sie glaubte, dass ich die Reise auf Walters Schoß verbringen würde. Ich ahnte nicht, dass ich nicht so bald nach Hydra zurückkehren würde.





Amsterdam 

Jan Vackeers sah auf seine Uhr, Ivory war noch immer nicht da, und das beunruhigte ihn. Sein Schachpartner war von unfehlbarer Pünktlichkeit, und diese Verspätung sah ihm so gar nicht ähnlich. Er ging zu dem Servierwagen und begutachtete den Imbiss, den er hatte herrichten lassen. Er naschte gerade von den Trockenfrüchten, die die Käseplatte verzierten, als es an der Tür seiner Suite läutete, das Spiel würde also endlich beginnen können.

»Das wurde gerade für Sie abgegeben.«

Vackeers kehrte ins Zimmer zurück, um den Brief zu öffnen. Auf Büttenpapier waren folgende Worte geschrieben:Tut mir leid, Sie heute Abend versetzen zu müssen, doch eine Verpflichtung zwingt mich in letzter Minute, Amsterdam zu verlassen. Ich komme bald zurück. Beste Grüße, Ivory PS: Schach und Patt, es ist nur eine Remispartie.





Vackeers las das Postskriptum dreimal und fragte sich, was Ivory mit diesem kleinen Satz, der, wenn er von ihm kam, nicht belanglos sein konnte, andeuten wollte. Er wusste nicht, wohin sein Freund fuhr, und jetzt war es zu spät, um ihn überwachen zu lassen. Oder die anderen zu bitten, die Sache zu übernehmen … Er selbst hatte darauf bestanden, Ivory nicht mit einzubeziehen, wie sollte er ihnen jetzt erklären, dass dieser ihnen vielleicht schon eine Nasenlänge voraus war? Schach und Patt, wie Ivory geschrieben hatte. Vackeers lächelte, als er das Büttenpapier in seine Tasche schob.





Flughafen Schiphol, Amsterdam 

Zu dieser späten Stunde standen nur noch wenige Maschinen, die europäische Hauptstädte anflogen, am Boden.

Ivory reichte der Stewardess seine Bordkarte und trat auf die Gangway. Er setzte sich in die erste Reihe, schloss den Sicherheitsgurt und sah aus dem Fenster. In eineinhalb Stunden würde er auf den City-Airport landen. Ein Wagen erwartete ihn, und sein Zimmer im Dorchester war reserviert, alles war geregelt. Vackeers hatte inzwischen sicher die Nachricht bekommen, die er ihm hatte überbringen lassen, und bei dieser Vorstellung musste er lächeln. Ivory schloss die Augen, es würde eine lange Nacht werden, und er musste jede mögliche Minute Schlaf nutzen.





Flughafen von Athen 

Walter wollte Miss Jenkins unbedingt ein Souvenir aus Griechenland mitbringen. Also kaufte er im Duty-free-Shop eine Flasche Ouzo, dann eine zweite, falls, wie er sagte, die erste zerbräche, und eine dritte, um sich selbst ein Geschenk zu machen. Letzter Aufruf: Eine wenig liebenswürdige Stimme verkündete unsere Namen über Lautsprecher, und ich fürchtete schon die missbilligenden Blicke der Passagiere, die in der Maschine auf uns warteten. Nach einem wilden Sprint durch die Gänge erreichten wir gerade noch rechtzeitig das Gate, um die Moralpredigt des Kabinenchefs und die Vorwürfe der Fahrgäste auf unserem Weg zu den beiden einzig freien Plätzen in der letzten Reihe über uns ergehen zu lassen. Durch die Zeitverschiebung mit England würden wir eine Stunde gewinnen und Heathrow gegen Mitternacht erreichen. Walter verschlang das Essen, das uns serviert wurde, zuerst das seine, dann das meine, das ich ihm gern überließ. Nachdem die Stewardess die Tabletts eingesammelt hatte, dunkelte sie das Kabinenlicht ab. Ich presste die Nase ans Fenster und genoss den Anblick. Den Himmel in einer Höhe von zehntausend Metern zu beobachten, ist ein erhebendes Schauspiel für einen Astronomen. Der Polarstern funkelte vor mir, ich sah Kassiopeia und erahnte VV Cephei zu ihrer Rechten. Als ich zur Seite blickte, sah ich, dass Walter kurz vorm Einnicken war.

»Haben Sie Ihren Fotoapparat dabei?«

»Wenn Sie Erinnerungsfotos in diesem Flugzeug schießen  wollen, lautet die Antwort nein. Nach all dem, was ich gegessen habe, und der Entfernung, die mich vom Vordersitz trennt, sehe ich vermutlich wie ein Walfisch in einer Konservendose aus.«

»Nein, Walter, ich will nicht Sie fotografieren.«

»Nun, wenn Sie es schaffen, an meine Tasche zu gelangen, bedienen Sie sich, ich kann mich nicht mehr bewegen.«

Ich muss zugeben, dass wir wie Sardinen in der Büchse eingezwängt waren, und es war nicht leicht, an den Apparat zu kommen. Sobald ich ihn in der Hand hielt, sah ich mir noch einmal die in Heraklion aufgenommenen Bilder an. Plötzlich schoss mir eine unsinnige Idee durch den Kopf, und ich sah verblüfft zum Fenster hinaus.

»Ich glaube, wir haben gut daran getan, nach London zurückzukehren«, sagte ich zu Walter und schob den Apparat in meine Tasche.

»Warten Sie nur ab, bis Sie morgen Ihr Frühstück auf der verregneten Terrasse eines Pubs einnehmen. Dann sehen wir, ob Sie immer noch dieser Meinung sind.«

»Sie sind auf Hydra stets willkommen.«

»Lassen Sie mich jetzt endlich schlafen. Glauben Sie, ich merke nicht, welchen Spaß es Ihnen bereitet, mich ständig aufzuwecken?«





London 

Ich hatte Walter mit dem Taxi abgesetzt und eilte, sobald ich zu Hause war, zu meinem Computer. Nachdem ich die Fotos geladen hatte, sah ich sie mir aufmerksam an und beschloss, einen alten Freund zu stören, der Tausende von Kilometern entfernt lebte. Ich schickte ihm Walters Aufnahmen und bat ihn in der E-Mail, mir zu sagen, an was ihn die Bilder erinnerten. Ich bekam sofort eine kleine Nachricht von ihm. Erwan freute sich, von mir zu hören. Er versprach, die Fotos eingehend zu studieren und sich so schnell wie möglich zu melden. Eines der Funkteleskope auf dem Atacama-Plateau hatte erneut eine Panne, und er war sehr beschäftigt.

Drei Tage später mitten in der Nacht erhielt ich seine Antwort. Diesmal nicht per E-Mail, sondern telefonisch, und Erwans Stimme klang seltsam erregt.

»Wie hast du ein solches Meisterwerk fertiggebracht?«, rief er statt einer Begrüßung.

Da ich nicht wusste, was ich antworten sollte, stellte Erwan mir eine weitere Frage, die mich noch mehr überraschte.

»Falls du vom Nobelpreis träumst, hast du in diesem Jahr beste Chancen. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie du es geschafft hast, eine solche Modellierung hinzubekommen, das grenzt an ein Wunder. Wenn du mir die Fotos gemailt hast, um mich zu beeindrucken, dann ist dir das bestens gelungen, bravo!«

»Was hast du gesehen, Erwan, sag es mir!«

»Du weißt genau, was ich gesehen habe, also bitte kein Fishing for compliments, du hast mich schon genug geblufft. Und jetzt erklär mir bitte, wie du dieses Meisterstück vollbracht hast. Darf ich diese Bilder an meine Freunde hier weitergeben?«

»Bloß nicht!«

»Verstehe«, erwiderte er seufzend. »Ich fühle mich schon geehrt, dass du mir dein Vertrauen geschenkt und dieses Wunder vor dem offiziellen Kommuniqué gezeigt hast. Wann veröffentlichst du die Neuigkeit? Ich bin sicher, damit hast du deine Fahrkarte zurück zu uns in die Atacama-Wüste in der Tasche, auch wenn du künftig vor der Qual der Wahl stehen wirst, denn ab jetzt wollen dich alle Astronomen-Teams haben.«

»Erwan, ich flehe dich an, sag mir, was du gesehen hast.«

»Mach dich nicht über mich lustig und erklär mir jetzt nicht, diese Entdeckung sei reiner Zufall gewesen!«

»Erwan, bitte, sag es als Erster!«

»Ich habe drei Tage gebraucht, um zu erahnen, wohin du mich führst. Ich will nichts Falsches behaupten, aber natürlich habe ich sehr schnell die Sternbilder Schwan, Pegasus und Kepheus erkannt, obwohl die Magnitude nicht stimmt, die Winkel nicht korrekt und die Entfernungen absurd sind. Wenn du geglaubt hast, mich so leicht reinzulegen, hast du dich geirrt. Ich habe mich gefragt, welches Spiel du spielst, warum und nach welchen Gleichungen du diese Sterne so angenähert hast. Bei dem Versuch, die Positionierung zu ermitteln, bin ich hellhörig geworden. Ich muss zugeben, ich habe etwas gemogelt und unseren Computern zwei Tage intensive Berechnungen abverlangt, doch als ich das Ergebnis vor mir hatte, wurde mir klar, dass es sich gelohnt hat. Meine Annahme war richtig, nur konnte ich natürlich nicht ahnen, was sich im Zentrum dieser unglaublichen Bilder befindet.«

»Was hast du gesehen, Erwan?«

»Den Pelikannebelfleck.«

»Und warum bringt dich das so aus dem Häuschen?«

»Weil er so ist, wie man ihn vor vierhundert Millionen Jahren von der Erde aus hat sehen können!«

Mein Herz klopfte plötzlich zum Zerspringen, und ich spürte, wie meine Knie zitterten - denn all das machte keinen Sinn. Was Erwan mir gerade enthüllt hatte, war einfach absurd. Dass ein Objekt, so mysteriös es auch sein mochte, in der Lage wäre, einen Teil des Himmels zu projizieren, war schon schwer vorstellbar, dass dieser Himmel aber so sein sollte, wie man ihn vor fast einer halben Milliarde Jahren von der Erde aus gesehen hätte, war schlichtweg unmöglich.

»Und jetzt, Adrian, verrate mir bitte, wie du eine so perfekte Modellierung hinbekommen hast.«

Ich konnte die Frage meines Freundes Erwan nicht beantworten.
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»Ich weiß, ich war für mehrere Wochen Ihr Repetitor und Schüler und sollte mich vermutlich an all das erinnern, was ich dabei gelernt habe, aber die Zeit nach unserem Misserfolg in London war zu bewegt, als dass ich wegen gewisser Erinnerungslücken ein schlechtes Gewissen haben sollte«, sagte Walter, nachdem ich ihm von Erwans Entdeckung berichtet hatte.

»Nebelflecken sind die Wiege neuer Sterne. Es handelt sich um eine diffuse Wolke aus Gas und Staub, die zwischen zwei Galaxien im Universum liegt«, antwortete ich Walter lakonisch. »Dort entstehen neue Sterne.«

Meine Gedanken waren allerdings anderswo, Tausende Kilometer von London entfernt, am östlichen Horn von Afrika, wo  sich jene Frau befand, die den eigenartigen Anhänger bei mir vergessen hatte. Die Frage, die mich beschäftigte, war, ob es sich wirklich um ein Vergessen handelte. Als ich Walter das Problem darlegte, schüttelte er den Kopf und bezeichnete mich als naiv.

 

Als ich mich am übernächsten Tag zur Akademie begab, hatte ich eine sonderbare Begegnung. In einem jener neuen Läden, die während meines Chileaufenthalts überall wie Pilze aus dem Boden geschossen waren, holte ich mir einen Kaffee. Egal in welchem Viertel oder welcher Straße sie sich befinden, das Dekor ist stets identisch, der Kuchen gleich, und angesichts der zahlreichen und ausgefallenen Bezeichnungen für Kaffee-und Teemischungen muss man einen Spezialkurs besucht haben, um ein solches Getränk bestellen zu können.

Während ich an der Theke auf meinen »Skinny Cap with wings« - sprich Cappuccino zum Mitnehmen - wartete, trat ein Mann auf mich zu. Er bezahlte meinen Kaffee und fragte, ob ich kurz Zeit für ihn hätte, er wolle mich in einer Angelegenheit sprechen, die mit Sicherheit meine größte Aufmerksamkeit erregen würde. Er führte mich in eine der Nischen, wo wir in zwei Clubsesseln - schlechte Kopien, aber doch recht bequem - Platz nahmen. Der Mann musterte mich eine Weile, ehe er das Wort ergriff.

»Sie arbeiten an der Academy of Sciences, nicht wahr?«

»Ja, stimmt, aber mit wem habe ich die Ehre?«

»Ich sehe Sie oft hier in der Gegend. London ist zwar eine Metropole, aber jedes Viertel ist ein Dorf, das macht ihren Charme aus.«

Ich hatte nicht den Eindruck, dem Mann schon einmal begegnet zu sein, doch ich bin bisweilen zerstreut und sah deshalb keinen Grund, an seinem Wort zu zweifeln.

»Es wäre gelogen, wenn ich behaupten würde, unser Treffen  sei rein zufällig«, fuhr er fort. »Ich wollte schon länger mit Ihnen sprechen.«

»Das scheint ja nun zu geschehen. Was also kann ich für Sie tun?«

»Glauben Sie an das Schicksal, Adrian?«

Die Tatsache, von einem Unbekannten mit Vornamen angesprochen zu werden, hat im Allgemeinen etwas Beunruhigendes, was auch auf mich zutraf.

»Nennen Sie mich Ivory, denn ich habe mir ja auch erlaubt, Sie mit Adrian anzureden. Vielleicht habe ich jenes Privileg missbraucht, das mir mein Alter zugesteht.«

»Was wollen Sie?«

»Wir haben zwei Gemeinsamkeiten … Zum einen bin ich ebenso wie Sie Wissenschaftler. Sie haben den Vorteil, jung zu sein und Ihrer Leidenschaft noch lange Jahre frönen zu können. Ich dagegen bin ein alter Professor, der eingestaubte Bücher zum x-ten Mal liest, um sich die Zeit zu vertreiben.«

»Was haben Sie unterrichtet?«

»Astrophysik, eine Disziplin, die Sie gut kennen, nicht wahr?«

Ich nickte.

»Ihre Arbeit in Chile muss faszinierend gewesen sein. Es tut mir leid, dass Sie sie haben abbrechen müssen. Ich kann mir vorstellen, wie sehr Ihnen das Atacama-Plateau fehlt.«

Nach meinem Geschmack wusste dieser Mann etwas zu viel über mich, und seine übertriebene Gelassenheit war nicht dazu angetan, meine Bedenken zu zerstreuen.

»Seien Sie nicht argwöhnisch. Wenn ich Sie ein wenig kenne, dann weil ich in gewisser Hinsicht beteiligt war, als Ihre Arbeit bei der Walsh-Foundation beurteilt wurde.«

»In gewisser Hinsicht?«

»Ich war zwar kein Mitglied der Jury, gehörte aber der Auswahlkommission an. Ich habe Ihr Dossier aufmerksam studiert.  Wäre es nach mir gegangen, hätten Sie den Preis bekommen. In meinen Augen verdient Ihre Forschung wirklich eine Förderung.«

Ich bedankte mich für das Kompliment und fragte, wie ich ihm behilflich sein könnte.

»Nicht Sie können mir helfen, Adrian, es ist genau umgekehrt, Sie werden sehen. Diese junge Frau, mit der Sie den Abend verbracht haben, diejenige, die den Preis gewonnen hat …«

Diesmal fühlte ich mich wirklich unbehaglich und verlor meinen letzten Rest an Gelassenheit.

»Sie kennen Keira?«

»Ja, natürlich«, antwortete mein seltsamer Gesprächspartner und führte seine Kaffeetasse zum Mund. »Warum haben Sie keinen Kontakt mehr zu ihr?«

»Ich glaube, das ist meine Privatangelegenheit«, entgegnete ich und versuchte, nicht länger zu verbergen, dass mir die Unterhaltung unangenehm war.

»Ich wollte nicht indiskret sein und bitte Sie um Entschuldigung, falls meine Frage Sie in irgendeiner Weise verletzt haben sollte«, fuhr mein Gegenüber fort.

»Sie haben mir gesagt, wir hätten zwei Gemeinsamkeiten, was ist die zweite?«

Der Mann zog ein Foto aus der Tasche und schob es über den Tisch. Es war eine Polaroidaufnahme mit verblassten Farben, was auf ein gewisses Alter hindeutete.

»Ich könnte wetten, dass Ihnen dieser Gegenstand nicht völlig fremd ist«, erklärte der Mann.

Ich sah mir das fast rechteckige Objekt auf dem Foto genau an.

»Wissen Sie, was das Verwunderlichste an der Sache ist? Dass wir es nicht datieren können. Die modernsten Methoden versagen, und es ist unmöglich, sein Alter zu bestimmen.  Seit nunmehr dreißig Jahren stelle ich mir die Frage, warum, und die Vorstellung, diese Welt zu verlassen, ohne die Antwort gefunden zu haben, bedrückt mich. Es ist zwar albern, aber es beschäftigt mich trotzdem. Auch wenn ich versuche, mich zur Vernunft zu rufen, mir zu sagen, dass die ganze Sache nach meinem Ableben keine Bedeutung mehr haben wird, denke ich trotzdem von morgens bis abends und von abends bis morgens daran.«

»Und Sie glauben, ich könnte Ihnen helfen?«

»Sie hören mir nicht zu, Adrian. Ich habe gesagt, dass ich derjenige bin, der Ihnen helfen wird, nicht umgekehrt. Es ist wichtig, dass Sie sich auf das konzentrieren, was ich Ihnen sage. Dieses Rätsel wird früher oder später Ihr ganzes Denken beherrschen. Und wenn Sie beschließen, sich wirklich dafür zu interessieren, werden sich vor Ihnen die Tore zu einer unglaublichen Reise öffnen, die Sie weiter führen wird, als Sie sich vorstellen können. Ich denke, im Moment halten Sie mich für einen alten Narren, aber Ihr Urteil wird sich ändern. Es gibt nur wenige Menschen, die verrückt genug sind, ihre Träume verwirklichen zu wollen, und oft lässt unsere Gesellschaft sie für solche Absonderlichkeit bezahlen, weil sie ängstlich und neidisch ist, Adrian. Doch ist das ein ausreichender Grund, darauf zu verzichten? Besteht nicht der wahre Sinn des Lebens darin, Überkommenes in Frage zu stellen, Gewissheiten umzustürzen? Ist das nicht die Quintessenz des wissenschaftlichen Denkens?«

»Und Sie sind Risiken eingegangen, für die die Gesellschaft Sie jetzt zahlen lässt, Mister Ivory?«

»Ich bitte Sie, nennen Sie mich nicht Mister. Lassen Sie mich Ihnen etwas erklären, das Sie faszinieren wird, da bin ich mir ganz sicher. Das Objekt, das auf der Fotografie abgebildet ist, besitzt eine zweite Eigenschaft, die ebenso einzigartig  ist wie die erste und die Ihnen am meisten gefallen wird. Wenn man es einer starken Lichtquelle aussetzt, projiziert es eine wundersame Anordnung von Punkten. Erinnert Sie das an etwas?«

Mein Gesichtsausdruck musste wohl meine Emotionen verraten haben, denn der Mann blickte mich lächelnd an.

»Sehen Sie, ich habe Sie nicht angelogen, ich kann Ihnen behilflich sein.«

»Wo haben Sie es gefunden?«

»Das ist eine zu lange Geschichte. Wichtig ist, dass Sie von seiner Existenz wissen. Das wird Ihnen später nützen.«

»Inwiefern?«

»Um nicht zu viel Zeit mit der Frage zu vergeuden, ob das Ihrige eine simple Laune der Natur ist. Es wird Sie auch vor der Blindheit schützen, die den Menschen überkommt, wenn er Angst hat, der Realität ins Auge zu sehen. Einstein hat gesagt, dass zwei Dinge unendlich sind, das Universum und die menschliche Dummheit, und dass er an Letzterer nicht den geringsten Zweifel hege.«

»Was wissen Sie über das Exemplar, welches Sie besitzen?«, fragte ich.

»Es hat mir nie gehört. Ich habe mich damit begnügt, es zu untersuchen, und ich weiß leider nur sehr wenig darüber. Ich würde es Ihnen auch nicht verraten. Nicht dass ich kein Vertrauen zu Ihnen hätte, warum wäre ich sonst hier? Doch der Zufall reicht nicht aus. Er dient höchstens dazu, die Neugier eines wissenschaftlichen Geistes zu wecken. Allein Einfallsreichtum, Methode und Mut führen zur Entdeckung. Ich möchte Ihre künftigen Forschungen nicht lenken. Ich möchte, dass Sie frei von Vorurteilen sind.«

»Welche Forschungen?«, fragte ich den Mann, dessen Behauptungen mir langsam ernsthaft auf die Nerven gingen.

»Erlauben Sie mir eine letzte Frage, Adrian? Welche Zukunft erwartet Sie in dieser angesehenen Academy of Sciences? Ein Lehrstuhl? Eine Klasse mit brillanten Schülern, von denen jeder von seiner intellektuellen Überlegenheit überzeugt ist? Eine leidenschaftliche Beziehung mit dem hübschesten Mädchen im Hörsaal? Das alles habe ich längst hinter mir, und ich erinnere mich an keines der Gesichter. Aber ich rede und rede und lasse Ihnen keine Zeit, meine Frage zu beantworten. Also, welche Zukunft erwartet Sie?«

»Unterrichten wird nur eine Etappe in meinem Leben sein. Früher oder später kehre ich in die Atacama-Wüste zurück.«

Ich erinnere mich, das wie ein Kind gesagt zu haben, zugleich stolz, seine Lektion gelernt zu haben, und wütend, mit seiner eigenen Ignoranz konfrontiert zu werden.

»In meinem Leben habe ich einen dummen Fehler begangen, Adrian. Ich habe ihn nie zugegeben, aber allein die Tatsache, mit Ihnen darüber zu reden, tut mir gut. Ich habe geglaubt, alles alleine machen zu können. Welche Vermessenheit und Zeitverschwendung!«

»Was geht mich das an? Aber wer sind Sie überhaupt?«

»Ich bin das Spiegelbild des Mannes, der Sie Gefahr laufen zu werden. Und wenn ich Ihnen das ersparen könnte, hätte ich den Eindruck, Ihnen nützlich gewesen zu sein, und würde mich noch nach Jahren an Ihr Gesicht erinnern. Sie sind derjenige, der ich vor vielen Jahren war. Wissen Sie, es ist eigenartig, sich im Spiegel der Vergangenheit zu betrachten. Bevor ich gehe, möchte ich Ihnen eine weitere Information geben, die vielleicht noch interessanter ist als das Foto, das ich Ihnen gezeigt habe. Keira arbeitet auf einer Ausgrabungsstätte einhundertzwanzig Kilometer nordöstlich vom Turkana-See. Sie fragen sich, warum ich Ihnen das erzähle? Nun, sollten Sie sich entschließen, zu ihr nach Äthiopien zu reisen, werden Sie dadurch  viel Zeit gewinnen. Zeit ist wertvoll, Adrian, sehr wertvoll. Es hat mich gefreut, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben.«

Sein fester, herzlicher, ja gar fast liebevoller Händedruck überraschte mich. Auf der Schwelle drehte er sich um und kam ein paar Schritte zurück.

»Ich möchte Sie um einen kleinen Gefallen bitten«, erklärte er. »Wenn Sie Keira sehen, sagen Sie ihr nichts von unserer Begegnung, das würde Ihnen nur schaden. Keira ist eine Frau, die ich sehr schätze, aber ihr Charakter ist nicht immer einfach. Wenn ich vierzig Jahre jünger wäre, säße ich schon an Ihrer Stelle im Flugzeug.«

 

Dieses Gespräch hatte mich total verwirrt. Ich warf mir vor, nicht die richtigen Fragen gestellt zu haben, und es waren so viele, dass ich sie hätte notieren müssen.

Walter kam am Fenster des Cafés vorbei, winkte mir zu und trat ein.

»Was machen Sie denn für ein Gesicht?«, fragte er und setzte sich in den Sessel, den eben erst der mysteriöse Ivory verlassen hatte. »Wie gut, dass ich Sie hier treffe. Ich habe heute Nacht sehr viel nachgedacht und muss unbedingt mit Ihnen reden«, fuhr er fort.

»Ich höre.«

»Suchen Sie vielleicht nach einem Vorwand, um Ihre Freundin wiederzusehen? Doch, doch, streiten Sie es nicht ab, genau das haben Sie getan! Ich denke, es wäre nicht dumm, sie nach den wahren Gründen zu fragen, warum sie diesen Anhänger auf Ihrem Nachtkästchen zurückgelassen hat. Der Zufall ist ein bequemer Vorwand, aber alles hat seine Grenzen!«

Es gibt Tage, erfüllt von kleinen Gesprächen, die einen dazu treiben, bestimmte Entscheidungen zu treffen.

»Natürlich würde ich Sie gerne nach Äthiopien begleiten«, fuhr Walter fort, »aber ich werde es nicht tun!«

»Habe ich denn gesagt, dass ich nach Äthiopien fahre?«

»Nein, aber Sie werden es trotzdem tun.«

»Nicht ohne Sie.«

»Unmöglich, Hydra hat den Rest meiner Ersparnisse verschlungen.«

»Wenn das der einzige Grund ist, schenke ich Ihnen das Ticket.«

»Und ich sage Ihnen, dass das nicht in Frage kommt. Ihre Großzügigkeit ehrt Sie, aber bringen Sie mich bitte nicht in eine heikle Situation.«

»Das ist keine Großzügigkeit. Darf ich Sie daran erinnern, was mir passiert wäre, wenn Sie in Heraklion nicht dabei gewesen wären?«

»Sagen Sie bloß nicht, Sie wollen mich als Bodyguard einstellen, das würde ich Ihnen sehr übel nehmen. Ich bin nicht nur ein Muskelprotz, ich habe eine Ausbildung zum Wirtschaftsprüfer und Personalleiter!«

»Walter, nun lassen Sie sich doch nicht so bitten, kommen Sie mit!«

»Das ist aus verschiedenen Gründen eine sehr schlechte Idee.«

»Nennen Sie mir einen einzigen, und ich lasse Sie in Ruhe!«

»Gut, stellen Sie sich bitte folgendes Szenario vor. Kulisse: das Omo-Tal. Zeit: frühmorgens oder mitten am Tag, wie Sie wollen. Umwerfende Landschaft. Das Set: eine archäologische Ausgrabungsstätte. Die Hauptpersonen: Adrian sowie die verantwortliche Archäologin. Und jetzt die Szene, Sie werden sehen, sie ist köstlich. Unser Adrian kommt mit einem Jeep an, er ist etwas staubig, aber doch ein attraktiver Kerl. Die Archäologin hört einen Wagen, legt ihre Kelle, ihr kleines Hämmerchen und ihre Brille beiseite …«

»Ich glaube, sie trägt keine!«

»Legt also nicht ihre Brille beiseite, richtet sich aber dennoch auf und stellt fest, dass der unerwartete Besucher jener Mann ist, den sie, nicht ohne Bedauern, in London zurückgelassen hat. Ihr Gesicht verrät ihre Emotionen.«

»Ich kann mir die Situation vorstellen. Worauf wollen Sie hinaus?«

»Seien Sie still und lassen Sie mich ausreden! Die Archäologin und ihr Besucher laufen aufeinander zu, keiner von beiden weiß, was er sagen soll. Doch niemand hat darauf geachtet, was sich im Hintergrund abspielt. Dort sieht man den guten Walter mit Flanellshorts und karierter Schirmmütze, der es leid ist, in der Sonne zu braten, während sich die beiden Dummköpfe im Zeitlupentempo küssen, und so fragt er, was er mit dem Gepäck anfangen soll. Finden Sie nicht, dass so was die ganze Szene verdirbt? Und sind Sie nun endlich entschlossen, allein zu fahren, oder muss ich noch deutlicher werden?«

 

Walter hatte mich schließlich davon überzeugt, diese Reise zu unternehmen, obwohl ich glaube, dass ich die Entscheidung eigentlich längst getroffen hatte. Nachdem ich mein Visum in Händen hielt und das Nötige für meine Ankunft veranlasst hatte, stieg ich in Heathrow in ein Flugzeug und landete zehn Stunden später in Addis Abeba.

Am selben Tag begab sich ein gewisser Ivory, der auch nicht ganz unbeteiligt an meinem Entschluss zu dieser Reise gewesen war, nach Paris.
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An die Mitglieder des Komitees

 

Der Astrophysiker ist heute nach Addis Abeba abgeflogen. Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, was das bedeutet. Ohne unsere chinesischen Freunde einzubeziehen, die noch immer bestimmte Interessen in Äthiopien verfolgen, wird eine Überwachung schwierig werden. Ich schlage eine Sitzung für morgen vor.

Herzliche Grüße

AMSTERDAM



Jan Vackeers schob die Tastatur des Computers zurück und beugte sich über die Akte, die ihm einer seiner Mitarbeiter gebracht hatte. Zum x-ten Mal betrachtete er das Foto, auf dem das Fenster eines Londoner Cafés zu sehen war. Es zeigte Ivory, der mit Adrian Kaffee trank. Vackeers griff nach seinem Feuerzeug, legte die Aufnahme in den Aschenbecher und zündete sie an. Während sie verglühte, schloss er die Akte und knurrte:

»Ich weiß nicht, wie lange ich unseren Kollegen Ihren Alleingang noch verheimlichen kann, Ivory. Möge Gott Sie schützen!«
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Ivory wartete geduldig in der Taxischlange am Flughafen von Orly. Als die Reihe an ihm war, nahm er im Fond des Wagens Platz und reichte dem Fahrer einen Zettel. Darauf stand die Adresse einer Druckerei in der Nähe des Boulevard Sébastopol. Der Verkehr war flüssig, in einer halben Stunde hätte er sein Ziel erreicht.
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In seinem Büro in Rom las Lorenzo Vackeers’ Nachricht, griff zum Telefon und ließ seine Sekretärin kommen.

»Haben wir noch Leute in Äthiopien?«

»Ja, zwei Personen befinden sich vor Ort. Ich habe gerade die afrikanische Akte für Ihre Kabinettssitzung, die nächste Woche im Außenministerium stattfindet, aktualisiert.«

Lorenzo reichte ihr eine Fotografie und einen Zettel mit einer Uhrzeit.

»Nehmen Sie Kontakt mit ihnen auf. Sie sollen mich über die Bewegungen, Treffen und Gespräche dieses Mannes informieren, der morgen früh mit seiner Maschine aus London in Addis Abeba landet. Er ist Brite, also ist Diskretion geboten. Sagen Sie unseren Leuten, sie sollen die Überwachung abbrechen, sobald sie Gefahr laufen, entdeckt zu werden. Vermerken Sie diesen Auftrag in keiner Akte. Ich möchte, dass er vorerst vertraulich behandelt wird.«

Die Sekretärin nahm die Unterlagen, die Lorenzo ihr reichte, und zog sich zurück.





Äthiopien 

Ich hielt mich nur eine Stunde am Flughafen von Addis Abeba auf. Gerade Zeit genug, um meinen Pass abstempeln zu lassen, mein Gepäck zu holen und mich dann an Bord eines kleinen Flugzeugs zu begeben, das mich nach Jinka bringen sollte.

Die Tragflächen der alten Maschine waren verrostet, und ich fragte mich, wie sie überhaupt noch abheben konnte. Die Scheibe des Cockpits war ölverschmiert. Der Kompass, dessen Nadel hin- und herzuckte, schien das einzige Instrument des Armaturenbretts zu sein, das funktionierte. Doch den Piloten beunruhigte das offenbar nicht weiter. Jedes Mal, wenn der Motor stotterte, betätigte er nur leicht den Gashebel in die eine oder andere Richtung, um die geeignete Drehzahl zu erreichen. Allem Anschein nach verließ er sich mehr auf sein Gehör als auf seine Augen. Begleitet von ohrenbetäubendem Lärm zog unter den altersschwachen Tragflächen der Maschine eine der schönsten Landschaften Afrikas dahin.

Ein paar Stunden später federte das Fahrgestell mehrmals auf der Lehmpiste ab, ehe die Räder in einer dicken Staubwolke zum Stehen kamen. Kinder kamen auf uns zugelaufen, und ich fürchtete, eines von ihnen könnte in die Propeller geraten. Der Pilot beugte sich zu mir herüber, öffnete die Tür, um mein Gepäck hinauszuwerfen, und mir wurde klar, dass sich unsere Wege hier trennten.

Kaum hatte ich einen Fuß auf den Boden gesetzt, machte die Maschine kehrt, und als ich mich umdrehte, erhob sie sich  bereits über die Wipfel der Eukalyptusbäume. Ich stand allein im Nirgendwo und bereute bitter, Walter nicht zum Mitkommen überredet zu haben. So saß ich auf einem Ölfass, mein Gepäck zu meinen Füßen, und betrachtete die unberührte Natur um mich herum. Die Sonne ging unter, und mir wurde bewusst, dass ich keine Ahnung hatte, wo ich die Nacht verbringen sollte.

Ein Mann in einem löchrigen T-Shirt kam auf mich zu und bot mir seine Hilfe an - das zumindest glaubte ich zu verstehen. Ihm zu erklären, dass ich auf der Suche nach einer Archäologin war, die in der Nähe arbeitete, erforderte enormes pantomimisches Talent. Es erinnerte mich an ein Spiel, das sich in meiner Familie großer Beliebtheit erfreut hatte. Es bestand darin, eine Situation oder einfach nur ein Wort darzustellen, das die anderen dann erraten mussten. Ich hatte dabei nie gewonnen! Und nun war ich hier und tat so, als würde ich den Boden aufgraben, begeisterte mich angesichts eines banalen Holzstücks, als hätte ich einen Schatz entdeckt, doch mein Gegenüber sah mich derart mitleidig an, dass ich schließlich aufgab. Der Mann zuckte die Schultern und wandte sich ab.

Zehn Minuten später kam er in Begleitung eines Jungen zurück, der sich zunächst auf Französisch, dann auf Englisch an mich wandte und schließlich beide Sprachen vermischte. Er erklärte mir, drei Archäologen-Teams würden in der Gegend arbeiten. Eines siebzig Kilometer nördlich von uns, ein zweites im kenianischen Rift Valley; ein drittes, das erst vor Kurzem angekommen war, hätte sein Lager etwa hundert Kilometer vom Turkana-See entfernt aufgeschlagen. Jetzt wusste ich also, wo Keira war, und musste nur noch ein Mittel finden, um zu ihr zu gelangen.

Der Junge bat mich, ihm zu folgen. Der Mann, der zuerst zu mir gekommen war, bot mir für die Nacht ein Quartier an. Ich  wusste nicht, wie ich ihm danken sollte, und dachte im Stillen, wäre ich in den Straßen von London einem verirrten Äthiopier begegnet, der mich nach dem Weg gefragt hätte, wäre ich vermutlich nicht so großzügig gewesen, ihm eine Bleibe anzubieten. Ob nun Kulturunterschiede oder Vorurteile - in beiden Fällen kam ich mir dumm vor.

Mein Gastgeber teilte sein Abendessen mit mir, der Junge blieb bei uns. Er musterte mich unaufhörlich. Ich hatte meine Jacke auf einen Hocker gelegt, und ohne Scham machte er sich daran, die Taschen zu durchsuchen. Er fand Keiras Anhänger und legte ihn sofort zurück. Ich hatte plötzlich das Gefühl, dass meine Gegenwart ihn nicht mehr erfreute, denn er zog sich gleich wortlos zurück.

Ich schlief auf einer Matte am Boden und erwachte im Morgengrauen. Nachdem ich den besten Kaffee meines Lebens getrunken hatte, lief ich auf dem kleinen Landeplatz umher und suchte einen Weg, meine Reise fortzusetzen. Dem Ort fehlte es nicht an Charme, doch ich wollte natürlich nicht ewig hierbleiben. In der Ferne vernahm ich ein Motorgeräusch. In eine Staubwolke gehüllt, kam ein Jeep in meine Richtung gefahren. Der Wagen hielt neben der Piste an, und zwei Männer stiegen aus. Beide waren Italiener, und ich hatte Glück, denn sie sprachen ein akzeptables Englisch und machten noch dazu einen recht sympathischen Eindruck. Ohne dass meine Anwesenheit an diesem Ort sie zu verwundern schien, fragten sie mich, wohin ich wollte. Auf der Landkarte, die sie auf der Motorhaube ausgebreitet hatten, deutete ich mit dem Finger auf einen Punkt, und sie boten mir spontan an, mich ein Stück mitzunehmen. Ihre Anwesenheit schien den Jungen noch mehr zu stören als die meine. War das eine Reminiszenz aus der italienischen Kolonialherrschaft? Ich hatte keine Ahnung, aber ganz offensichtlich missfielen ihm meine beiden mysteriösen Retter. 

Nachdem ich mich ganz herzlich bei meinem Gastgeber bedankt hatte, stieg ich in den Jeep. Den ganzen Weg über bombardierten mich die beiden Italiener mit Fragen über meinen Beruf, das Leben in der Atacama-Wüste und in London sowie über die Gründe meiner Äthiopienreise. Ich hatte wenig Lust, mich über den letzten Punkt näher auszulassen, und begnügte mich mit dem Hinweis, ich wolle eine Frau besuchen, was für die beiden Italiener offenbar ein plausibler Grund war, sich bis ans Ende der Welt zu begeben. Nun erkundigte auch ich mich, was sie hier zu tun hätten. Sie besaßen eine Firma in Addis Abeba, die Stoffe exportierte, und da sie Äthiopien liebten, nutzten sie jede Gelegenheit, um das Land zu erkunden.

Es war schwer, mein Ziel genau zu lokalisieren, und ich war nicht sicher, ob eine Straße bis dorthin führte. Der Fahrer schlug vor, mich in einem Fischerdorf am Ufer des Omo abzusetzen, dort könnte ich leicht einen Platz auf einem Boot finden, das flussabwärts führe. So hätte ich die besten Chancen, das gesuchte Archäologenlager zu finden. Da sie die Gegend gut zu kennen schienen, beschloss ich, ihrem Rat zu folgen. Der Beifahrer bot mir seine Dienste als Übersetzer an. Er lebte schon so lange hier, dass er Grundkenntnisse in verschiedenen äthiopischen Dialekten hatte, und er wollte versuchen, einen Fischer zu finden, der mich an Bord seiner Piroge nehmen würde. Am Nachmittag nahm ich in dem schmalen Boot Platz, das meine Begleiter aufgetrieben hatten, und verabschiedete mich von ihnen, als es sich vom Ufer entfernte und von der Strömung treiben ließ.

Keira zu finden, war nicht so einfach, wie meine beiden italienischen Freunde vermutet hatten. Der Omo teilt sich in verschiedene Flussarme, und jedes Mal, wenn die Piroge in einen schiffbaren Wasserweg bog, fragte ich mich, ob wir nicht an dem Lager vorbeiführen, ohne es zu sehen. Gerne hätte ich die  atemberaubende Landschaft genossen, von der ich hinter jeder Biegung mehr entdeckte, doch ich war ganz damit beschäftigt, darüber nachzudenken, wie ich Keira den Grund meiner Reise erklären sollte, über den ich mir selbst nicht ganz im Klaren war.

 

Der Fluss führte jetzt durch eine schmale Felsenge, die eine äußerst exakte Navigation erforderte. Der Pirogenführer war darauf bedacht, sein Boot genau in der Mitte des Wasserlaufs zu halten. Dann öffnete sich ein weiteres Tal, und auf einem kleinen Hügel entdeckte ich das Lager, das ich so sehr zu finden hoffte.

Wir legten an einem Ufer aus Sand und Schlamm an. Ich nahm meine Tasche, verabschiedete mich von dem Fischer und folgte einem kleinen Pfad durchs hohe Gras. Ich traf einen Franzosen, den mein plötzliches Erscheinen fast zu Tode erschreckte. Als ich ihn fragte, ob hier eine gewisse Keira arbeiten würde, deutete er in Richtung Norden und wandte sich wieder seiner Tätigkeit zu. Etwas weiter oben kam ich an einem Zeltdorf vorbei und erreichte schließlich die archäologische Ausgrabungsstätte.

Das Areal war durch Schnüre in Planquadrate unterteilt. Die beiden ersten Löcher, die ich sah, waren leer, in einem dritten waren drei Männer beschäftigt. Etwas weiter nahmen Teammitglieder Feinarbeiten mit Pinseln vor. Von meinem Standpunkt aus hätte man meinen können, sie würden malen. Niemand beachtete mich, und ich lief weiter über den Erdwall, vorbei an den Planquadraten, bis mich ein Schwall von Flüchen in meinem Rücken innehalten ließ. Ein Landsmann - sein Englisch war perfekt - brüllte, wer der Vollidiot sei, der mitten durch das Ausgrabungsgelände spazierte. Ein kurzer Rundblick bestätigte mir, dass nur ich besagter Vollidiot sein konnte.

Eine bessere Einführung zu einem Wiedersehen, das mich ohnehin nervös machte, kann man sich wohl nicht vorstellen. Nicht jedem ist es gegeben, sich im Nirgendwo als Trottel beschimpfen zu lassen. Aus den verschiedenen Mulden tauchte ein Dutzend Köpfe wie die von Erdmännchen bei drohender Gefahr auf. Ein korpulenter Typ befahl mir - diesmal auf Deutsch -, auf der Stelle zu verschwinden. Ich spreche nicht wirklich Deutsch, aber es bedurfte keines großen Wortschatzes, um zu begreifen, dass er nicht scherzte. Und dann traf mich neben all den anklagenden Blicken auch der von Keira, die sich ebenfalls aufgerichtet hatte. Und nichts war, wie Walter es vorhergesagt hatte!

»Adrian?«, rief sie fassungslos.

Zweiter Moment unbeschreiblicher Einsamkeit. Als Keira mich fragte, was ich hier zu suchen hätte - ihre Überraschung war alles andere als freudig -, verstummte ich bei der bloßen Vorstellung, inmitten all dieser feindseligen Blicke antworten zu müssen. Ich stand wie versteinert da und hatte den Eindruck, in ein Minenfeld geraten zu sein, dessen Sprengstoffexperten nur auf den geeigneten Augenblick warteten, um mich in die Luft zu jagen.

»Rühr dich nicht vom Fleck!«, befahl Keira, die jetzt auf mich zukam, um mich aus dem Areal herauszuführen.

»Bist du dir im Klaren darüber, was du da getan hast? Du tauchst urplötzlich hier auf und hättest mit deinen Quadratlatschen Knochen von unschätzbarer Bedeutung zertreten können!«

»Sag mir, dass nichts dergleichen passiert ist«, stammelte ich.

»Nein, aber es hätte sein können, das ist fast dasselbe. Kannst du dir vorstellen, dass ich unangekündigt in dein Observatorium hereinplatze und an den Knöpfen deines Teleskops herumdrehe?«

»Ich glaube, ich habe verstanden, dass du wütend bist.«

»Ich bin nicht wütend, aber dein Verhalten ist unverantwortlich, das ist nicht das Gleiche.«

»Guten Tag, Keira.«

Natürlich hätte ich einen Satz finden können, der origineller und aussagekräftiger gewesen wäre als ›Guten Tag, Keira‹, aber es war der einzige, der mir einfiel. Sie musterte mich von Kopf bis Fuß, und ich hoffte, dass sie sich endlich etwas beruhigen würde, zumindest für einen kleinen Moment.

»Was hast du hier zu suchen, Adrian?«

»Das ist eine lange Geschichte, und die Reise, die ich hinter mir habe, ist noch länger. Wenn du mir etwas Zeit zugestehst, kann ich dir alles erklären.«

»Ja, aber nicht jetzt. Wie du siehst, bin ich mitten bei der Arbeit.«

»Ich hatte deine äthiopische Telefonnummer nicht und nicht mal die deiner Sekretärin, um einen Termin auszumachen. Ich gehe wieder zum Fluss und ruhe mich zwischen Kokospalmen und Bananenstauden aus. Wenn du einen Augenblick erübrigen kannst, komm einfach vorbei.«

Ohne ihr Zeit zu einer Antwort zu lassen, kehrte ich ihr den Rücken und lief dahin zurück, woher ich gekommen war. Auch ich hatte meinen Stolz!

»Hier gibt es weder Kokospalmen noch Bananenstauden, du großer Dummkopf!«, hörte ich sie hinter mir sagen.

Ich wandte mich um, und Keira kam zu mir.

»Ich gebe zu, das war kein toller Empfang. Tut mir leid, entschuldige.«

»Willst du mit mir zu Mittag essen?«

An diesem Tag schien ich eine besondere Gabe zu haben, dumme Fragen zu stellen. Aber diesmal zumindest musste Keira lachen. Sie nahm mich beim Arm und zog mich zum Lager. Sie  lud mich in ihr Zelt ein, öffnete eine Kühltasche und holte zwei Flaschen Bier heraus, von denen sie mir eine reichte.

»Trink, es ist nicht besonders kalt und in fünf Minuten sogar warm. Bleibst du lange?«

Dass wir beide hier in ihrem Zelt saßen, war so eigenartig, dass es mir fast unschicklich vorkam. Also gingen wir nach draußen und liefen am Fluss entlang. Bei diesem Spaziergang verstand ich besser, warum es Keira so schwergefallen sein musste, einen solchen Ort zu verlassen.

»Es berührt mich sehr, dass du hierhergekommen bist, Adrian. Das Wochenende in London war wunderbar - wunderbar, aber…«

Ich musste sie unterbrechen, denn ich wollte um nichts in der Welt das hören, was sie jetzt sagen würde. Ich hatte es mir schon lange vor meiner Abreise aus London ausgemalt, wenn auch nicht in aller Deutlichkeit. Warum habe ich ihr so schnell geantwortet, sie würde sich bezüglich meiner Absichten täuschen, wo doch das Gegenteil der Fall war? Der Wunsch, sie wiederzusehen, hatte mich hergetrieben. Ich wollte ihre Stimme hören, ihren Blick auf mir spüren, selbst wenn er feindselig war, wollte sie berühren und hatte den unwiderstehlichen Wunsch, sie in die Arme zu schließen, ihre Haut zu kosten -, aber von all dem gestand ich ihr nichts. Das war die nächste Dummheit meinerseits, man könnte es auch falschen männlichen Stolz nennen, doch die Wahrheit ist, dass ich nicht ein zweites, um nicht zu sagen ein drittes Mal abgewiesen werden wollte.

»Meine Anwesenheit hat keine romantischen Motive, Keira«, fügte ich hinzu, um die Sache noch schlimmer zu machen. »Ich muss über etwas anderes mit dir reden.«

»Und dafür hast du eine so weite Reise unternommen? Dann muss es ja etwas sehr Ernstes sein.«

Mir kam es leichter vor, die Tiefen des Universums zu berechnen, als jene Art von Mysterium zu enträtseln, mit dem ich gerade konfrontiert wurde: Noch vor wenigen Minuten schien Keira verärgert bei der Vorstellung, ich sei ihretwegen hergekommen, und jetzt, da ich das Gegenteil behauptete, schien sie ebenso wütend.

»Ich höre!«, sagte sie und stemmte die Hände in die Hüften. »Und bitte fass dich kurz, ich muss zurück zu meinem Team.«

»Wenn es dir lieber ist, kann das bis heute Abend warten. Ich möchte mich nicht aufdrängen, und ich kann heute nicht mehr die Rückfahrt antreten, es gibt nur zwei Flüge pro Woche von Addis Abeba nach London, und der nächste geht erst in drei Tagen.«

»Du kannst bleiben, solange du willst. Dieser Ort, abgesehen von meiner Grabungsstätte, steht jedem offen, doch ich möchte dich bitten, nicht mehr ohne Führung dort herumzuspazieren.«

Das versprach ich ihr und ließ sie ihre Arbeit beenden. In einigen Stunden wären wir wieder zusammen und hätten den ganzen Abend Zeit, uns zu unterhalten.

»Richte dich in meinem Zelt ein«, rief sie mir zu, als sie schon den Weg hinauflief. »Und sieh mich nicht so an, wir sind schließlich nicht mehr fünfzehn. Wenn du draußen schläfst, verschlingen dich die Vogelspinnen. Ich hätte dich gerne bei den Männern untergebracht, aber ihr Schnarchen ist schlimmer als die Bisse dieser Viecher.«

 

Wir aßen mit dem Team zu Abend. Die Feindseligkeit der Archäologen mir gegenüber war vergessen, seit ich nicht mehr wie ein Elefant durch ihr Ausgrabungsareal trampelte. Im Gegenteil, sie waren eher freundlich, ich glaube, sie freuten sich, ein neues Gesicht zu sehen, vor allem wenn es Neuigkeiten aus  Europa mitbrachte. Im Gepäck hatte ich noch eine Zeitung aus dem Flugzeug, die eine wahre Sensation darstellte. Jeder wollte sie haben, und der, der sie bekam, musste den anderen vorlesen. Unvorstellbar, wie diese banalen Nachrichten an Bedeutung gewinnen, wenn man weit von seiner Heimat entfernt und von der Welt abgeschnitten ist. Als sich die Gruppe rund um das Feuer setzte, nahm mich Keira beiseite.

»Deinetwegen werden sie morgen müde sein«, meinte sie im Ton des Vorwurfs, denn alle vertieften sich sofort in die Lektüre der Zeitung. »Die Tage sind anstrengend, jede Minute Arbeit zählt. Wir leben im Rhythmus der Sonne, normalerweise schlafen die Männer um diese Zeit schon.«

»Dann sag dir, dass heute kein normaler Abend ist.«

Es folgte ein kurzes Schweigen, währenddessen wir beide den Blick abwandten.

»Ich muss gestehen, dass seit einigen Wochen nichts mehr in meinem Leben normal ist«, fuhr ich fort. »Und meine Gegenwart hier hat auch mit dieser Anhäufung von Zwischenfällen zu tun.«

Ich zog die Kette mit dem Anhänger aus meiner Tasche und reichte sie ihr.

»Die hast du auf meinem Nachtkästchen vergessen, ich bin gekommen, um sie dir zurückzugeben.«

Keira hielt den Anhänger in der geöffneten Hand und betrachtete ihn lange, ihr Lächeln war wunderschön.

»Er ist nicht zurückgekommen«, sagte sie.

»Wer?«

»Der, der sie mir geschenkt hat.«

»Fehlt er dir so sehr?«

»Es vergeht kein Tag, ohne dass ich an ihn denke und mich schuldig fühle, ihn im Stich gelassen zu haben.«

Damit hatte ich nicht gerechnet, und ich suchte händeringend  nach einer Antwort, die meine Verzweiflung nicht verriet.

»Wenn du ihn so sehr liebst, findest du sicher einen Weg, es ihn wissen zu lassen. Er wird dir verzeihen, was immer du getan hast.«

Ich wollte gar nicht mehr über den erfahren, der Keiras Herz erobert hatte, und noch weniger wollte ich derjenige sein, der die beiden wieder zusammenbrachte, doch ich las eine unendliche Traurigkeit in ihrem Blick.

»Vielleicht solltest du ihm schreiben?«

»Innerhalb von drei Jahren habe ich ihm passabel Französisch beigebracht, dazu einige Englischgrundkenntnisse, aber Lesen noch nicht. Außerdem weiß ich nicht, wo ich ihn finden soll«, sagte Keira und zuckte mit den Schultern.

»Er kann nicht lesen?«

»Bist du wirklich hierhergekommen, um mir die Kette zurückzugeben?«

»Und hast du sie wirklich bei mir vergessen?«

»Was macht das schon aus, Adrian?«

»Es ist nicht irgendein Anhänger, Keira, wusstest du das wenigstens? Er verfügt über eine sehr merkwürdige Eigenheit. Etwas, das ich dir mitteilen muss, etwas viel Wichtigeres, als du es dir vorstellen kannst.«

»So bedeutsam?«

»Wo hat dein Freund den Anhänger besorgt? Wer hat ihn ihm verkauft?«

»In welcher Welt lebst du eigentlich, Adrian? Er hat ihn nicht besorgt, er hat ihn im Krater eines erloschenen Vulkans gefunden, etwa hundert Kilometer von hier entfernt. Warum bist du derart aufgewühlt, was ist so wichtig daran?«

»Weißt du, was geschieht, wenn man dein Schmuckstück einer intensiven Lichtquelle aussetzt?«

»Ja, ich glaube schon. Hör zu, Adrian, als ich nach Paris zurückgekehrt bin, wollte ich aus reiner Neugier etwas mehr über diesen Anhänger in Erfahrung bringen. Mit Hilfe eines Freundes haben wir versucht, ihn zu datieren - erfolglos. Und eines Abends während eines Gewitters, das im Übrigen grauenvoll war, hat ihn das grelle Licht des Blitzes durchdrungen und kleine Leuchtpunkte an die Zimmerwand projiziert. Als ich später aus dem Fenster blickte, stellte ich eine gewisse Ähnlichkeit zwischen dem, was ich gesehen hatte, und dem Sternenhimmel fest. Der Zufall wollte, dass sich kurz darauf unsere Wege kreuzten. Als ich an jenem Morgen in London dein Haus verließ, hätte ich dir gerne einen Brief geschrieben, doch ich fand keine Worte. Also ließ ich dir die Kette zurück, weil ich mir sagte, wenn es diesbezüglich etwas zu entdecken gäbe, fiele das in deine Domäne, nicht in die meine. Und wenn dich das, was du festgestellt hast, verwirrt oder fasziniert, so freut es mich. Ich überlasse dir den Anhänger, mach damit, was dir sinnvoll erscheint. Ich habe hier viel Arbeit. Es ist eine große Verantwortung, mein Team zu leiten und mich des Vertrauens, das man durch den Preis in mich gesetzt hat, würdig zu erweisen. Eine dritte Chance bekomme ich nicht, verstehst du? Es ist sehr großzügig von dir herzukommen, um mir deine Geschichte zu erzählen, aber etwaige Untersuchungen musst du leiten. Ich grabe hier die Erde um und habe keine Zeit, gleichzeitig nach den Sternen zu greifen.«

 

Vor uns stand ein großer Johannisbrotbaum, ich setzte mich darunter und bat Keira, sich zu mir zu gesellen.

»Warum bist du hier?«, fragte ich sie.

»Machst du Witze?«

Da ich nicht antwortete, sah sie mich belustigt an.

»Ich stapfe leidenschaftlich gerne durch den Schlamm, und  da es hier jede Menge davon gibt, bin ich ganz in meinem Element.«

»Mach dich nicht über mich lustig, ich frage dich nicht, was du machst, sondern warum du gerade hier in Äthiopien und nicht anderswo bist.«

»Auch das ist eine lange Geschichte.«

»Ich habe die ganze Nacht Zeit.«

Keira zögerte kurz, sie erhob sich, griff nach einem Holzstück und setzte sich wieder neben mich.

»Vor langer Zeit«, sagte sie und zeichnete einen Kreis in den Sand, »waren alle Kontinente vereint.«

Sie malte einen zweiten Kreis in den ersten.

»Das Ganze bildete eine gewaltige zusammenhängende Landmasse, die von Ozeanen umgeben war, den Superkontinent Pangäa. Die Erde wurde von heftigen Beben erschüttert, die tektonischen Platten begannen, sich zu bewegen. Der Superkontinent zerbrach in zwei Teile, im Norden Laurussia, im Süden Gondwana. Dann löste sich Afrika ab und wurde fast zu einer Art Insel. Nicht weit von dort entfernt, wo wir uns jetzt befinden, faltete sich durch den ständigen Druck ein Gebirgszug heraus. Die neuen Gipfel blieben nicht ohne Auswirkungen auf das Klima. Ihre Spitzen hielten die Wolken zurück. Ohne Regen begann im Osten die Wüstenbildung. Die Affen, die in Sicherheit vor Raubtieren im Blätterdach hausten, sahen ihren Lebensraum schrumpfen. Weniger Bäume, weniger Früchte, die Nahrung wurde knapp, und die Art war vom Aussterben bedroht. Und jetzt hör gut zu, denn jetzt wird es interessant.

Weiter im Westen, auf der anderen Seite eines breiten Tals, in dem nun nur noch hohe Gräser wuchsen, befanden sich noch Wälder. Von den wenigen Bäumen aus, die in jener Steppe noch geblieben waren, sahen die Affen die üppige Nahrung auf der anderen Seite. Siehst du, die Regel der Evolution besteht darin,  sich, um fortzubestehen, den Umweltgegebenheiten anzupassen, der Überlebensinstinkt ist stärker als alles andere. Also überwanden die Affen ihre Angst und verließen die sicheren Baumkronen. Auf der anderen Seite der Ebene wartete ein Paradies auf sie, wo es ihnen an nichts mangeln würde. Unsere Affen machten sich also auf den Weg. Aber wenn man auf allen vieren durchs hohe Gras läuft, sieht man nicht viel. Weder die Richtung, die man einschlagen muss, noch die drohenden Gefahren. Was hättest du an ihrer Stelle getan?«

»Ich weiß nicht«, antwortete ich von ihrer Stimme gebannt.

»Vermutlich hättest du dich, wie auch sie es getan haben, auf die Hinterbeine gestellt, um weiter sehen zu können, und hättest dann die Reise wieder auf vier Beinen fortgesetzt. Dann hättest du dich wieder aufgerichtet, um die Richtung zu überprüfen, und so fort, bis du dieser Übung und dem ständigen Auf und Ab überdrüssig gewesen wärst. Den Weg ohne Sicht zurückzulegen, beinhaltet, ständig vom geplanten Ziel abzuweichen. Dabei mussten unsere Affen auf direktem Weg diese feindselige Ebene durchqueren, in der Tag und Nacht Raubtiere lauerten, und schnell den Wald mit den köstlichen Früchten erreichen. Und so versuchten sie eines Tages, als sie auf den Hinterbeinen standen, die aufrechte Haltung beizubehalten, um einen besseren Überblick zu haben.

Natürlich war der Gang zunächst unbeholfen und schmerzhaft, weil weder Skelett noch Muskeln dafür gemacht waren, aber es galt durchzuhalten, da das Überleben vom Erreichen des Ziels abhing. Die Zahl der durch Erschöpfung verendeten oder von Raubtieren getöteten Affen überzeugte die übrigen von der Dringlichkeit, möglichst schnell voranzukommen. Würde ein einziges Paar das Ziel erreichen, wäre die Art gerettet. Mitten auf dieser Ebene und ohne es zu wissen, waren sie schon nicht mehr die Affen, die sich gestern noch von Ast zu  Ast geschwungen hatten und bei ihren kurzen Aufenthalten am Boden auf vier Beinen gelaufen waren. Ohne es zu wissen, waren sie schon Hominiden, Adrian, weil sie aufrecht gingen. Sie hatten die Attribute ihrer Art abgelegt und neue entwickelt, die des Menschen. Diese Affen, die die unerhörte Herausforderung gemeistert hatten, die andere Seite der Ebene zu erreichen, waren unsere Vorfahren. Was ich dir gerade erzählt habe, lässt gewisse Wissenschaftler natürlich aufschreien, denn in unserem Fachgebiet wird die Wahrheit, wenn sie ans Licht kommt, selten einstimmig angenommen.

1974 haben herausragende Kollegen die Überreste von Lucy entdeckt. Ihr Skelett wurde zum Star. Lucy war drei Millionen Jahre alt, und alle waren sich einig, sie als Großmutter der Menschheit anzusehen, doch sie haben sich getäuscht. Etwa zwanzig Jahre später fanden andere Forscher Überreste des Ardipithecus Kadabba. Er war fünf Millionen Jahre alt, und die Position seiner Bänder und seines Beckens bewies, dass auch er bereits aufrecht ging. Lucy hatte ihren Status verloren.

Vor Kurzem hat ein Archäologenteam fossile Knochen einer dritten Zweibeinerfamilie gefunden, die noch älter war. Die Orrorin haben vor sechs Millionen Jahren gelebt. Diese Entdeckung warf alle bisherigen Erkenntnisse über den Haufen. Denn die Orrorin waren nicht nur Zweibeiner, sondern uns in vielerlei Hinsicht auch näher. Bei der genetischen Entwicklung gibt es keine Rückschritte. Damit wurden alle, die bisher als Großeltern der Menschheit galten, auf den Rang entfernter Verwandter relegiert und der vermutete Zeitpunkt der Abzweigung zwischen der Spezies der Affen und der Hominiden vorverlegt. Aber wer könnte mit Sicherheit behaupten, dass es vor den Orrorin keine anderen gab? Meine Kollegen suchen die Antwort im Westen, und ich bin nach Osten gegangen, in dieses Tal, weil ich fest davon überzeugt bin, dass die Vorfahren  der Menschen älter als sieben oder acht Millionen Jahre sind und dass sich ihre Überreste irgendwo unter unseren Füßen befinden. Jetzt weißt du, warum ich in Äthiopien bin.«

»Welches Alter würdest du unserem ersten Vorfahren in deinen kühnsten Schätzungen geben?«

»Ich habe keine Kristallkugel und nicht einmal verrückte Träume. Nur wenn ich eine Entdeckung machen würde, könnte ich deine Frage beantworten. Was ich weiß, ist, dass alle Menschen auf der Erde ein identisches Gen in sich tragen. Wie auch immer die Hautfarbe sein mag, wir stammen alle von demselben Wesen ab.«

Die Abendfrische vertrieb uns schließlich von dem Hügel. Keira stellte in ihrem Zelt ein Feldbett für mich auf. Sie gab mir eine Decke und blies die Kerze aus. Sosehr ich mich dagegen wehrte - allein die Tatsache, in ihrer Nähe zu sein, machte mich glücklich, auch wenn wir nicht dasselbe Bett teilten. Im Dunkel hörte ich, wie sie sich umdrehte.

»Gibt es hier wirklich Vogelspinnen?«, fragte ich.

»Ich habe noch nie eine gesehen«, antwortete sie. »Gute Nacht, Adrian, ich freue mich, dass du da bist.«





Rom 

Ivory hatte sich am Tresen einer Cafeteria im Flughafen Rom-Ciampino niedergelassen. Er warf einen Blick auf die Wanduhr direkt über ihm und vertiefte sich gleich wieder in die Lektüre des Corriere della Sera. Ein Mann nahm auf dem Barhocker neben ihm Platz.

»Tut mir leid, Ivory, aber der Verkehr war heute noch katastrophaler als sonst. Was kann ich für Sie tun?«

»Fast nichts, mein lieber Lorenzo, außer mir ein paar Informationen, über die Sie verfügen, zukommen zu lassen.«

»Was veranlasst Sie zu der Vermutung, dass ich über Informationen verfüge, die Sie betreffen?«

»Nun gut, versuchen wir es mit Fair Play. Ich werde beginnen und Ihnen alles sagen, was ich weiß. Zum Beispiel, dass das Komitee sich neu formiert hat, dass sich derjenige, auf den aller Augen gerichtet sind, derzeit in Äthiopien aufhält, um die junge Archäologin zu besuchen. Ich weiß auch, dass China diverse wirtschaftliche Interessen und weiterhin wertvolle Stützpunkte dort hat, und ich bin bis heute klar genug im Kopf, um zu ahnen, dass die anderen sich fragen, ob sie die Chinesen nicht an ihren Tisch werden bitten müssen. Nun, was könnte ich Ihnen sonst noch mitteilen? Dass auch Italien noch Kontakte nach Äthiopien pflegt und dass Sie, sofern Sie noch derselbe wie früher sind, Ihre Agenten vor Ort instruiert haben. Ich überlege, ich überlege, warten Sie, ich habe Ihnen sicher noch andere kleine Dinge zu erzählen. Ach ja, Sie haben den  anderen nichts von Ihren Plänen erzählt, um Ihren Einfluss zu behalten und vielleicht sogar im geeigneten Augenblick die Kontrolle über die Operationen zu übernehmen.«

»Haben Sie diese Reise nur angetreten, um mir derart groteske Vorwürfe zu machen? Ich denke, ein Telefonat hätte dazu völlig ausgereicht.«

»Wissen Sie, Lorenzo, was heutzutage das größte Plus in unserem Beruf ist?«

»Ich bin sicher, Sie werden es mir gleich erklären.«

»Von keiner Technologie abzuhängen. Weder vom Telefon noch vom Computer noch von der Kreditkarte. Erinnern Sie sich, wie komplex die Spionage war, als dieser ganze Schund noch nicht existierte? Heute ist es kein Vergnügen mehr, diese Kunst auszuüben. Der erstbeste Idiot, der sein Handy einschaltet, kann innerhalb weniger Minuten über Satellit geortet werden. Nichts kann einen guten Espresso ersetzen, den man in der Anonymität eines Flughafencafés mit einem alten Freund trinkt.«

»Sie haben mir immer noch nicht gesagt, was Sie eigentlich wollen.«

»Sie haben recht, ich hätte es beinahe vergessen. Es gab eine Zeit, da habe ich Ihnen den einen oder anderen Dienst erwiesen, erinnern Sie sich? Aber keine Angst, ich werde nicht an Ihre Dankbarkeit appellieren, was nicht heißt, dass ich nicht eines Tages darauf zurückkommen könnte. Doch für das, was ich heute möchte, werde ich diesen Trumpf nicht opfern, das wäre zu teuer bezahlt. Nein, wirklich, das Einzige, was ich von Ihnen erbitte, ist, mir einen leichten Vorsprung vor den anderen zu gewähren. Ich verrate nichts von Ihrem Taktieren, und im Gegenzug informieren Sie mich über die Geschehnisse im Omo-Tal. Sollten unsere beiden Turteltauben in andere Gefilde davonfliegen, werde ich mich erkenntlich zeigen und Sie  benachrichtigen. Ein unsichtbarer Läufer auf dem Schachbrett ist äußerst wertvoll für den, der ihn besitzt.«

»Ich spiele Poker, Ivory, und bin mit den Regeln des Schachspiels nicht vertraut. Wie kommen Sie darauf, dass die beiden Äthiopien verlassen werden?«

»Ach bitte, Lorenzo, nicht solche Spielchen zwischen uns. Halten Sie mich nicht für dümmer, als ich bin. Wenn Sie wirklich glauben würden, unser Astronom sei nur angereist, um seiner Liebsten den Hof zu machen, hätten Sie nicht Ihre Männer vor Ort aktiviert.«

»Aber das habe ich überhaupt nicht getan!«

Ivory zahlte seinen Kaffee und erhob sich. Er klopfte seinem Nachbarn auf die Schulter.

»Schön, Sie wiedergesehen zu haben, Lorenzo. Und grüßen Sie Ihre Frau Gemahlin.«

»Meine Männer haben ihn am Flughafen von Addis Abeba beschattet. Er hat eine kleine Maschine genommen, um nach Jinka zu fliegen. Dort wurde die Verbindung aufgenommen.«

»Ihre Männer sind in Kontakt mit ihm getreten?«

»Auf ganz unauffällige Weise. Sie haben ihn ein Stück mitgenommen und die Gelegenheit genutzt, um eine Wanze in seinem Gepäck zu verstecken, einen Minisender mit mittlerer Reichweite. Sein Gespräch mit besagter Archäologin zeigt, dass er noch nicht begriffen hat, um was es geht, doch er ist nicht weit von der Wahrheit entfernt, es ist nur eine Frage der Zeit. Er hat gewisse Eigenschaften des Objekts entdeckt.«

»Welche?«

»Solche, die uns unbekannt waren. Wir haben nicht alles verstehen können. Wie ich schon sagte, befindet sich die Wanze in seinem Gepäck. Es soll sich um eine Projektion von Punkten handeln, sobald der Gegenstand einer starken Lichtquelle ausgesetzt wird«, erwiderte Lorenzo relativ unbeteiligt.

»Was für eine Art von Punkten?«

»Es war von Nebel die Rede und einem Pelikan. Ich denke, es handelt sich um einen englischen Ausdruck.«

»Was für ein Ignorant Sie doch sind, mein armer Freund. Der Pelikannebel befindet sich im Sternbild Schwan, nicht weit vom Stern Deneb entfernt. Warum bin ich bloß nicht früher darauf gekommen!«

Ivorys plötzliche Erregung war dem Italiener höchst suspekt.

»Das scheint Sie ja sehr zu begeistern.«

»Nicht ohne Grund, denn diese Information bestätigt all meine Vermutungen.«

»Ivory, mit diesen Vermutungen haben Sie sich selbst ins Abseits gebracht. Eingedenk der Vergangenheit will ich Ihnen gerne unter die Arme greifen, mich aber mit Ihren Eseleien nicht in Misskredit bringen.«

Ivory packte Lorenzo bei seiner Krawatte und zog den Knoten so schnell zu, dass dem Italiener keine Zeit blieb zu reagieren. Er rang nach Luft, und sein Gesicht nahm zusehends eine tiefrote Färbung an.

»Nie, verstehen Sie, nie werde ich mich derart von Ihnen beleidigen lassen. Esel, sagen Sie? Ihr seid die Esel mit eurer Angst vor der Wahrheit, so wie vor sechs Jahrhunderten die obskursten Ordensleute. Ihr seid der Verantwortung, die euch anvertraut wurde, nicht würdig. Ihr seid inkompetent!«

Reisende, die der Szene beigewohnt hatten, blieben verwundert stehen. Ivory lockerte den Griff und bedachte sie mit einem beruhigenden Lächeln. Die Passanten setzten daraufhin ihren Weg fort, und der Barmann widmete sich erneut seiner Arbeit. Lorenzo hatte seinen Hemdskragen geöffnet und holte tief Luft.

»Wenn Sie so was noch einmal tun, bringe ich Sie um!«, sagte er und versuchte, einen Hustenanfall zu unterdrücken.

»Vorausgesetzt, es gelingt Ihnen, Sie kleiner Angeber! Aber wir haben genug gestritten. Bringen Sie mir in Zukunft den nötigen Respekt entgegen, und es wird nicht wieder passieren.«

Lorenzo nahm wieder auf seinem Barhocker Platz und bestellte ein großes Glas Wasser.

»Also, was machen unsere beiden Turteltauben zurzeit?«, fragte Ivory.

»Das habe ich Ihnen bereits gesagt, sie sind noch meilenweit davon entfernt, irgendetwas zu ahnen.«

»Meilen- oder kilometerweit?«

»Hören Sie, Ivory, wenn ich die Operation leiten würde, hätte ich den besagten Gegenstand längst konfisziert, und das Problem wäre geregelt. Ich könnte mir übrigens vorstellen, dass diese Vorgehensweise, die von einer gewissen Anzahl unserer Freunde befürwortet wird, früher oder später einstimmig beschlossen wird.«

»Ich würde Ihnen empfehlen, nicht in diesem Sinne zu stimmen und stattdessen Ihren Einfluss geltend zu machen, damit die anderen Ihrem Beispiel folgen.«

»Ich lasse mir von Ihnen nicht vorschreiben, wie ich mich zu verhalten habe.«

»Sie haben die Befürchtung geäußert, dass meine Eseleien Sie in Misskredit bringen könnten. Was, wenn das Komitee erfährt, dass wir uns getroffen haben? Natürlich könnten Sie es abstreiten, doch was glauben Sie, wie viele Überwachungskameras uns filmen, seitdem wir uns unterhalten? Ich bin sogar sicher, dass unsere kleine Auseinandersetzung nicht unbemerkt geblieben ist. Wie ich bereits erwähnte, dieses Übermaß an Technologie ist ein wahrer Fluch.«

»Warum tun Sie das, Ivory?«

»Eben weil Ihre Freunde tatsächlich in der Lage wären, einstimmig einen derart idiotischen Vorschlag wie den eben erwähnten  anzunehmen. Und es kommt nicht in Frage, dass irgendjemand die Hand gegen unsere beiden Turteltauben erhebt, die vielleicht jene Recherchen in Angriff nehmen, vor denen Sie sich bislang so gefürchtet haben.«

»Das ist genau das, was wir seit der Entdeckung des ersten Objekts zu verhindern suchen.«

»Jetzt gibt es ein zweites, und es wird nicht das letzte sein. Also werden wir beide unser Möglichstes tun, damit unsere Schützlinge aktiv werden. Ist es nicht das Primat des Wissens, das Sie antreibt?«

»Das mag auf Sie zutreffen, Ivory, nicht auf mich.«

»Kommen Sie, Lorenzo, das glaubt Ihnen kein Mensch, nicht einmal in dem so respektablen Komitee.«

»Wenn nun diese beiden Turteltauben, wie Sie sie nennen, die Tragweite ihrer Entdeckung ermessen und publik machen würden? Sind Sie sich der Gefahr bewusst, die das dann für die Welt bedeuten würde?«

»Welche Welt meinen Sie? Die, in der die Verantwortlichen der mächtigsten Nationen nicht mehr zusammentreffen können, ohne Unruhen auszulösen? Die, in der die Wälder sterben, während das Eis der Arktis schmilzt wie der Schnee in der Sonne? Die, in der die Mehrzahl der Menschen vor Hunger und Durst sterben, während eine Minderzahl beim Klang der Wall-Street-Glocke zusammenzuckt? Die, die von fanatischen Splittergruppen terrorisiert wird, die im Namen imaginärer Götter töten? Welche dieser Welten macht Ihnen am meisten Angst?«

»Sie sind verrückt geworden, Ivory!«

»Nein, ich will die Wahrheit erfahren. Deshalb habt ihr mich in den Ruhestand versetzt. Um nicht mehr in den Spiegel schauen zu müssen. Sie glauben, ein ehrenwerter Mann zu sein, weil Sie sonntags in die Kirche gehen, samstags aber in den Puff.«

»Halten Sie sich etwa für einen Heiligen?«

»Heilige gibt es nicht, mein armer Freund. Nur kriege ich schon seit Langem keinen mehr hoch, was mich vor einer gewissen Heuchelei schützt.«

Lorenzo sah Ivory lange an. Dann stellte er sein Glas auf den Tresen und erhob sich.

»Ich werde Sie als Ersten über alle Neuigkeiten informieren. Ich gebe Ihnen einen Tag Vorsprung, mehr nicht. Sie können das Angebot annehmen oder nicht. Damit sind meine Schulden bei Ihnen beglichen. Das ist nicht zu teuer bezahlt, und beim Poker gibt es keinen Trumpf.«

Lorenzo wandte sich ab und ging. Ivory sah erneut auf die Wanduhr über der Bar. Die Maschine nach Amsterdam ging in fünfundvierzig Minuten. Er hatte keine Zeit zu verlieren.





Omo-Tal 

Keira schlief noch. Ich stand so leise wie möglich auf und verließ das Zelt. Im Lager herrschte noch Stille. Ich lief bis zum Hügel. Der Fluss unten war in leichten Nebel gehüllt. Ein paar Fischer machten sich schon an ihren Pirogen zu schaffen.

»Schön, nicht wahr?«, sagte Keira hinter mir.

»Du hattest heute Nacht Albträume«, erwiderte ich und drehte mich zu ihr um. »Du hast dich hin- und hergewälzt und kleine Schreie ausgestoßen.«

»Ich kann mich an nichts erinnern. Vielleicht habe ich von unserem Gespräch gestern Abend geträumt.«

»Keira, könntest du mich an den Ort führen, wo dein Anhänger gefunden wurde?«

»Wozu soll das gut sein?«

»Ich brauche die genaue Position. Ich habe so eine Vorahnung.«

»Ich habe meinen Tee noch nicht getrunken. Komm mit, ich habe Hunger. Wir sprechen beim Frühstück darüber.«

Zurück im Zelt, zog ich ein frisches Hemd an und prüfte in meiner Reisetasche, ob ich alles benötigte Material dabeihatte. Keiras Anhänger hatte uns ein Stück des Himmels enthüllt, das jedoch nicht mit dem unserer Zeit übereinstimmte. Ich musste wissen, wo genau er von seinem letzten Benutzer zurückgelassen worden war. Das Sternenzelt, das man in klaren Nächten beobachten kann, ändert sich von Tag zu Tag. Im März sieht der Himmel nicht so aus wie im Oktober. Mit Hilfe einer  Reihe von Berechnungen würde ich vielleicht herausfinden, zu welcher Jahreszeit vor vierhundert Millionen Jahren man den Himmel festgehalten hatte.

»Laut Harrys Beschreibung wurde er auf einer kleinen Insel mitten im Turkana-See gefunden, das heißt im Krater eines alten erloschenen Vulkans. Dort gab es fruchtbaren Schlamm, den die Bauern bisweilen holen, um ihre Äcker zu düngen. Bei einem Besuch mit seinem Vater hat er ihn dort entdeckt.«

»Wenn du deinen Freund nicht finden kannst, ist sein Vater vielleicht hier in der Nähe.«

»Harry ist ein Kind, Adrian. Er hat Vater und Mutter verloren.«

Keira muss mir meine Verblüffung angemerkt haben, denn sie sah mich kopfschüttelnd an.

»Du hattest doch wohl nicht gedacht, er und ich …«

»Ich bin davon ausgegangen, dass dein Harry ein kleines bisschen älter ist, mehr nicht.«

»Genaueres über den Fundort kann ich dir nicht sagen.«

»Auf ein paar Meter kommt es mir nicht an. Begleitest du mich dorthin?«

»Nein, ganz gewiss nicht. Hin- und Rückfahrt nehmen mindestens zwei Tage in Anspruch, und ich kann mein Team nicht im Stich lassen. Ich habe Verpflichtungen hier.«

»Und wenn du dir den Knöchel verstauchst, bricht dann alles hier zusammen?«

»Ich würde mir eine Schiene anbringen lassen und weitermachen.«

»Niemand ist unentbehrlich.«

»Meine Arbeit ist für mich unentbehrlich, wenn du es lieber so sehen willst. Wir haben einen Jeep, ich habe aus meiner letzten Erfahrung gelernt. Du kannst ihn haben, und im Dorf finden wir sicher jemanden, der dich dorthin führt. Wenn du  gleich losfährst, bist du am späten Nachmittag am See. Es ist gar nicht so weit, doch die Piste ist fast unpassierbar. Du musst ganz langsam fahren. Dann musst du ein Boot finden, um zur Insel zu gelangen. Ich weiß nicht, wie viele Stunden du dort verbringen willst, aber wenn du dich beeilst, könntest du morgen Abend zurück sein. Das ließe dir genug Zeit, um dein Flugzeug in Addis Abeba zu erwischen.«

»Dann hätten wir uns aber nicht viel gesehen.«

»Dafür kann keiner etwas, nachdem du ja unbedingt deine Insel aufsuchen musst.«

Ich verbarg meine üble Laune, so gut ich konnte, und dankte Keira für den Wagen. Sie begleitete mich ins Dorf und beriet sich mit dem Stammesoberhaupt. Zwanzig Minuten später kam sie mit ihm zurück. Er hatte lange keine Gelegenheit mehr gehabt, den Turkana-See zu besuchen. In seinem Alter wäre die Fahrt auf dem Fluss zu gefährlich, und er war erfreut, in einem Auto dorthin mitgenommen zu werden. Er versprach mir, mich ans Ufer gleich gegenüber der Vulkaninsel zu führen. Sobald wir dort wären, würde er leicht eine Piroge für uns finden. Er müsste nur schnell ein paar Sachen zusammenpacken, dann könnte die Reise losgehen.

 

Keira stieg aus dem Jeep und lehnte sich an die Fahrertür.

»Komm bald zurück, damit wir noch etwas Zeit für uns haben, bevor du fliegst. Ich hoffe, du findest, was du suchst.«

Was ich hier gesucht hatte, befand sich direkt vor meinen Augen, doch es sollte noch ein Weilchen dauern, bis ich es mir eingestehen würde. Der Moment des Aufbruchs war gekommen. Das Getriebe knarrte, Keira riet mir, die Kupplung ganz durchzutreten. Als ich zurücksetzte, kam sie hinterhergerannt. Auf meiner Höhe angelangt, rief sie:

»Könntest du deine Abfahrt nur kurz verschieben?«

»Ja, natürlich, warum?«

»Damit ich Eric Bescheid gebe, dass er die Ausgrabungen bis morgen Abend übernimmt, und schnell meinen Rucksack packen kann. Du bringst mich wirklich zu den verrücktesten Dingen.«

Der Dorfälteste war auf der Rückbank eingeschlafen und merkte zunächst gar nicht, dass Keira mit eingestiegen war.

»Nehmen wir ihn trotzdem mit?«, fragte ich.

»Es wäre wohl nicht die feine Art, ihn einfach am Straßenrand rauszuwerfen.«

»Und außerdem dient er dir als Anstandswauwau«, fügte ich hinzu.

Keira versetzte mir einen Rippenstoß und machte mir ein Zeichen loszufahren. Sie hatte nicht übertrieben, die Piste war eine einzige Folge von Schlaglöchern. Ich klammerte mich am Lenkrad fest und konzentrierte mich darauf, nicht in einer der tiefen Fahrrinnen stecken zu bleiben. Nach einer Stunde hatten wir kaum zehn Kilometer zurückgelegt. Bei diesem Tempo würden wir unser Ziel niemals rechtzeitig erreichen.

Ein besonders heftiger Ruck weckte unseren Fahrgast. Der Dorfälteste räkelte sich und wies uns in einer Biegung einen kaum sichtbaren Weg, und seinen Gesten entnahm ich, dass er eine Abkürzung nehmen wollte. Keira bat mich, seinen Anweisungen zu folgen. Der Pfad war kaum zu erkennen, wir fuhren einen Hang hinauf. Plötzlich tat sich vor uns eine weite Ebene auf, die im Licht der Sonne schimmerte. Der Boden unter unseren Rädern wurde gleichmäßiger, und ich konnte endlich etwas schneller fahren. Vier Stunden später bat mich der Dorfälteste anzuhalten. Er stieg aus dem Wagen und entfernte sich. Keira und ich folgten ihm, bis wir den Rand eines Felsens erreicht hatten. Der alte Mann deutete auf das Flussdelta und den Turkana-See, der sich über mehr als zweihundert  Kilometer erstreckte. Von seinen drei Vulkaninseln war nur die am nördlichsten gelegene sichtbar. Wir würden noch ein Weilchen fahren müssen, bis wir an unserem Ziel angelangt wären.

Am kenianischen Ufer flogen ganze Kolonien rosafarbener Flamingos auf und beschrieben anmutige Schleifen am Himmel. Die Sedimente in den Lagunen gaben dem Wasser eine bernsteinähnliche Färbung, die weiter entfernt ins Grüne überging. Jetzt verstand ich besser, warum man ihn auch Jadesee nannte.

Zurück im Jeep, nahmen wir einen Schotterweg, um den nördlichen Teil des Sees zu erreichen. Kilometerlang begegneten wir keiner Menschenseele. In der Ferne war nur eine Herde Antilopen zu sehen. An manchen Stellen reflektierte die salzhaltige Erde derart das Sonnenlicht, dass wir regelrecht geblendet wurden. Anderswo begann eine Andeutung von Vegetation die Wüste zu erobern - aus einer Landschaft hoher Gräser ragte der Kopf eines verirrten Büffels.

Ein Schild zeigte mitten im Nirgendwo an, dass wir uns in Kenia befanden. Wir durchquerten ein Nomadendorf, ein paar Lehmhäuser deuteten daraufhin, dass einige sesshaft geworden waren. Um ein Felsenplateau zu umgehen, entfernte sich die nicht enden wollende Piste vom Ufer, und wir verloren den See für eine Weile aus den Augen.

»Bald erreichen wir Koobi Fora«, sagte Keira.

Koobi Fora ist eine Halbinsel mit einer archäologischen Ausgrabungsstätte, die von Richard Leaky, einem Anthropologen, entdeckt wurde, dessen Arbeit Keira sehr bewunderte. Er hatte Hunderte von Fossilien gefunden, darunter Skelette von Australopithecinen sowie zahlreiche Steinwerkzeuge. Die wichtigste Entdeckung aber war die von den Resten des Homo habiles, dem direkten Vorfahren des Menschen, der vor ungefähr zwei Millionen Jahren lebte. Während wir diesen Ausgrabungsort  passierten, drehte sich Keira um. Sicher träumte sie in jenem Augenblick davon, dass Reisende eines Tages eine von ihr entdeckte Stätte sehen würden.

Eine Stunde später waren wir fast am Ziel angelangt. Am Ufer des Sees hielten sich mehrere Fischer auf. Der Stammeschef wandte sich an sie und organisierte uns ein kleines Boot, sogar mit Außenbordmotor. Er selbst wollte lieber am Ufer bleiben. Er hatte die lange Reise angetreten, um ein letztes Mal in seinem Leben diese magische Landschaft zu betrachten.

Während wir uns von der Küste entfernten, bemerkte ich in der Ferne eine Staubwolke, wohl von einem fahrenden Wagen, doch dann heftete ich meinen Blick gleich wieder auf die mittlere Insel, die auch »Insel mit dem lustigen Gesicht« genannt wurde, weil sich drei ihrer Krater wie zu einem Augenpaar und einem Mund formten. Die kleine Insel zählte insgesamt nicht weniger als zwölf Krater. In den drei größten befand sich jeweils ein kleiner See. Kaum waren wir an dem schwarzen Sandstrand gelandet, scheuchte mich Keira einen steilen Hang hinauf. Der Basalt bröckelte unter unseren Sohlen. Wir brauchten fast eine Stunde, bis wir den Kraterrand des Vulkans erreicht hatten. In dreihundert Meter Höhe war der Blick in die Tiefe geradezu atemberaubend. Ich konnte nicht umhin, mir vorzustellen, dass unter diesen stillen Wassern ein Monster von unendlich zerstörerischer Kraft lauerte.

Um mich zu beruhigen, erklärte mir Keira, der letzte Vulkanausbruch liege eine Ewigkeit zurück. Mit einem spöttischen Lächeln aber fügte sie hinzu, im Jahr 1974 hätte der Krater einen übelriechenden Dampf ausgespien. Es sei kein Ausbruch im eigentlichen Sinne gewesen, doch die Schwefelwolken wären bis zum Ufer des Sees sichtbar gewesen. Waren es diese Erschütterungen gewesen, die den Anhänger, den sie am Hals trug, aus den Eingeweiden der Erde ans Licht gebracht  hatten? Und wenn dies der Fall war, wie lange hatte er dort geruht?

»Hier hat Harry ihn gefunden«, sagte Keira. »Hilft dir das irgendwie weiter?«

Ich holte mein GPS-Gerät aus dem Rucksack und las die angegebene Position ab. Wir befanden uns 3° 29’ N, 36° 04’ 0.

»Hast du gefunden, was du suchst?«

»Noch nicht«, erwiderte ich. »Wenn ich wieder in London bin, werde ich eine ganze Reihe von Berechnungen anstellen müssen.«

»Wozu?«

»Um den Sternenhimmel, so wie wir ihn von hier aus beobachten können, mit dem, den dein Anhänger uns enthüllt hat, vergleichen zu können. Vielleicht erhalte ich dadurch wertvolle Informationen.«

»Hättest du diese Koordinaten nicht auf einer Landkarte finden können?«

»Ja, aber das ist anders, als wenn man direkt vor Ort ist.«

»Inwiefern?«

»Es ist einfach nicht dasselbe und fertig.« Und während ich das sagte, wurde ich rot wie ein Schuljunge. »So ungeschickt, wie Sie sich anstellen«, hätte Walter gesagt, wäre er dabei gewesen.

Die Sonne neigte sich, und wir mussten schnell zum schwarzen Sandstrand und zu unserem Boot zurück. Wir würden in dem Nomadendorf übernachten, durch das wir auf dem Hinweg gekommen waren. Als wir uns dem gegenüberliegenden Ufer näherten, bemerkten Keira und ich, dass irgendetwas nicht stimmte. Alle Türen unseres Jeeps standen offen, und der Stammeschef war nicht zu sehen.

»Vielleicht hält er nur ein Nickerchen im Wageninneren«, sagte Keira, um sich zu beruhigen. Doch in Wirklichkeit waren wir beide besorgt.

Sobald wir das Boot an Land gezogen hatten, machten sich die Fischer auf den Weg, um vor Einbruch der Dunkelheit nach Hause zu kommen. Keira rannte zu unserem Jeep, ich folgte ihr. Und dann mussten wir feststellen, dass das denkbar Schlimmste geschehen war.

Der Dorfälteste lag am Boden, das Gesicht im Kies. Ein schon schwärzlicher Blutfaden rann von seiner Schläfe und verlor sich zwischen den Steinen. Keira beugte sich über ihn und drehte ihn mit größter Vorsicht um, doch seine glasigen Augen ließen keinen Zweifel zu. Keira kniete neben ihm nieder, und ich sah sie zum ersten Mal weinen.

»Wahrscheinlich ein Unwohlsein, das ihn zu Fall gebracht hat. Wir hätten ihn niemals allein lassen dürfen«, sagte sie unter Schluchzern.

Ich nahm sie in die Arme, und so standen wir lange Zeit da und wachten über den Leichnam dieses alten Mannes, dessen Tod mich seltsam berührte. Die tiefblaue Nacht funkelte über uns und über der letzten Ruhe eines alten Stammeschefs. Ich hoffte, dass in dieser Nacht ein weiterer Stern am Himmel aufleuchten würde.


»Morgen früh müssen wir die Behörden benachrichtigen.«

»Bloß nicht«, erwiderte Keira. »Wir befinden uns auf kenianischem Boden, und wenn sich die Polizei einmischt, behalten sie den Toten, bis die Ermittlungen abgeschlossen sind. Sollten sie eine Autopsie vornehmen, so wäre das eine große Schmach für den Stamm. Wir müssen ihn zu den Seinen zurückbringen, er muss in den nächsten vierundzwanzig Stunden beerdigt werden. Sein Dorf wird ihm die letzte Ehre erweisen wollen, wie es ihm zusteht. Schließlich ist er für sie eine bedeutende Persönlichkeit, er ist ihr Vorbild, ihr Wissen und ihr Gedächtnis. Man darf nicht gegen ihre Riten verstoßen. Allein die Tatsache, dass er auf fremdem Boden gestorben  ist, wird ein Drama für sie sein. Viele werden eine Art Fluch darin sehen.«

Wir wickelten ihn in eine Decke, und nachdem wir ihn auf dem Rücksitz des Jeeps abgelegt hatten, fielen mir Reifenspuren neben unserem Fahrzeug auf. Ich entsann mich mit einem Mal der Staubwolke, die ich vom Boot aus beobachtet hatte. War es möglich, dass der Tod des alten Stammeschefs nicht die Folge eines Schwächeanfalls und eines unglücklichen Sturzes war? Was hatte sich in unserer Abwesenheit wirklich zugetragen? Während sich Keira innerlich sammelte, suchte ich im Schein einer Taschenlampe, die ich im Handschuhfach gefunden hatte, den Boden genauer ab. Fußspuren umgaben unseren Wagen - zu viele, als dass sie allein von uns hätten stammen können. Waren es die der Fischer, die uns begleitet hatten? Doch ich konnte mich nicht erinnern, dass sie sich von ihren Booten entfernt hätten, ja, ich hätte fast beschwören können, dass wir auf sie zugegangen waren und nicht umgekehrt. Ich zog es vor, Keira nichts davon zu sagen, sie war so schon niedergeschlagen genug. Wozu sollte ich sie mit meinem Argwohn, der sich auf nichts weiter als Reifen- und Fußspuren gründete, zusätzlich beunruhigen? Wir schliefen ein paar Stunden in Decken gehüllt am Strand.

Im Morgengrauen setzte sich Keira ans Steuer. Auf dem Weg ins Omo-Tal murmelte sie:

»Mein Vater ist auf ähnliche Weise gestorben. Ich war einkaufen gefahren, und als ich zurückkam, fand ich ihn tot auf der Veranda des Hauses vor.«

»Tut mir leid«, stammelte ich.

»Weißt du, das Schlimmste war nicht, ihn so auf den Stufen daliegen zu sehen. Nein, das Schlimmste kam danach. Nachdem sein Leichnam abgeholt worden war, betrat ich sein Schlafzimmer und sah die zerknitterten Laken. Und ich stellte mir vor,  wie er an diesem Morgen aufgestanden war. Ich sah ihn die ersten Schritte tun, nachdem er das Bett verlassen hatte, den Vorhang zur Hälfte aufziehen, um zu sehen, wie das Wetter draußen war. Das war ein Ritual für ihn, wichtiger als alle Nachrichten, die er anschließend in seiner Zeitung lesen konnte. Ich fand die Kaffeetasse im Spülbecken, die Butter stand noch auf dem Küchentisch, daneben ein halb gegessenes Brot. Beim Anblick dieser Alltagsgegenstände, eines Buttermessers zum Beispiel, wird einem erst richtig bewusst, dass jemand gegangen ist und nie mehr zurückkehrt. Ein albernes Buttermesser, das für immer die Kerbe der Einsamkeit in unser Leben schlägt.«

Während ich Keira zuhörte, wurde mir klar, warum ich ihren Anhänger mit nach Griechenland genommen hatte, warum er seit dem Tag, da sie ihn auf meinem Nachtkästchen liegen ließ, nie mehr meine Tasche verlassen hatte.

 

Am frühen Abend erreichten wir das Dorf. Als Keira aus dem Wagen stieg, spürten die Mursi sofort, dass etwas Schlimmes passiert sein musste. Diejenigen, die sich auf dem Platz befanden, blieben unvermittelt stehen. Keira sah sie unter Tränen an, doch niemand kam, um sie zu trösten. Ich öffnete die hintere Tür und holte den Leichnam des Dorfältesten heraus. Ich legte ihn vorsichtig auf den Boden und senkte den Kopf zum Zeichen der Andacht. Ein Klagen erhob sich in der Versammlung. Die Frauen reckten die Arme gen Himmel und stießen Schreie aus. Die Männer näherten sich langsam ihrem leblosen Oberhaupt. Der Sohn hob die Decke und strich dem Vater über die Stirn. Mit verschlossenem Gesicht richtete er sich wieder auf und starrte uns finster an. Ich konnte in seinen Augen lesen, dass wir hier nicht mehr willkommen waren. Sie wollten überhaupt nicht wissen, was genau geschehen war - ihr Oberhaupt war lebend mit uns aufgebrochen, und wir brachten ihn  tot zurück. Ich konnte deutlich spüren, wie die Feindseligkeit uns gegenüber mit jedem Augenblick wuchs, und so nahm ich Keira beim Arm und führte sie langsam zu unserem Wagen.

»Dreh dich nicht um«, raunte ich ihr zu.

Als wir in den Jeep stiegen, kamen die Dorfbewohner auf uns zu und scharten sich um das Fahrzeug. Eine Lanzenspitze prallte von der Motorhaube ab, eine zweite riss den Seitenspiegel weg, und Keira konnte mich gerade noch warnen, in Deckung zu gehen, als eine dritte gegen die Windschutzscheibe schlug und einen Riss hinterließ. Ich legte den Rückwärtsgang ein, der Wagen machte einen Satz nach hinten, ich wendete und brauste mit Vollgas davon.

Die wütende Menge folgte uns nicht. Zehn Minuten später erreichten wir das Zeltlager. Als Eric den beschädigten Jeep und Keiras aschfahles Gesicht sah, kam er besorgt herbeigeeilt, und ich berichtete ihm von dem Unglück. Das ganze Archäologenteam versammelte sich am Lagerfeuer, um zu beraten, was zu tun sei.

Alle waren sich einig, dass die Zukunft der Gruppe auf dem Spiel stand. Ich schlug vor, am nächsten Tag ins Dorf zurückzukehren, mich »wie ein Gentleman« mit dem Sohn des Stammeschefs zu unterhalten und ihm zu erklären, dass wir keine Schuld an dem traurigen Ableben seines Vaters trügen.

Mein Vorschlag brachte Eric auf und zeigte, wie wenig ich vom Ernst der Situation begriffen hatte. Wir befänden uns nicht in London, schimpfte er, der Zorn der Dorfbewohner ließe sich nicht bei einer Tasse Tee besänftigen. Der Sohn des Stammeschefs suche einen Schuldigen, und es würde nicht mehr lange dauern, bis das Lager die ersten Vergeltungsmaßnahmen zu spüren bekäme.

»Ihr müsst euch in Sicherheit bringen«, sagte Eric. »Ihr müsst beide verschwinden.«

Keira stand auf und entschuldigte sich bei ihren Kollegen, sie fühle sich nicht gut. Im Vorbeigehen bat sie mich, anderswo zu schlafen, sie wolle allein sein. Ich verließ die Versammlung und folgte ihr.

»Du kannst stolz auf dich sein, du hast alles zerstört«, sagte sie, ohne den Schritt zu verlangsamen.

»Herrgott noch mal, Keira, ich hab den alten Mann doch nicht umgebracht!«

»Wir können den Seinen nicht einmal erklären, woran er gestorben ist. Und ich werde die Ausgrabungsstätte verlassen müssen, um ein allgemeines Blutbad zu verhindern. Du hast meine ganze Arbeit, meine Hoffnungen zunichtegemacht, ich habe meinen Posten verloren, und Eric wird sich insgeheim freuen, meine Nachfolge anzutreten. Wenn ich dich nicht zu deiner verfluchten Insel begleitet hätte, wäre das alles nicht passiert. Du hast recht, es ist nicht deine Schuld, sondern allein meine.«

»Ich verstehe nicht, was ihr habt! Wir tragen doch keine Schuld an der Sache. Der Mann ist an Altersschwäche gestorben, er wollte noch einmal den See sehen, und wir haben ihm die Möglichkeit gegeben, seinen letzten Wunsch zu erfüllen. Ich kehre noch heute Abend ins Dorf zurück, um mich mit ihnen zu unterhalten.«

»Und in welcher Sprache bitte? Sprichst du neuerdings Mursi?«

Mit meiner eigenen Ohnmacht konfrontiert hüllte ich mich in Schweigen.

»Morgen früh fahre ich dich zum Flughafen. Ich bleibe eine Woche in Addis Abeba in der Hoffnung, dass sich die Situation hier allmählich beruhigt. Wir brechen bei Sonnenaufgang auf.«

Keira trat in ihr Zelt, ohne mir eine gute Nacht zu wünschen.  Ich hatte nicht die geringste Lust, mich wieder zu der Gruppe zu gesellen. Die Archäologen saßen noch immer rund um das Lagerfeuer und debattierten über ihre Zukunft. Gesprächsfetzen drangen zu mir herüber, die bewiesen, dass Keira recht hatte. Eric spielte sich als Gruppenleiter auf. Welche Position würde ihr bei ihrer Rückkehr bleiben? Ich nahm den Weg zum Hügel, ließ mich irgendwo am Hang nieder und betrachtete den Fluss. Alles war ganz still. Ich fühlte mich allein und verantwortlich für das Geschehene.

 

Eine Stunde war verstrichen, als ich Schritte hinter mir hörte. Keira nahm neben mir Platz.

»Ich kann mich gar nicht beruhigen. Ich habe heute Abend alles verloren, habe keinen Job mehr, keine Glaubwürdigkeit, keine Zukunft. Alles hat sich in Luft aufgelöst. Der Shamal hat mich das erste Mal von hier vertrieben, und du, Adrian, bist wie ein zweiter Sturm gewesen.«

Wird man von einer Frau mitten in einem Gespräch beim Vornamen genannt, kann man davon ausgehen, dass sie einem etwas vorzuwerfen hat.

»Glaubst du an das Schicksal, Keira?«

»Willst du jetzt ein Tarotspiel aus deiner Tasche zaubern und mich eine Karte ziehen lassen?«

»Ich selbst habe nie daran geglaubt, mir war allein schon der Gedanke zuwider, dass es so was wie ein Los oder Schicksal geben könnte. Denn das hieße ja, dass wir keine freien Entscheidungen treffen und überhaupt nicht über unsere Zukunft bestimmen können.«

»Ich bin nicht wirklich in der Lage, deiner Pseudophilosophie zu folgen.«

»Ich glaube nicht an das Schicksal, doch ich habe mir immer schon Fragen über den Zufall gestellt. Wenn du wüsstest, wie  viele Entdeckungen niemals zustande gekommen wären, hätte der Zufall nicht ein wenig nachgeholfen.«

»Ich habe Aspirin, wenn du willst, Adrian.«

»Du bist hier, weil du davon träumst, dem ersten Menschen auf die Spur zu kommen, oder? Die folgende Frage habe ich dir schon gestern gestellt, doch du bist ihr ausgewichen. Welches Alter hätte dieser Urmensch in deinen kühnsten Träumen?«

Ich glaube, Keira antwortete mir mehr aus Trotz denn aus Überzeugung.

»Wenn der erste Mensch fünfzehn oder sechzehn Millionen Jahre alt wäre, so würde mich das nicht weiter wundern«, erwiderte sie.

»Und wenn ich dich mit einem Schlag dreihundertfünfundachtzig Millionen Jahre Zeit gewinnen ließe, was würdest du dann sagen?«

»Dass du heute zu viel Sonne abbekommen hast.«

»Dann lass es mich anders formulieren. Glaubst du immer noch, dass dieser Anhänger, dessen Alter und Material wir nicht bestimmen können, ein Zufallsprodukt der Natur ist?«

Ich hatte ins Schwarze getroffen. Keira starrte mich an, und auf ihrem Gesicht erschien ein Ausdruck, der mich überraschte.

»Was du an besagtem Gewitterabend, als bei einem Blitz Millionen von leuchtenden Punkten an die Zimmerwand geworfen wurden, in Wirklichkeit gesehen hast, war der Pelikannebel, eine Wiege von Sternen zwischen zwei Galaxien.«

»Wirklich?«, fragte Keira perplex.

»Ja, wirklich, und das ist noch nicht alles. Dieses Stück Himmel, das von deinem Anhänger an die Wand projiziert wurde, ist nicht der, den wir heute über uns sehen, sondern so, wie er vor vierhundert Millionen Jahren war. Wem entspricht das auf deiner geologischen Zeitskala?«

»Der Entstehung des ersten Lebens auf der Erde«, antwortete sie verblüfft.

»Ich habe gute Gründe zu glauben, dass es noch andere Objekte gibt, die identisch mit dem Schmuck sind, den du am Hals trägst. Wenn sie alle etwa die gleiche Größe haben und wenn meine Berechnungen stimmen, dann müsste es vier weitere geben, um den gesamten Himmel abzubilden. Ein lustiges Puzzle, was?«

»Es ist doch völlig undenkbar, dass vor vierhundert Millionen Jahren eine Karte vom Himmel angefertigt wurde, Adrian!«

»Du hast mir doch selbst gesagt, alle Welt hätte noch vor zwanzig Jahren geglaubt, der älteste unserer Vorfahren sei nur drei Millionen Jahre alt. Jetzt stell dir mal einen Augenblick lang vor, wir würden alle fehlenden Fragmente zusammentragen - wie, das weiß ich noch nicht - und könnten beweisen, dass vor vierhundert Millionen Jahren eine Karte vom Sternenhimmel gefertigt wurde, und das mit einer Präzision, die Beobachtungstechniken vermuten lassen, die wir uns nicht einmal heute ausmalen können. Welche Schlüsse würdest du ziehen?«

Die Vorstellung einer solchen Entdeckung verschlug Keira die Sprache. Ich hätte niemals gedacht, dass der Tod eines alten Mannes sie zwingen würde, ihren Ausgrabungsort zu verlassen, doch ich hatte seit meiner Abreise aus London gehofft, dass ich sie würde überreden können, mir zu folgen.

 

Bis spät in die Nacht hinein saßen wir schweigend da und blickten hinauf zum Himmel. Wir gönnten uns nur wenige Stunden Schlaf und nahmen im Morgengrauen Abschied. Das gesamte Team kam zusammen, um uns Lebewohl zu sagen. Wie verabredet würde Keira mich zum Flughafen von Addis Abeba fahren und so lange in der Stadt bleiben, bis sich die Gemüter hier beruhigt hätten. Eric würde die Ausgrabungen  in ihrer Abwesenheit leiten, und sie würde regelmäßig anrufen, um zu hören, ob und wann sie zurückkommen könnte.

Im Laufe der zweitägigen Fahrt stellten wir uns immer wieder Fragen zu dem mysteriösen Anhänger. Was hatte seine Gegenwart in diesem erloschenen Vulkan mitten im Turkana-See zu bedeuten? Hatte ihn jemand absichtlich dort gelassen? Wenn ja, warum und vor allem wann?

Auch wenn wir nicht darüber gesprochen hatten, wussten wir beide, dass es mindestens ein weiteres Exemplar mit ähnlichen Eigenschaften gab. Fünf Fragmente müssten zusammenkommen, um einen kompletten Sternenhimmel zu bilden. Eine Frage aber ließ uns fortan keine Ruhe: Wo befanden sie sich und wie könnten wir sie finden?

Noch vor wenigen Monaten, als ich auf der Atacama-Hochebene gelebt hatte, hätte ich mir nicht im Traum vorstellen können, meine Kenntnisse in Astrophysik mit denen einer Paläontologin zu verbinden, um einer so unwahrscheinlichen Entdeckung nachzugehen.

Am Morgen des zweiten Tages entsann sich Keira plötzlich eines Artikels, den sie vor einigen Jahren in einer Zeitschrift gelesen hatte. Dieser vagen Erinnerung verdanken wir die Reise, die uns erwartete. Beruhte unsere Entscheidung auf dem Instinkt des Wissenschaftlers oder auf einer Vorahnung? Ich kann es nicht sagen. Aber alles begann, als Keira mich fragte, ob ich schon einmal von einem Gegenstand aus dem Bronzezeitalter gehört hätte, der einem Astrolabium ähnelt und in Deutschland entdeckt worden war. Jeder Astronom, der dieser Berufsbezeichnung würdig ist, weiß von der Existenz der Himmelsscheibe von Nebra. Sie wurde Ende des zwanzigsten Jahrhunderts von Grabräubern nahe der Stadt Nebra in Sachsen-Anhalt gefunden. Es ist eine kreisrunde Bronzeplatte, die etwa zwei Kilo wiegt, einen Durchmesser von zweiunddreißig  Zentimetern hat und mit Goldapplikationen versehen ist. Diese stellen eine Mondsichel dar und Punkte, bei denen es sich wohl um Himmelskörper handelt. Der Zustand der Scheibe war so unglaublich, dass die Archäologen zunächst glaubten, es könne sich nur um eine Fälschung handeln. Hochtechnische Untersuchungsmethoden aber ergaben, dass sie ungefähr dreitausendsechshundert Jahre alt ist. Beifunde - Schwerter, Bruchstücke von Schmuck etc. - am selben Ort bestätigten ihre Echtheit. Neben ihrem Alter besitzt die Himmelsscheibe von Nebra noch zwei weitere nicht minder erstaunliche Besonderheiten. Die Punkte auf der Scheibe ähneln den Plejaden, einem Sternhaufen, der zu jener Zeit am europäischen Himmel zu sehen war. Die zweite Besonderheit ist ein Bogen von zweiundachtzig Grad auf der rechten Seite. Zweiundachtzig Grad, das entspricht genau der Abweichung zwischen den Punkten, an denen die Sonne zur Sommer- und zur Wintersonnenwende in Nebra aufging. Was die Funktion der Himmelsscheibe angeht, so gibt es zwei Hypothesen: Sie könnte der Landwirtschaft gedient haben, das heißt, die Sommersonnenwende markierte die Saat, das Erscheinen der Plejaden am Himmel die Ernte. Die Scheibe könnte aber auch ein Werkzeug zur Lehre und Weitergabe astronomischen Wissens gewesen sein. In beiden Fällen jedoch bestätigt sie, dass die Kenntnisse der Astronomen jener Zeit sehr viel fortgeschrittener waren, als bisher angenommen wurde.

Die Scheibe von Nebra ist die älteste bis heute bekannte Himmelsdarstellung. Zumindest bis der Anhänger, mit dem Keira gedankenverloren spielte, auf einer Insel des Turkana-Sees erschien …

»Welche Verbindung könnte es zwischen der Himmelsscheibe von Nebra und meinem Anhänger geben?«

»Ich weiß es auch nicht, aber ich glaube, ein kleiner Abstecher  nach Deutschland würde sich lohnen«, erwiderte ich vergnügt.

Je näher wir der Hauptstadt kamen, desto mehr verschloss sich Keira. War es die Erwartung, eine große Entdeckung zu machen, die mich alle Müdigkeit vergessen ließ, oder eher die Vorstellung, Keira überreden zu können, mich bei meinen Forschungen zu begleiten? Leider aber schien sie meine Begeisterung nicht zu teilen. Bei jedem Schild, das die Kilometerzahl anzeigte, die uns noch von Addis Abeba trennte, wurde sie nachdenklicher. Hundertmal biss ich mir auf die Zunge, um ihr keine Fragen zu stellen, hundertmal zog ich mich in meine Einsamkeit zurück und begnügte mich damit, schweigend den Wegweisern zu folgen.

 

Wir stellten den Jeep auf dem Parkplatz am Flughafen ab. Keira folgte mir in die Abfertigungshalle. Am folgenden Tag würde eine Maschine nach Frankfurt fliegen. Ich kaufte zwei Tickets, doch Keira zog mich zur Seite.

»Ich komme nicht mit, Adrian.«

Ihr Leben sei hier, sagte sie, und sie sei nicht bereit, darauf zu verzichten. In wenigen Wochen, höchstens einem Monat, wäre im Omo-Tal wieder Ruhe eingekehrt, und sie würde ihre Arbeit erneut aufnehmen.

Ich redete wie mit Engelszungen auf sie ein, dass die Entdeckung, die wir vielleicht eines Tages gemeinsam machen würden, fantastisch wäre, worauf sie wiederholt entgegnete, es sei meine und nicht ihre. Am Ton ihrer Stimme erkannte ich, dass sie fest entschlossen war und alles Insistieren sinnlos.

Bis zu meiner Abreise blieb uns ein Abend in Addis Abeba, und ich bat sie, ein Restaurant für uns zu finden, das diesen Namen verdiente und das wir ohne Magenkrämpfe verlassen würden. Es kostete mich enorme Mühe, die Tatsache zu verdrängen,  dass wir ab morgen getrennt sein würden. Aber warum sollte ich uns die letzten gemeinsamen Stunden verderben? Während des ganzen Abendessens und später auf dem Spaziergang zurück zum Hotel widerstand ich tapfer der Versuchung, sie zu beknien und umzustimmen.

Vor ihrer Zimmertür angelangt, nahm mich Keira in die Arme und legte die Stirn auf meine Schulter. Dann flüsterte sie mir ins Ohr, sie würde ihr Versprechen halten, um das ich sie in London gebeten hätte. Sie küsste mich nicht.

 

Ich hasse Abschiede am Flughafen. Der Abend war traurig genug gewesen, und so verließ ich frühmorgens das Hotel, nachdem ich einen Zettel unter ihrer Zimmertür hindurchgeschoben hatte. Ich erinnere mich noch, geschrieben zu haben, wie leid es mir tue, ihr solche Probleme bereitet zu haben, und hoffte, sie könne sehr bald zu ihrem Leben zurückkehren, das sie sich so tapfer aufgebaut habe. Ich gestand auch meine egoistische Handlungsweise ein, und nachdem ich mich genügend selbst bezichtigt hatte, vertraute ich ihr an, nicht im Geringsten zu wissen, was mich erwarte, aber jetzt schon eine ungeheuer wichtige Entdeckung gemacht zu haben: nämlich dass mich ihre Gegenwart sehr glücklich mache. Ich hatte nicht den geringsten Zweifel, dass mein Geständnis ungeschickt war - mein Stift hatte mehrfach gezögert, bevor er diese Worte zu Papier brachte, doch was machte es schon, da sie ehrlich waren.

 

In der Abfertigungshalle drängte sich die Menge. Man hätte meinen können, ganz Afrika wollte an diesem Morgen auf Reisen gehen. Die Schlange zum Schalter meines Fluges wollte nicht enden. Nach langer Wartezeit betrat ich endlich die Maschine und ließ mich gleich in der ersten Reihe nieder. Als sich die Kabinentüren schlossen, fragte ich mich, ob ich nicht besser  nach London zurückgeflogen wäre, um diesem Abenteuer, das am Ende vielleicht nur ein Hirngespinst war, ein Ende zu bereiten. Die Stewardess kündigte an, dass wir etwas Verspätung haben würden, ohne jedoch den Grund zu nennen. Und dann plötzlich sah ich im Hauptgang zwischen anderen Passagieren, die ihr Gepäck verstauten, Keira mit einem Seesack, der mindestens so schwer sein musste wie sie selbst. Sie verhandelte mit meinem Nachbarn, ob sie die Plätze tauschen könnten, und ließ sich schließlich seufzend neben mir nieder.

»Vierzehn Tage, hörst du«, sagte sie und legte den Sicherheitsgurt an, »in zwei Wochen, egal wo wir sind, setzt du mich in ein Flugzeug nach Addis Abeba. Versprochen?«

Ich versprach es. Vierzehn Tage, um das Geheimnis hinter ihrem Anhänger zu lüften, zwei Wochen, um zusammenzutragen, was vierhundert Millionen Jahre getrennt gewesen war - ein unmögliches Unterfangen, aber was machte das schon aus. Das Flugzeug beschleunigte auf der Startbahn, Keira saß neben mir. Die Stirn am kleinen runden Fenster gelehnt schloss sie die Augen. Diese vierzehn kommenden Tage waren weit mehr, als ich gestern noch zu hoffen gewagt hatte. Während des achtstündigen Flugs erwähnte sie mit keinem Wort den Brief, den ich unter der Tür ihres Hotelzimmers hindurchgeschoben hatte, später übrigens auch nicht.





Frankfurt 

Dreihundertzwanzig Kilometer trennten uns noch von Nebra. Obwohl wir von der langen Reise völlig erschöpft waren, mietete ich sofort einen Wagen, in der Hoffnung, noch am Nachmittag unser Ziel zu erreichen.

Weder Keira noch ich hatten uns vorgestellt, dass diese kleine ländliche Stadt so beliebt geworden war. Der Ort, in dessen Nähe die berühmte Himmelsscheibe entdeckt worden war, hatte sich zu einer wahren Touristenattraktion entwickelt. Ein imposanter Aussichtsturm, schief wie der von Pisa, erhob sich mitten in der Ebene. Eine vertikale Linie zu beiden Seiten des Turms markierte die Untergangsrichtung der Sonne zur Sonnenwende. Zu dem Komplex gehörte eine gewagte hochmoderne Konstruktion aus Holz und Glas, eine Art Museum, geformt wie eine Sonnenbarke, die sogenannte Arche Nebra.

Der Besuch des Zentrums, das der Himmelsscheibe von Nebra gewidmet war, brachte uns nichts Aufregendes. Das Städtchen, wenige Kilometer von dort entfernt, mit seinen gepflasterten Gassen, der Burgruine und den hübschen Fassaden besaß den Vorzug einer gewissen Authentizität, sah man einmal von den Schaufenstern ab, in denen T-Shirts, Geschirr und was nicht alles mit dem Aufdruck der berühmten Scheibe feilgeboten wurden.

»Vielleicht müsste ich mir mal überlegen, ob ich meine Ausgrabungen nicht in den Asterix-Park verlegen sollte«, meinte Keira.

In einem Hotel überreichte mir der Gastwirt den Schlüssel zu seinem letzten freien Zimmer. Nachdem ich ihm unsere jeweiligen beruflichen Qualifikationen erläutert hatte, versprach er mir, ein Gespräch mit dem Kurator der Arche Nebra zu organisieren.





Moskau 

Am Lubjanka-Platz treffen zwei fremde Welten aufeinander - auf der einen Seite das riesige Gebäude mit der orangefarbenen Fassade, in dem einst der KGB untergebracht war, auf der anderen der Kinderpalast.

An diesem Morgen hatte Wassily Yurenko auf sein Frühstück im Café Puschkin verzichten müssen, und das verdarb ihm die Laune. Nachdem er seinen alten Lada am Bordstein geparkt hatte, wartete er auf die Öffnung des Kaufhauses. Im Erdgeschoss drehte ein erleuchtetes Karussell seine ersten Runden des Tages, doch kein Kind war bislang auf eines der Holzpferde geklettert. Wassily mied es, den Handlauf der Rolltreppe anzufassen, der für seinen Geschmack zu schmutzig war. Vor dem Stand mit den russischen Puppen hielt er inne. Der Anblick dieser kleinen ineinander schachtelbaren Figuren amüsierte ihn immer. Seine Schwester hatte in Mädchenjahren eine ganze Sammlung davon gehabt, die heute unbezahlbar wäre. Doch seine Schwester ruhte seit dreißig Jahren auf dem Novodewitschi-Friedhof, und ihre hübsche Sammlung war nur noch eine ferne Erinnerung. Die Verkäuferin schenkte ihm ein breites Lächeln und Einblick in ihren wenig appetitlichen, fast zahnlosen Mund. Yurenko wandte sich angewidert ab. Die Babuschka griff nach einer Puppe in besonders leuchtenden Farben - roter Kopf, gelber Körper -, steckte sie in eine Papiertüte und verlangte von ihrem Kunden tausend Rubel. Yurenko zahlte und ging. Kurz darauf ließ er sich an einem Cafétisch  nieder, kratzte die Farbe der dritten und fünften Puppe ab und kopierte die Ziffern, die darunter zum Vorschein kamen. Er nahm die U-Bahn, stieg an der Station Ploshchad Vosstaniya aus und bog in den Gang, der Richtung Bahnhof führte.

Er lief zur Gepäckaufbewahrung und wählte das Schließfach mit der Zahl, die er an der dritten Puppe gefunden hatte, gab die Zahlenfolge der fünften Puppe als Code ein und nahm den Umschlag an sich, den er darin fand. Er enthielt ein Flugticket, einen Pass, eine Telefonnummer in Deutschland sowie drei Fotos. Das eine war eine Porträtaufnahme von einem Mann, das zweite von einer Frau, und auf dem dritten sah man beide zusammen aus einem Flugzeug steigen. Auf der Rückseite der Fotos waren die Namen vermerkt. Yurenko steckte den Umschlag in seine Jackentasche, nachdem er die Abflugzeit auf dem Ticket gelesen hatte. Ihm blieben zwei Stunden, um zum Moskauer Flughafen Sheremetyevo zu fahren. Er versuchte sich zu erinnern, ob sein Wagen ordnungsgemäß geparkt war, doch es war ohnehin zu spät, sich darum zu kümmern.





Rom 

Lorenzo stützte sich auf das Geländer des Balkons vor seinem Büro. Der Zigarettenstummel fiel auf die Straße. Er sah ihn in die Gosse rollen, schloss die Fenstertür und griff zum Telefon.

»Wir haben ein kleines Problem in Äthiopien. Sie haben das Land verlassen«, kündigte Lorenzo an.

»Wo sind sie?«

»Wir haben ihre Spur in Frankfurt verloren.«

»Was ist passiert?«

»Meine Leute, die sie beschatten sollten, hatten Pech. Ihre beiden Schützlinge sind zusammen mit einem Dorfoberhaupt, der ihnen als Führer dienen sollte, zum Turkana-See gefahren. Meine Männer wollten den Alten ausfragen, um herauszufinden, was die beiden auf einer der kleinen Inseln mitten im See vorhatten, und dabei kam es zu einem Unfall.«

»Was für ein Unfall?«

»Der Alte hat sie angegriffen und ist bei der Auseinandersetzung unglücklich gestürzt.«

»Wer weiß darüber Bescheid?«

»Ich hatte Ihnen versprochen, Sie als Ersten zu informieren. Angesichts der misslichen Wendung der Ereignisse kann ich Ihnen den zugesagten Vorsprung von einem Tag leider nicht mehr gewähren. Ich werde den anderen erklären müssen, warum meine Männer Ihre beiden Vögelchen verfolgt haben.«

Lorenzo blieb nicht die Zeit, sich von Ivory zu verabschieden - der hatte bereits aufgelegt.

»Was halten Sie davon?«, fragte Vackeers, der im Sessel ihm gegenüber saß.

»Ivory wird sich nicht lange täuschen lassen. Ich vermute, er ahnt, dass Sie bereits informiert sind. Er ist ein schlauer Fuchs und lässt sich nicht so leicht reinlegen.«

»Ivory ist ein alter Freund, und ich will ihn nicht reinlegen. Ich will ihn nur daran hindern, uns zu manipulieren. Unsere Ziele sind gegensätzlich, wir dürfen ihm nicht die Führung überlassen.«

»Wollen Sie meine Meinung hören: Während wir uns hier unterhalten, hat er sie schon übernommen.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Ich könnte wetten, dass der Mann, der unten auf der Straße wartet, Sie beschattet, seitdem Sie Ihr Büro verlassen haben.«

»Seit Amsterdam?«

»Wenn er sich so auffällig benimmt, ist er entweder unfähig, oder Ihr alter Freund will Ihnen damit sagen: ›Halten Sie mich nicht für einen Dummkopf, Vackeers, ich weiß, wo Sie sind.‹ Und nachdem es diesem Typen gelungen ist, Ihnen bis hierher zu folgen, ohne dass Sie es bemerkt haben, tendiere ich zu der zweiten Hypothese.«

Vackeers sprang auf und trat ans Fenster. Doch der Mann, von dem Lorenzo gesprochen hatte, entfernte sich bereits.





Sachsen-Anhalt 

»Du solltest deinen Gurt anlegen, die Straßen sind schmal.«

Keira öffnete das Seitenfenster und tat so, als hätte sie nichts gehört. Im Laufe dieser Reise hatte ich bisweilen Lust, die Beifahrertür zu öffnen und sie hinauszustoßen.

 

Der Kurator der Arche Nebra empfing uns mit offenen Armen. Der Mann war so stolz auf seine Sammlung, dass er uns jedes Ausstellungsstück erläuterte: Schwerter, Schilde, Lanzen, nichts wurde ausgelassen. Wir mussten uns die Geschichten seiner hundert Schätze anhören, bis er uns endlich die Kopie der Himmelsscheibe präsentierte, deren Original zur Zeit im Landesmuseum Halle ausgestellt war, was ihn übrigens zutiefst betrübte.

Der Gegenstand war bemerkenswert. Sein Äußeres hatte zwar nichts mit Keiras Anhänger gemeinsam, doch wir waren beide von seiner Schönheit und von der Genialität dessen fasziniert, der sie geschaffen hatte. Wie hatte der Mensch im Bronzezeitalter eine solche technische Großleistung vollbringen können? Der Konservator lud uns in die Cafeteria ein und fragte uns, wie er uns helfen könne. Keira zeigte ihm ihren Anhänger, und ich beschrieb seine außergewöhnlichen Eigenschaften. Fasziniert von meinen Erläuterungen, erkundigte er sich nach seinem Alter, worauf ich antwortete, dass wir keine Ahnung hätten. Dieser Mann hatte der Erforschung der Himmelsscheibe von Nebra zehn Jahre seines Lebens gewidmet,  und unser Objekt machte ihn außerordentlich neugierig. Er erinnerte sich vage, etwas gelesen zu haben, das uns interessieren könnte. Er sagte, er müsse Ordnung in seine Gedanken, aber ebenso in seine Archive bringen. Er schlug vor, sich mit uns am Abend zum Essen zu treffen. Unterdessen würde er sein Bestes tun, um uns bei unseren Recherchen behilflich zu sein. Da wir einen freien Nachmittag hatten, nutzte ich den Computer, der im Hotel den Gästen zur Verfügung stand, um Walter zu schreiben und ein paar Kollegen zu mailen, wobei ich abwägen musste, was ich aufdecken und was ich verschweigen wollte, um nicht für einen wirklichkeitsfremden Schwärmer gehalten zu werden.





Frankfurt 

Sobald Wassily Yurenko aus dem Flugzeug gestiegen war, begab er sich zu den vier Autovermietungsschaltern am internationalen Terminal. Jedem der Angestellten zeigte er ein Foto und fragte, ob er das Paar, das darauf war, gesehen hatte. Drei von ihnen verneinten, der vierte erklärte, solche Informationen seien vertraulich. Jetzt wusste Wassily, dass die Gesuchten nicht mit dem Taxi in die Stadt gefahren waren und, was noch wichtiger war, bei wem sie einen Wagen gemietet hatten. In solchen Tricks bestens bewandert betrat er eine Telefonzelle, von der aus er den Angestellten, mit dem er zuletzt gesprochen hatte, anrief und dem er in fast perfektem Deutsch erklärte, auf dem Parkplatz habe sich ein Unfall ereignet, der seine sofortige Anwesenheit erfordere. Wassily beobachtete, wie der Mann auflegte, sich wütend zum Lift begab und ins Untergeschoss fuhr. Sobald er verschwunden war, kehrte Wassily zum Schalter zurück, beugte sich über die Tastatur des Computers, woraufhin der Drucker sich in Gang setzte. Gleich darauf verschwand Wassily, in der Tasche eine Kopie des Mietvertrags, den Adrian abgeschlossen hatte.

Nachdem er die Telefonnummer gewählt hatte, die in dem Umschlag aus dem Schließfach des Moskauer Bahnhofs notiert war, wusste er, dass der graue Mercedes mit dem amtlichen Kennzeichen KA-PA-521 von einer Überwachungskamera auf der Autobahn B43 und später auf der A5 in Richtung Hannover gefilmt worden war. Einhundertfünfzig Kilometer weiter  entfernt wurde der Wagen auf der A7 geortet, wo er die Ausfahrt 86 nahm. Nach weiteren hundert Kilometern fuhr er mit Tempo einhundertdreißig über die A71 und kurz darauf über eine Bundesstraße in Richtung Weimar. Da es auf den Nebenstraßen keine solchen Vorrichtungen gab, schien das Auto von der Bildfläche verschwunden zu sein, bis es dank einer Blitzampel an einer Kreuzung in Rothenberg wieder auftauchte.

 

Wassily mietete eine große Limousine und verließ Frankfurt, um genau dem Weg zu folgen, den er notiert hatte. An diesem Tag hatte er Glück, an der Stelle, wo der Mercedes zum letzten Mal gesichtet worden war, gab es nur eine weiterführende Straße. Erst fünfzehn Minuten später, als er durch Saulach fuhr, musste er sich an einer Abzweigung entscheiden. Die Karl-Marx-Straße führte Richtung Nebra, die andere zu seiner Linken nach Bucha. Karl Marx zu folgen, schien ihm nicht vielversprechend, und so fuhr er gen Bucha. Die Straße führte durch ein Gehölz, dann weiter durch endlose Rapsfelder. Als er in Memleben an einen Fluss kam, entschied sich Wassily anders. Richtung Osten zu fahren, verlockte ihn nicht, also bog er unvermittelt in die Thomas-Müntzer-Straße ein. Vermutlich war er im Dreieck gefahren, denn bald gelangte er erneut an einen Wegweiser nach Nebra. Als er zu seiner Rechten den Parkplatz eines archäologischen Museums sah, öffnete er das Fenster und genehmigte sich die erste Zigarette an diesem Tag. Der Jäger witterte seine Beute, es würde nicht mehr lange dauern, bis er sie ausgemacht hätte.
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Der Kurator des Museums war in unser Hotel gekommen. Zur Feier des Tages trug er einen Cordanzug, ein kariertes Hemd  und eine Strickkrawatte. Selbst in unserer Kleidung, die wir aus Afrika gerettet hatten, sahen wir eleganter als er aus. Er führte uns in eine Wirtschaft, wartete, bis Keira und ich Platz genommen hatten, und fragte dann, wie wir uns kennengelernt hätten.

»Wir sind seit der Schulzeit befreundet«, antwortete ich. Keira versetzte mir einen heftigen Fußtritt unter dem Tisch.

»Adrian ist mehr als ein Freund, er ist fast ein Mentor für mich. Übrigens nimmt er mich oft auf Reisen mit, wofür ich ihm sehr dankbar bin«, erklärte sie und bearbeitete dabei meine Zehen mit ihrem Absatz.

Der Kurator zog es vor, das Thema zu wechseln. Er winkte die Bedienung heran und bestellte unser Essen.

»Ich habe vielleicht etwas, das Sie interessieren könnte«, sagte er. »Während meiner Recherchen zur Himmelsscheibe von Nebra - und davon habe ich weiß Gott genügend durchgeführt - bin ich in der Nationalbibliothek auf ein Dokument gestoßen. Zunächst nahm ich an, es könnte mich weiterbringen, doch es war eine falsche Fährte. Ihnen hingegen könnte es nützlich sein. Ich habe den ganzen Nachmittag meine Akten durchforstet, ohne es allerdings zu finden, aber ich erinnere mich an den Inhalt. Es war in Ge’ez abgefasst, einer sehr alten afrikanischen Sprache, deren Zeichen dem griechischen Alphabet relativ ähnlich sind.«

Plötzlich schien Keiras Interesse geweckt.

»Ge’ez ist eine semitische Sprache, aus der in Äthiopien Amharisch und in Eritrea Tigrinnisch entstanden sind. Die ersten Schriften in Ge’ez sind etwa dreitausend Jahre alt. Äußerst erstaunlich ist in der Tat die Ähnlichkeit mit dem Altgriechischen, nicht nur was das Alphabet, sondern auch was bestimmte Laute betrifft. Nach dem Glauben der orthodoxen äthiopischen Kirche wurde Enosch das Ge’ez durch Gott offenbart. Nach der Genesis ist Enosch der Sohn von Set, der  Enkel von Adam und der Vater von Kenan. Auf Hebräisch bedeutet Enosch ›Mensch‹. Nach der orthodoxen äthiopischen Bibel wurde Enosch im Jahr dreihundertfünfundzwanzig nach der Welterschaffung geboren, das heißt im achtunddreißigsten Jahrhundert vor Christi, was in der hebräischen Mythologie der vorsintflutlichen Zeit entspricht. Was, was ist denn los?«

Ich muss Keira komisch angesehen haben, denn sie unterbrach ihre Ausführungen und fügte nur noch hinzu, sie sei froh, wenn ich endlich bemerkt hätte, dass ihre Hauptarbeit nicht in der Aktualisierung von Reiseführern bestünde.

»Erinnern Sie sich noch, worum es in diesem Text auf Ge’ez ging?«, fragte Keira den Kurator.

»Damit wir uns recht verstehen, der Originaltext ist zwar auf Ge’ez verfasst, doch das, was ich in der Hand hatte, war eine Übertragung aus dem fünften oder sechsten Jahrhundert vorchristlicher Zeit. Wenn mich meine Erinnerung nicht täuscht, ging es um eine Himmelsscheibe, eine Art Karte, bestehend aus mehreren Stücken, von denen ein jedes einer Weltbevölkerung als Anleitung gedient haben soll. Die Übersetzung ist recht wirr und lässt Raum für alle möglichen Interpretationen. Doch in dem Text kam auch das Wort ›Vereinigung‹ vor, daran erinnere ich mich ganz genau, und dieser Begriff ist auf eigenartige Weise mit dem der Trennung verbunden - unmöglich zu sagen, ob der eine oder andere den Beginn oder das Ende der Welt bezeichnet. Vermutlich handelt es sich um einen mehr oder minder religiösen Text, eine Art Prophezeiung würde ich meinen. Aber er war ohnehin zu alt, um mit der Himmelsscheibe von Nebra zu tun zu haben. Sie sollten sich in die Deutsche Nationalbibliothek begeben. Lesen Sie die Handschrift, um sich selbst ein Bild zu machen. Ich will ja keine falschen Hoffnungen wecken, die Wahrscheinlichkeit, dass dieses Dokument irgendeine Beziehung zu dem Objekt hat, das Sie  um den Hals tragen, ist natürlich äußerst gering, aber an Ihrer Stelle würde ich es mir ansehen, man weiß ja nie.«

»Und wie findet man diese Schrift? Die Nationalbibliothek ist riesig.«

»Ich bin mir sicher, sie in Frankfurt konsultiert zu haben, ich war zwar auch mehrmals in den Staatsbibliotheken von München und Leipzig, aber was dieses Dokument angeht, weiß ich, dass ich es in Frankfurt gesehen habe. Ach, jetzt fällt es mir wieder ein, es befindet sich in einem Codex, doch in welchem? Das liegt nun schon zehn Jahre zurück. Ich muss wirklich Ordnung in meine Sachen bringen. Ich mache mich gleich heute Abend daran, und wenn ich etwas finde, gebe ich Ihnen Bescheid.«

Nachdem sich der Kurator verabschiedet hatte, beschlossen Keira und ich, zu Fuß zum Hotel zurückzukehren. Die Altstadt von Nebra war sehr hübsch, und ein Spaziergang würde uns nach dem allzu üppigen Essen guttun.

»Entschuldige, ich habe den Eindruck, dich in ein Abenteuer gezogen zu haben, das weder Hand noch Fuß hat.«

»Ich hoffe, das soll ein Scherz sein«, antwortete Keira, »und du machst jetzt nicht schlapp, nicht jetzt, wo die Sache gerade anfängt, interessant zu werden. Ich weiß nicht, was du morgen früh vorhast, ich für meinen Teil fahre nach Frankfurt.«

Wir überquerten einen kleinen, ruhigen Platz mit einem hübschen Brunnen in der Mitte, als plötzlich ein Wagen mit aufgeblendeten Scheinwerfern auftauchte.

»Verdammt, dieser Idiot rast direkt auf uns zu!«, schrie Keira.

Ich konnte sie gerade noch in eine Toreinfahrt stoßen, als das Auto mich streifte, bevor es leicht ins Schleudern geriet und über die Hauptstraße verschwand. Wenn dieser Verrückte uns einen Mordsschrecken einjagen wollte, so war ihm das gelungen. Ich hatte nicht einmal Zeit gehabt, mir das Kennzeichen zu merken. Ich half Keira auf. Sie sah mich verdattert  an, hatte sie geträumt oder hatte dieser Kerl wirklich versucht, uns zu überfahren? Ich muss zugeben, dass ich auf diese Frage keine Antwort wusste. Ich schlug ihr vor, zur Stärkung etwas trinken zu gehen. Doch der Tag war aufregend genug gewesen, und sie wollte lieber ins Hotel zurück. Auf unserem Stockwerk angekommen stellte ich erstaunt fest, dass im Flur Dunkelheit herrschte. Eine durchgebrannte Birne schien ja noch möglich, aber auf dem ganzen Gang … Diesmal besaß Keira die Geistesgegenwart, mich zurückzuhalten.

»Geh nicht weiter.«

»Unser Zimmer liegt am Ende des Korridors, wir haben keine andere Wahl.«

»Komm mit mir zur Rezeption. Spiel jetzt nicht den Helden, hier stimmt was nicht.«

»Die Sicherung ist einfach rausgesprungen. Das stimmt nicht«, doch ich konnte Keiras Unruhe spüren, und so kehrten wir in die Eingangshalle zurück.

Der Portier entschuldigte sich mehrmals, das wäre noch nie passiert und umso seltsamer, als das Erdgeschoss von demselben Schaltkreis abhinge. Er griff nach einer Taschenlampe und bat uns zu warten. Er käme zurück, sobald er den Schaden gefunden und behoben hätte. Keira zog mich an die Bar, letztlich wäre ein kleiner Schlummertrunk in Form eines Schnapses doch hilfreich.

»Bleib hier, ich sehe nach, was los ist. Wenn ich in fünf Minuten nicht da bin, ruf die Polizei«, sagte ich leise zu Keira, als der Portier nach zwanzig Minuten immer noch nicht zurück war.

»Ich komme mit.«

»Nein, du bleibst hier, Keira. Diesmal hörst du auf mich, sonst mache ich wirklich irgendwann die Beifahrertür auf. Sag jetzt nichts, ich weiß genau, was ich meine!«

Ich hatte ein schlechtes Gewissen, dass ich den Pförtner allein hatte gehen lassen, obwohl Keira eine Gefahr gewittert hatte, an die ich nicht geglaubt hatte. Ich lief die Treppe hinauf und lauschte aufmerksam auf das leiseste Geräusch. Ich rief alle deutschen Vornamen, die ich kannte, während ich mich im Dunkeln an der Wand entlangtastete. Zuerst fand ich die Taschenlampe, als ich drüber stolperte, dann den niedergeschlagenen Portier. Sein Kopf war blutverschmiert, an seiner Schläfe klaffte eine hässliche Wunde. Die Tür zu unserem Zimmer stand offen, das Fenster auch. Unsere Sachen waren überall verstreut. Doch außer meiner Selbstachtung hatte man uns offenbar nichts genommen.

 

Der Polizeibeamte las noch einmal unsere Aussage vor, ich hatte nichts hinzuzufügen. Ich unterschrieb das Dokument, Keira tat es mir gleich, und wir verließen das Revier.

Der Hotelwirt hatte uns geholfen, eine andere Bleibe in der Stadt zu finden. Nach diesem gewaltsamen Zwischenfall konnten weder Keira noch ich schlafen. Als wir uns in dieser Nacht eng aneinanderschmiegten, brach Keira ihr Versprechen und küsste mich. Es war nicht wirklich die romantische Stimmung, von der ich geträumt hatte, doch Unerwartetes birgt manchmal unvorhergesehene Schätze. Beim Einschlafen ergriff Keira meine Hand, und diese zärtliche Geste war unwiderstehlicher als jeder Kuss.

 

»Ich muss dir etwas gestehen«, sagte ich Keira, während wir am nächsten Morgen auf der Terrasse eines Wirtshauses frühstückten. »Es ist nicht das erste Mal, dass mir so etwas wie gestern widerfährt. Ich frage mich, ob ein einfacher Dieb unsere Tür aufgebrochen hat, und habe auch Zweifel hinsichtlich des Wagens, der uns fast überfahren hätte.«

Keira legte ihr Croissant beiseite und sah mich an. In ihren Augen las ich alles andere als Verwunderung.

»Du meinst, dass jemand hinter uns her ist?«

»Auf alle Fälle hinter deinem Anhänger. Bevor ich anfing, mich für ihn zu interessieren, verlief mein Leben in ruhigen Bahnen … Außer diesem lästigen Anfall von Höhenkrankheit.«

Und ich erzählte Keira, was Walter und mir in Heraklion widerfahren war, dass sich der Professor des Anhängers hatte bemächtigen wollen, wie Walter ihn davon abgehalten hatte und die daraus resultierende Verfolgungsjagd.

Keira machte sich über mich lustig und fing an zu lachen, dabei wusste ich wirklich nicht, was daran so witzig war.

»Ihr habt den armen Kerl zusammengeschlagen, weil er für ein paar Stunden meine Kette untersuchen wollte? Ihr habt einen Sicherheitsbeamten überwältigt und gefesselt und euch wie Diebe aus dem Staub gemacht, weil ihr meintet, in eine Verschwörung geraten zu sein?«

Ich glaube, Keira lachte auch auf Walters Kosten, das tröstete mich zwar nicht wirklich, aber immerhin.

»Dann könntest du ja auch gleich behaupten, der Tod des Mursi-Dorfältesten wäre kein Unfall gewesen.«

Ich antwortete nicht.

»Das ist doch Unsinn. Woher hätte irgendjemand wissen sollen, wo wir waren?«

»Ich habe keine Ahnung. Ich will nicht übertreiben, aber ich denke, wir sollten etwas vorsichtiger sein.«

Der Kurator des Museums sah uns aus der Ferne und kam im Laufschritt herbeigeeilt. Wir luden ihn ein, sich zu setzen.

»Ich habe von dem schrecklichen Missgeschick gehört, das Ihnen heute Nacht widerfahren ist. Es ist furchtbar, aber die Drogen zerstören Deutschland. Um sich eine Dosis Heroin besorgen zu können, sind die Jugendlichen zu allen möglichen  Verbrechen bereit. Wie überall, wo sich Touristen aufhalten, kommt es vor, dass Menschen die Tasche weggerissen oder dass in einem Hotelzimmer eingebrochen wird, aber doch nicht solche Gewalttätigkeit.«

»Vielleicht war es ein Alter, der seine Dosis brauchte, die Alten sind boshafter«, antwortete Keira barsch.

Unter dem Tisch versetzte ich ihr einen diskreten Stoß mit dem Knie.

»Warum gibt man immer der Jugend die Schuld?«, fuhr sie fort.

»Weil alte Menschen nicht so leicht aus einem Hotelfenster im ersten Stock springen«, gab der Kurator zurück.

»Ihr Sprint gerade eben war nicht zu verachten, dabei sind Sie nicht mehr der Jüngste«, beharrte Keira eigensinniger denn je.

»Ich denke nicht, dass der Herr Museumsdirektor gestern Abend in unser Zimmer eingebrochen ist«, rief ich lachend, um die Situation zu entspannen.

»Das wollte ich damit auch nicht sagen«, erklärte Keira.

»Ich glaube, jetzt habe ich den Faden verloren«, fiel der Kurator ein. »Denn trotz all dieser Sorgen habe ich zwei gute Neuigkeiten. Zum einen ist der Portier außer Lebensgefahr. Und zum anderen habe ich den Codex der Nationalbibliothek wiedergefunden. Die Sache ging mir nicht aus dem Kopf, und so habe ich einen guten Teil der Nacht Schachteln und Kartons durchforstet, bis mir schließlich mein altes Notizbuch in die Hand gefallen ist. Dort sind alle Dokumente aufgelistet, die ich damals konsultiert habe. Wenn Sie in der Bibliothek sind, bestellen Sie folgende Signatur«, sagte er und reichte uns einen Zettel. »Solche Werke sind zu alt und zu empfindlich, um öffentlich zugänglich zu sein, doch bei Ihrer beruflichen Qualifikation verhält sich die Sache natürlich anders. Ich habe  mir erlaubt, meine Kollegin, die Konservatorin der Frankfurter Nationalbibliothek, zu informieren. Sie werden dort gut empfangen.«

Wir bedankten uns herzlich für all seine Mühe und verließen Nebra. Keira war die Fahrt über schweigsam. Und ich dachte an Walter und hoffte, dass er auf meine E-Mail antworten würde. Am Nachmittag erreichten wir die Nationalbibliothek in Frankfurt.

 

Der Bau war neueren Datums und zwei Stockwerke hoch. Die verglaste Rückfront ging auf einen Garten hinaus. Wir stellten uns am Empfang vor, und kurz darauf begrüßte uns eine Dame in einem strengen Kostüm. Sie stellte sich als Helena Weisbeck vor und bat uns, ihr in ihr Büro zu folgen, wo sie uns Kaffee und Kekse anbot. Da wir keine Rast zum Mittagessen gemacht hatten, stürzte sich Keira darauf.

»Dieser Codex macht mich allmählich neugierig, jahrelang hat sich kein Mensch für ihn interessiert, und heute sind Sie schon die Zweiten, die ihn konsultieren möchten.«

»War schon jemand anders deshalb bei Ihnen?«

»Nein, aber ich habe heute Morgen eine E-Mail-Anfrage bekommen. Das Dokument befindet sich nicht mehr hier, sondern im Berliner Archiv. Wir verwahren hier nur neuere Werke. Aber dieser Text ist ebenso wie andere digitalisiert worden, um seinen Bestand zu sichern. Sie hätten auch per E-Mail anfragen können, dann hätte ich Ihnen die Seiten, die Sie interessieren, auf diesem Weg übermittelt.«

»Darf ich fragen, von wem diese Anfrage stammt?«

»Von der Verwaltung einer ausländischen Universität, mehr kann ich Ihnen nicht sagen, ich habe nur die Genehmigung unterschrieben. Meine Sekretärin hat sich um die Beantwortung gekümmert, aber sie ist jetzt für heute weg.«

»Erinnern Sie sich nicht, welcher Nationalität die Universität war?«

»Holland scheint mir, ja, ich glaube, es war die Universität von Amsterdam. Auf jeden Fall war es ein Professor, aber ich erinnere mich nicht an seinen Namen. Ich habe jeden Tag so viel Papierkram zu erledigen, unsere Verwaltung entwickelt sich langsam zu einer wahren Hydra.«

Die Konservatorin reichte uns einen braunen Umschlag, in dem sich eine Farbkopie der Dokumente befand, die wir suchten. Die Handschrift war wirklich auf Ge’ez verfasst, und Keira studierte sie aufmerksam. Die Konservatorin hüstelte und erklärte, das Exemplar sei für uns bestimmt und wir könnten damit tun, was wir wollten. Wir bedankten uns und verließen die Bibliothek.

 

Auf der anderen Straßenseite erinnerte ein großer Friedhof an den von Old Brompton in London, wo ich oft spazieren ging. Es handelt sich nicht nur um einen Friedhof, sondern um eine regelrechte Großstadtoase.

Wir ließen uns dort auf einer Bank nieder, ein Marmorengel auf seinem Sockel schien uns zu beobachten. Keira winkte ihm zu und beugte sich dann über den Text. Sie verglich die Zeichen mit der englischen Übersetzung, die dem Dokument beigefügt war. Das Original war ebenfalls ins Griechische, Arabische, Portugiesische und Spanische übertragen worden, doch was wir auf Englisch und Französisch lasen, ergab absolut keinen Sinn:Im sternenklaren Gedrittschein habe ich den Weisen die Scheibe der Fähigkeiten übergeben und die Teile getrennt, die die Kolonien vereinen.

Mögen sie unter den Pfeilern des Überflusses verschlossen bleiben.

Möge niemand erfahren, wo das Apogäum sich befindet, die Nacht des einen ist die Wächterin des Auftakts.

Möge der Mensch ihn nicht erwecken, bei der Vereinigung der erdachten Zeit zeichnet sich das Ende des Zeitraums ab.





»Na, das bringt uns ja wirklich weiter«, sagte Keira und schob das Blatt in den Umschlag zurück. »Ich verstehe kein Wort von dem, was uns dieses Dokument sagen will, und bin nicht in der Lage, es selbst zu übersetzten. Was hat dieser Kurator des Museums von Nebra gesagt, woher der Codex stammt?«

»Das hat er nicht gesagt. Er hat nur erklärt, er stamme aus dem fünften oder sechsten Jahrhundert vor unserer Zeitrechnung, und er hat darauf hingewiesen, dass es sich um die Abschrift eines noch älteren Textes handele.«

»Da stecken wir ja in einer schönen Sackgasse!«

»Kennst du niemanden, der sich den Text mal ansehen könnte?«

»Doch, ich kenne jemanden, der uns vielleicht helfen kann, aber der ist in Paris.«

Keira hatte das ohne große Begeisterung gesagt, so als würde ihr diese Aussicht nicht sonderlich gefallen.

»Adrian, ich kann diese Reise nicht fortsetzen. Ich habe keinen Cent mehr, und wir wissen weder, wohin sie führt, noch warum wir sie unternehmen.«

»Mir bleiben ein paar Ersparnisse, und ich bin noch jung genug, um mir keine Gedanken über meine Rente machen zu müssen. Wir teilen dieses Abenteuer, Paris ist nicht weit, wenn es dir lieber ist, können wir sogar den Zug nehmen.«

»Du hast es gesagt, Adrian, teilen, aber ich habe nichts mehr, was ich teilen könnte.«

»Wenn du willst, schließen wir ein Abkommen. Nehmen wir an, ich entdecke einen Schatz, dann verspreche ich, von  dem dir zustehenden Teil die Hälfte der Unkosten abzuziehen.«

»Und wenn ich deinen Schatz nun finde? Immerhin bin ich die Archäologin!«

»Dann habe ich sowieso an der Sache verdient.«

Schließlich erklärte sich Keira bereit, nach Paris zu fahren.





Amsterdam 

Die Tür flog auf. Vackeers schreckte zusammen und riss die Schreibtischschublade auf.

»Erschießen Sie mich ruhig, wenn Sie schon mal dabei sind! Darauf kommt es jetzt auch nicht mehr an, nachdem Sie mir bereits ein Messer in den Rücken gestoßen haben!«

»Ivory! Sie hätten anklopfen sollen, für solche Schrecken bin ich zu alt«, antwortete Vackeers und schob die Pistole zurück in die Lade.

»Ja, Sie sind ganz schön alt geworden. Ihre Reflexe sind nicht mehr das, was sie mal waren.«

»Ich weiß nicht, warum Sie so wütend sind, aber wenn Sie sich erst mal setzen würden, könnten wir darüber reden, wie es sich für zivilisierte Menschen gehört.«

»Kommen Sie mir nicht mit Ihren guten Manieren, Vackeers, ich dachte, Ihnen trauen zu können.«

»Wenn das wirklich der Fall wäre, hätten Sie mich nicht bis Rom beschatten lassen.«

»Ich habe Sie nie beschatten lassen, ich wusste nicht einmal, dass Sie in Rom waren.«

»Wirklich?«

»Wirklich!«

»Wenn Sie es nicht waren, ist es noch beunruhigender.«

»Man hat versucht, unsere Schützlinge umzubringen, das ist inakzeptabel!«

»Müssen Sie denn immer so übertreiben? Wenn einer von  uns ihnen tatsächlich nach dem Leben getrachtet hätte, wären sie schon längst tot. Man hat höchstenfalls versucht, sie einzuschüchtern, es ging nie darum, sie ernsthaft zu gefährden.«

»Nichts als Lügen!«

»Es war eine dumme Entscheidung, da gebe ich Ihnen recht, aber sie kam nicht von mir, ich habe mich dagegen ausgesprochen. Lorenzo hat in den letzten Tagen ärgerliche Initiativen ergriffen. Übrigens, wenn Sie das tröstet, ich habe ihn ausdrücklich wissen lassen, wie sehr wir sein Vorgehen missbilligen. Aus ebendiesem Grund bin ich nach Rom gereist. Trotzdem ist unser Komitee über die Wendung, die die Ereignisse nehmen, äußerst beunruhigt. Ihre Schützlinge, wie Sie sie nennen, müssen aufhören, durch die Weltgeschichte zu reisen. Bis jetzt gab es kein Drama zu beklagen, doch ich befürchte, unsere Freunde werden zu radikaleren Mitteln greifen, wenn die Sache so weitergeht.«

»Ach, der Tod eines alten Stammeschefs ist für Sie also kein Drama? Aber in welcher Welt leben Sie eigentlich?«

»In einer Welt, die die beiden mit ihrem Handeln gefährden könnten.«

»Ich dachte, niemand schenkt meinen Theorien Glauben. Wie ich sehe, ändern auch Dummköpfe ihre Meinung.«

»Wäre das Komitee gänzlich von Ihren Theorien überzeugt, hätte nicht nur Lorenzos Handlanger den Weg der beiden Wissenschaftler gekreuzt. Die Organisation will kein Risiko eingehen. Wenn Sie so sehr an Ihren beiden Forschern hängen, rate ich Ihnen dringend, sie von der Fortführung ihrer Untersuchungen abzubringen.«

»Ich will Sie nicht belügen, Vackeers, wir haben zu viele Abende lang zusammen Schach gespielt, aber wenn es sein muss, werde ich diese Partie gegen alle gewinnen. Sagen Sie den Komiteemitgliedern, dass sie schon mattgesetzt sind. Wenn sie noch  einmal das Leben dieser Wissenschaftler gefährden, werden sie unnötigerweise einen wichtigen Stein in ihrem Spiel verlieren.«

»Welchen?«

»Sie, Vackeers.«

»Sie schmeicheln mir, Ivory.«

»Nein, ich habe meine Freunde nie unterschätzt, darum bin ich auch noch am Leben. Ich fahre nach Paris. Sie brauchen mich nicht überwachen zu lassen.« Ivory erhob sich und verließ Vackeers’ Büro.





Paris 

Die Stadt hatte sich seit meinem letzten Besuch sehr verändert. Überall sah man Fahrräder, und wären sie nicht alle gleich gewesen, hätte man sich in Amsterdam geglaubt. Das ist eine Besonderheit der Franzosen, sie sind nicht in der Lage, die Farbe der Taxis zu vereinheitlichen, bei den Fahrrädern aber haben sie alle dasselbe Modell gekauft. Ich werde das wohl nie verstehen.

»Das liegt daran, dass du Engländer bist«, antwortete Keira. »Die Poesie meiner Landsleute wird euch Briten immer entgehen.«

Ich verstand nicht wirklich, was diese grauen Drahtesel mit Poesie zu tun hatten, doch ich musste zugeben, dass die Stadt schöner geworden war. Zwar war der Verkehr noch höllischer als in meiner Erinnerung, die Bürgersteige aber waren breiter geworden und die Fassaden heller, nur die Pariser schienen sich in den letzten zwanzig Jahren nicht verändert zu haben. Sie gingen noch immer bei Rot über die Ampel und drängten sich vor, ohne sich zu entschuldigen … Die Vorstellung, Schlange zu stehen, schien ihnen völlig fremd. Am Gare de l’Est hatte man uns zweimal das Taxi vor der Nase weggeschnappt.

»Paris ist die schönste Stadt der Welt«, fuhr Keira fort, »da gibt es nichts zu diskutieren, das ist eine Tatsache.«

Als Erstes wollte sie ihre Schwester besuchen. Sie bat mich eindringlich, nichts von den Ereignissen in Äthiopien zu erzählen. Jeanne neige von Natur aus dazu, sich Sorgen zu machen,  vor allem, wenn es um Keira ging, also sei es unnötig, ihr von den Spannungen zu berichten, die ihre kleine Schwester vorübergehend aus dem Omo-Tal vertrieben hatten. Denn Jeanne sei durchaus in der Lage, die Gangway des Flugzeugs mit körperlichem Einsatz zu blockieren, um Keira an einer Rückkehr zu hindern. Wir mussten also etwas erfinden, das unsere Anwesenheit in Paris rechtfertigte. Ich schlug ihr vor zu sagen, sie sei mich besuchen gekommen, doch Keira erklärte, eine solche Lügengeschichte würde ihre Schwester niemals glauben. Ich tat, als würde mich das nicht kränken, was aber trotzdem der Fall war.

Sie rief Jeanne an, ohne ihr zu sagen, dass wir schon auf dem Weg zu ihr waren. Doch nachdem wir vor dem Museum aus dem Taxi gestiegen waren, telefonierte sie von ihrem Handy aus noch einmal mit ihr und bat sie, ans Fenster zu treten und nachzusehen, ob sie die Person erkennen würde, die ihr vom Garten aus zuwinkte. Noch ehe sie das ausgesprochen hatte, war Jeanne unten und setzte sich an unseren Tisch. Sie umarmte ihre Schwester so heftig, dass ich dachte, Keira müsste ersticken. In diesem Augenblick wünschte ich mir, auch einen Bruder zu haben, dem ich eine ähnliche Überraschung hätte bereiten können. Einen kurzen Moment lang dachte ich an Walter und an unsere wachsende Freundschaft.

Jeanne musterte mich von Kopf bis Fuß, bevor sie mich begrüßte. Sie fragte mich neugierig, ob ich Engländer sei. Mein Akzent ließ keinen Zweifel zu, doch aus Höflichkeit fühlte ich mich verpflichtet, ihre Vermutung zu bestätigen.

»Sie sind also ein Engländer aus England?«, erkundigte sie sich.

»So ist es«, antwortete ich vorsichtig.

Jeanne errötete fast.

»Ich meine, ein Engländer aus London?«

»Absolut.«

»Ich verstehe«, sagte Jeanne.

Ich verkniff mir die Frage, was sie darunter verstand und warum meine Antwort sie zum Lächeln brachte.

»Ich habe mich gefragt, was Keira wohl aus ihrem verdammten Tal locken könnte«, sagte sie, »und jetzt verstehe ich es besser.«

Keira bedachte mich mit einem vernichtenden Blick. Ich wollte die beiden allein lassen, weil sie sich bestimmt viel zu erzählen hätten, doch Jeanne bestand darauf, dass ich blieb. Wir verbrachten eine gute Stunde zusammen, und Jeanne stellte mir dauernd Fragen über meinen Beruf und mein Leben ganz allgemein. Es war mir fast peinlich, dass sie sich mehr für mich als für ihre Schwester zu interessieren schien, und merkte, wie sich Keiras Miene zusehends verfinsterte.

»Wenn ich störe, kann ich euch allein lassen und um Weihnachten herum mal wieder vorbeikommen«, sagte sie, als Jeanne, aus ich weiß nicht welchem Grund, wissen wollte, ob ich Keira zum Grab ihres Vaters begleitet hätte.

»Dazu sind wir noch nicht intim genug«, antwortete ich, um Keira ein wenig zu necken.

Jeanne hoffte, wir würden die ganze Woche bleiben, und schmiedete bereits Pläne für ein Abendessen am Wochenende. Keira gestand ihr, dass wir nur für einen, höchstens zwei Tage da wären. Als sie fragte, wohin wir führen, tauschten Keira und ich einen verwirrten Blick. Wir hatten keine Ahnung. Jeanne lud uns zu sich ein.

Während des Essens gelang es Keira, jenen Mann anzurufen, der uns vielleicht mit dem Text, den wir in Frankfurt gefunden hatten, weiterhelfen könnte. Sie machte einen Termin für den nächsten Vormittag aus.

»Ich glaube, es ist besser, wenn ich alleine hingehe«, meinte Keira, als sie ins Wohnzimmer zurückkam.

»Wohin denn?«, wollte Jeanne wissen.

»Einen ihrer Freunde besuchen, einen Archäologenkollegen, wenn ich recht verstanden habe. Wir brauchen seine Hilfe, um einen in einer alten afrikanischen Sprache verfassten Text zu verstehen.«

»Welchen Freund?«, beharrte Jeanne, die neugieriger zu sein schien als ich.

Statt zu antworten, schlug Keira vor, die Käseplatte zu holen, und damit kam der Augenblick des Essens, den ich am meisten fürchtete, denn der Camembert ist und bleibt für einen Engländer eine Herausforderung.

»Du willst dich doch wohl nicht mit Max treffen?«, rief Jeanne so laut, dass Keira sie in der Küche hören konnte.

Keira antwortete nichts.

»Wenn du einen Text auswerten willst, haben wir im Museum alle möglichen Spezialisten dafür«, fuhr Jeanne in derselben Lautstärke fort.

»Kümmer dich um deine Angelegenheiten, große Schwester«, meinte Keira, als sie ins Wohnzimmer zurückkam.

»Wer ist dieser Max?«

»Ein Freund, den Jeanne sehr gerne mag!«

»Wenn Max nur ein Freund ist, dann bin ich eine Nonne«, erwiderte Jeanne.

»Es gibt Augenblicke, da kommen mir Zweifel«, sagte Keira spöttisch.

»Wenn Max nur ein Freund ist, dann freut er sich bestimmt, Adrian kennenzulernen. Freunde von Freunden sind schließlich Freunde, stimmt’s?«

»Jeanne, irgendwas scheinst du an der Redewendung ›kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten‹ nicht verstanden zu haben.«

Das war für mich der geeignete Augenblick zu erklären,  dass ich Keira am nächsten Morgen zu dem Termin begleiten würde. Damit war es mir zwar gelungen, den Streit zwischen den beiden Schwestern beizulegen, doch ich hatte auch Keira verärgert, die den Rest des Abends über schmollte und mir später das Sofa im Wohnzimmer als Bett anbot.

 

Am nächsten Morgen fuhren wir mit der Metro zum Boulevard Sébastopol. Die Architektur der Fabrikgebäude aus der Zeit Eiffels mit ihren Balken aus den Stahlwerken Lothringens hat mich immer schon begeistert. Die Druckerei von diesem Max lag in einer Seitenstraße. »Der Freund« empfing uns sehr freundlich und bat uns in sein Büro im Zwischengeschoss.

Max beugte sich über unser Dokument, griff nach Notizblock und Bleistift und machte sich mit einer Leichtigkeit an die Arbeit, die mich faszinierte. Ein Musiker, hätte man meinen können, der eine Partitur entzifferte und sie gleich darauf spielte.

»Diese Übersetzung steckt voller Fehler. Ich will nicht sagen, dass meine perfekt sein wird. Ich brauche auch etwas Zeit, aber ich sehe auf den ersten Blick unverzeihliche Schnitzer. Seht her«, sagte er, »ich zeige es euch.«

Er tippte mit dem Bleistift auf die Worte, deren Übertragung ins Griechische er für falsch hielt.

»Es geht hier nicht um ›Weise‹, sondern um ›Magistrate‹. Das Wort ›Überfluss‹ ist ein Interpretationsfehler, man muss lesen ›Unendlichkeit‹. Überfluss und Unendlichkeit können einen ähnlichen Sinn haben, doch in diesem Fall ist Letzteres zu gebrauchen. Etwas weiter unten muss es nicht ›Mensch‹ heißen, sondern ›niemand‹.«

Er schob seine Lesebrille auf die Nasenspitze. Sollte ich irgendwann mal eine brauchen, muss ich unbedingt daran denken, diese Geste zu vermeiden, es ist unglaublich, wie alt  einen so was plötzlich macht. Wenn mich Max’ Wissen auch beeindruckte, missfiel mir doch die Art, wie er Keira ansah. Ich hatte den Eindruck, der Einzige zu sein, der es bemerkte. Sie tat, als wäre nichts, und das ärgerte mich noch mehr.

»Ich denke, es gibt auch Konjugationsfehler, und ich bin nicht sicher, ob die Anordnung der Sätze so stimmt, das würde natürlich die Deutung des ganzen Textes verändern. Was ich jetzt hier mache, ist nur ein Präludium, aber seht nur ›Im sternenklaren Gedrittschein‹ steht nicht an der richtigen Stelle, man muss die Wörter umstellen und mit dem Satz verbinden, zu dem sie gehören.« Max riss das Blatt von seinem Notizblock und reichte es uns. Keira und ich beugten uns über den Text und lasen:Ich habe die Tafel der Erinnerungen getrennt und ihre einzelnen Teile den Magistraten der Kolonien anvertraut.

Mögen unter dem sternenklaren Gedrittschein die Schatten der Unendlichkeit versiegelt bleiben. Möge niemand erfahren, wo das Apogäum sich befindet, die Nacht des einen wacht über den Ursprung. Möge niemand ihn erwecken, denn bei einer Vereinigung der imaginären Zeit zeichnet sich das Ende des Zeitraums ab.





»So gesehen ist die Sache natürlich sehr viel klarer.«

Meine spitze Bemerkung konnte Max kein Lächeln entlocken, Keira aber belustigte sie.

»Bei so alten Schriften ist die Deutung jedes einzelnen Wortes ebenso wichtig wie die Übersetzung.«

Max erhob sich, um das Dokument zu fotokopieren, und versprach, sich am Wochenende damit zu beschäftigen. Er erkundigte sich, wo er Keira erreichen könne, und sie gab ihm Jeannes Nummer. Max wollte wissen, wie lange sie in Paris  bliebe, sie antwortete ihm, sie wisse es nicht. Ich hatte das unangenehme Gefühl, unsichtbar zu sein. Glücklicherweise rief ein Angestellter Max, weil es ein Problem mit einer der Druckmaschinen gab. Ich nutzte die Gelegenheit, um zu erklären, wir hätten seine Hilfsbereitschaft bereits überstrapaziert und es sei an der Zeit, ihn wieder an seine Arbeit zu lassen. Max begleitete uns zum Ausgang.

An der Tür fragte er: »Warum interessiert dich der Text? Hat er etwas mit deinen äthiopischen Ausgrabungen zu tun?«

Keira warf mir einen Seitenblick zu und log, ein Dorfältester habe ihn ihr gegeben. Als er mich fragte, ob ich das Omo-Tal ebenso sehr lieben würde, erklärte Keira ohne Skrupel, ich sei einer ihrer besten Mitarbeiter.

 

Wir gingen in einer Brasserie im Marais-Viertel Kaffee trinken. Keira hatte kein Wort gesagt, seit wir Max verlassen hatten.

»Für einen Druckereibesitzer kennt er sich aber ganz gut aus.«

»Max war mein Archäologieprofessor, er hat den Beruf gewechselt.«

»Warum?«

»Bürgerliche Erziehung, er hat keine Freude an Abenteuern vor Ort, und nach dem Tod seines Vaters hat er den Familienbetrieb übernommen.«

»Wart ihr lange zusammen?«

»Wer sagt dir, dass wir zusammen waren?«

»Ich weiß, dass mein Französisch nicht besonders gut ist, aber gehört das Wort ›Präludium‹ zum üblichen Sprachgebrauch?«

»Nein, warum?«

»Wenn man so komplizierte Formulierungen verwendet, um einfache Sachverhalte auszudrücken, dann meistens, weil man  sich wichtig machen möchte. Die meisten Menschen besitzen die Schwäche, das zu tun, wenn sie gefallen wollen. Dein Drucker-Archäologe hat eine sehr hohe Meinung von sich selbst, oder aber er versucht noch immer, dich zu beeindrucken. Jetzt sag bitte nicht, das würde nicht stimmen!«

»Und du sag bitte nicht, dass du eifersüchtig auf Max bist, das wäre lächerlich.«

»Ich habe keinen Grund, eifersüchtig auf irgendjemanden zu sein, denn mal bin ich einer deiner besten Freunde und mal dein bester Mitarbeiter, nicht wahr?«

Ich fragte Keira, warum sie Max gegenüber gelogen hatte.

»Ich weiß nicht, das kam ganz automatisch.«

Ich zog es vor, über etwas anderes als über Max zu reden. Ich hatte vor allem den Wunsch, mich so schnell wie möglich von seiner Druckerei und seinem Viertel zu entfernen. So schlug ich Keira vor, einen meiner Londoner Bekannten aufzusuchen, der uns vielleicht bei der Entzifferung des Textes behilflich sein könnte, jemanden, der wesentlich gelehrter wäre als ihr Drucker.

»Warum hast du nicht früher von ihm erzählt?«

»Weil ich nicht daran gedacht habe.«

Schließlich hatte Keira nicht das Monopol auf Lügen!

 

Während Keira sich von Jeanne verabschiedete und ihre Sachen holte, rief ich Walter an. Nachdem ich mich nach seinem Befinden erkundigt hatte, bat ich ihn um einen seltsamen Gefallen.

»Ich soll an der Akademie jemanden finden, der afrikanische Dialekte beherrscht? Haben Sie irgendetwas Illegales geraucht, Adrian?«

»Die Angelegenheit ist heikel, mein lieber Walter. Ich habe mich etwas weit vorgewagt, in zwei Stunden nehmen wir den Zug, und heute Abend sind wir in London.«

»Welch gute Nachricht! Zumindest, was den zweiten Teil Ihres Satzes betrifft. Was den Marabut angeht, den ich suchen soll, ist das schon schwieriger. Habe ich wir gehört?«

»Ja, das haben Sie gehört.«

»Habe ich Ihnen nicht gesagt, es wäre sinnvoll, allein nach Äthiopien zu reisen? Sie haben in mir einen wahren Freund, Adrian, ich bemühe mich, Ihren Hexer aufzutreiben.«

»Walter, was ich brauche, ist ein Ge’ez-Übersetzer.«

»Sage ich ja, und ich brauche einen Zauberer, um einen solchen ausfindig zu machen! Rufen Sie mich an, wenn Sie da sind, und lassen Sie uns heute Abend zusammen essen. Ich werde sehen, was ich bis dahin ausrichten kann«, sagte Walter spöttisch und legte auf.





Auf der anderen Seite des Ärmelkanals 

Wir hatten den Tunnel seit einer Weile verlassen, und der Eurostar fuhr durch die englische Landschaft. Keira war an meiner Schulter eingenickt. Sie hatte einen guten Teil der Reise verschlafen. Mein Arm war ganz taub, doch aus Angst, sie zu wecken, hätte ich mich um nichts auf der Welt gerührt. Als der Zug kurz vor dem Bahnhof von Ashford das Tempo drosselte, streckte sich Keira mit einer gewissen Anmut, das heißt, bis sie dreimal derart laut niesen musste, dass sich der ganze Wagen nach uns umdrehte.

»Das habe ich von meinem Vater geerbt«, entschuldigte sie sich, »dagegen kann ich nichts machen. Ist es noch weit?«

»Eine knappe halbe Stunde.«

»Wir haben keine Gewissheit, dass dieses Dokument wirklich etwas mit meinem Anhänger zu tun hat, oder?«

»Nein, in der Tat, doch ich bin Gewissheiten gegenüber im Allgemeinen skeptisch.«

»Aber du willst glauben, dass es einen Zusammenhang zwischen beiden gibt.«

»Keira, wenn wir im unendlich Großen einen unendlich kleinen Punkt suchen, eine Lichtquelle, so weit sie auch entfernt sein mag, wenn wir auf ein Geräusch aus der Weite des Universums lauschen, dann gibt es nur eine Gewissheit: unseren Willen zu entdecken. Und ich weiß, dass es dir bei deinen Ausgrabungen nicht anders geht. Also gut, es stimmt, noch beweist nichts, dass wir die richtige Spur verfolgen, ausgenommen  jener Instinkt, der uns dazu treibt, daran zu glauben, und das ist doch auch schon mal nicht schlecht, oder?«

Ich hatte nicht den Eindruck, etwas sehr Wichtiges gesagt zu haben, die Landschaft um den Bahnhof von Ashford hatte auch nichts sonderlich Romantisches, und ich frage mich noch heute, warum sich Keira ausgerechnet in diesem Moment zu mir drehte, mein Gesicht in beide Hände nahm und mich küsste wie nie zuvor.

Ich habe monatelang an diesen Augenblick gedacht, nicht nur, weil es eine meiner schönsten Erinnerungen ist, sondern weil ich vergeblich zu verstehen versuchte, was eine solche Gefühlswallung bei Keira ausgelöst hatte. Ich habe mich später sogar getraut, sie zu fragen, erhielt als Antwort aber nur ein Lächeln. Und damit habe ich mich schließlich auch zufriedengegeben. So kann ich mir diese Frage immer wieder stellen und diesen Kuss am Spätnachmittag in Ashford noch einmal erleben.





Paris 

Ivory bewegte den Läufer auf dem marmornen Schachbrett, das in seinem Salon stand. Er besaß auch mehrere sehr alte Exemplare. Das Prachtstück seiner Sammlung aber befand sich in seinem Schlafzimmer: ein elfenbeinfarbenes persisches Brett aus dem sechsten Jahrhundert. Es handelt sich um ein indisches Spiel mit vier Königen, das Chaturanga, ein Vorgänger der Schachkunst. Ein quadratisches Brett mit acht mal acht Feldern, dessen vierundsechzig Rechtecke den Lauf der Zeit und der Jahrhunderte erklären sollten. Die schwarz-weiße Farbe der Spielfelder wurde erst später eingeführt. Inder, Perser und Araber spielten auf einfarbigem Untergrund, auf einem Raster, das manchmal direkt auf den Boden gezeichnet wurde. Ehe es zu einem weltlichen Spiel wurde, diente das Diagramm des Schachbretts im vedischen Indien als Plan zur Anlage von Tempeln und heiligen Stätten. Es symbolisierte die kosmische Ordnung, und die vier zentralen Felder entsprachen dem Schöpfergott.

Das Geräusch des Faxgerätes riss Ivory aus seiner Träumerei. Er ging zu seinem Regal, in dem der Apparat stand, und griff nach dem Blatt, das gerade herausgekommen war. Ein in einer sehr alten afrikanischen Sprache verfasster Text, gefolgt von der Übersetzung. Der Autor bat ihn um einen Rückruf, sobald er das Papier erhalten hätte, was Ivory auf der Stelle tat.

»Sie war heute bei mir«, sagte die Stimme am anderen Ende der Leitung.

»War sie allein?«

»Nein, in Begleitung eines englischen Schönlings. Haben Sie sich das Dokument schon angesehen?«

»Ich bin gerade dabei. Haben Sie die Übersetzung selbst angefertigt?«

»Ja, so gut, wie es in der kurzen Zeit ging.«

»Keine schlechte Arbeit. Sie können davon ausgehen, dass Ihre finanziellen Probleme der Vergangenheit angehören.«

»Darf ich Sie fragen, warum Sie sich so sehr für Keira interessieren und warum der Text so wichtig ist?«

»Nicht wenn Sie das versprochene Geld morgen früh auf dem Konto Ihrer Druckerei sehen wollen.«

»Ich habe vorhin versucht, sie zu erreichen. Bevor ihre Schwester wütend aufgelegt hat, habe ich erfahren, dass Keira nach London gereist ist. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Monsieur?«

»Mich, wie vereinbart, informieren, wenn sie wieder Kontakt mit Ihnen aufnimmt.«

Nachdem das Gespräch beendet war, nahm Ivory wieder im Salon Platz. Er setzte seine Brille auf und machte sich daran, die Übersetzung nun seinerseits zu überarbeiten. Schon in der ersten Zeile nahm er einige Korrekturen vor.





London 

Die Vorstellung, einige Tage bei mir zu Hause zu verbringen, war mir alles andere als unangenehm. Nachdem Keira geduscht hatte, ging sie in den Straßen von Primrose Hill spazieren. Ich rief Walter an, sobald ich allein war.

»Eines sage ich Ihnen gleich, Adrian, ich habe mein Bestes getan. Und ich muss Sie informieren, dass man einen Ge’ezÜbersetzer weder auf dem Pimlico noch auf dem Camden Markt findet und - das habe ich überprüft - nicht einmal in den Gelben Seiten des Telefonbuchs.«

Ich hielt den Atem an, die Vorstellung, Keira gestehen zu müssen, dass ich geblufft hatte, nur um sie von diesem Max zu entfernen, behagte mir gar nicht.

»Habe ich Ihnen schon gesagt, dass Sie wirklich Glück haben, einen Freund wie mich zu kennen, Adrian? Es ist mir gelungen, einen äußerst qualifizierten Menschen zu finden, der Ihnen sicher weiterhelfen kann. Ich bin von einem Scharfsinn, der mich selbst erstaunt. Stellen Sie sich vor, ich habe mit einer Freundin über Ihr Problem gesprochen, und eine Verwandte von ihr geht jeden Sonntag in die orthodoxe äthiopische Kirche Saint Mary of Debre Tsion. Diese Frau hat sich an einen Geistlichen gewandt, einen heiligen Mann von enormer Gelehrtheit. Und der Pater ist nicht nur ein Mann Gottes, er ist auch Historiker und ein großer Philosoph. Er hat vor zwanzig Jahren politisches Asyl in England gefunden und gilt als einer der anerkanntesten Spezialisten für das Thema, das Sie interessiert.  Ich habe einen Termin für morgen früh ausgemacht. Und jetzt dürfen Sie sagen: ›Walter, Sie sind genial!‹«

»Wer ist diese Freundin, der wir diesen unschätzbaren Dienst verdanken?«

»Miss Jenkins«, antwortete Walter fast verlegen.

»Das ist eine Nachricht, die mich doppelt freut: Walter, Sie sind genial!«

 

Ich war so glücklich, ihn wiederzusehen, dass ich ihn spontan zu mir nach Hause einlud. Während des Essens lernten sich Walter und Keira besser kennen. Abwechselnd berichteten wir von unseren Abenteuern und Missgeschicken im Omo-Tal, in Nebra und, nicht zu vergessen, in Frankfurt und Paris. Wir zeigten ihm den Text, den wir in der deutschen Nationalbibliothek gefunden hatten, und Max’ Übersetzung. Er las sie mit größter Aufmerksamkeit, ohne jedoch den Sinn zu verstehen. Jedes Mal, wenn Walter zu mir in die Küche kam oder wir allein am Tisch waren, versicherte er mir, wie fantastisch, umwerfend und wunderbar er Keira finde. Ich schloss daraus, dass er ihrem Charme verfallen war, und es stimmt, Keira war unglaublich charmant.

 

Was Walter uns nicht gesagt hatte, war, dass wir zunächst dem gesamten Gottesdienst beiwohnen mussten, ehe wir mit dem Pater sprechen konnten. Ich muss gestehen, dass ich mich nur widerwillig dorthin begab, war mein Verhältnis zu Gott doch seit meiner Kindheit äußerst distanziert. Trotzdem fand ich die Zeremonie sehr anrührend, und die Schönheit der Gesänge war ebenso ergreifend wie die Aufrichtigkeit der Andacht selbst. In dieser Kirche strahlte alles nur Güte aus. Als sich am Ende der Messe der Raum leerte, kam der Priester zu uns und bat uns, ihm zum Altar zu folgen.

Er war von kleinem Wuchs, sein Rücken gebeugt, vielleicht von der Last all der Beichten, die er entgegennahm, oder durch die Kriege und Genozide der Vergangenheit. Nichts von all dem Bösen schien an ihm zu haften. Seine tiefe, betörende Stimme hätte den Wunsch auslösen können, ihm überallhin zu folgen.

»Das ist ein höchst erstaunliches Dokument«, sagte er, nachdem er es zweimal gelesen hatte.

Zu meiner großen Verwunderung beachtete er die beigefügte Übersetzung gar nicht.

»Sind Sie sicher, dass es authentisch ist?«

»Ja.«

»Das Problem, mit dem wir es hier zu tun haben, ist weniger die Übersetzung als die Interpretation. Man überträgt ja auch ein Gedicht nicht wörtlich. Das Gleiche gilt für alte Schriften. Man kann in ein heiliges Dokument fast alles hineindeuten, was man will. Die Menschen zögern oft nicht, wohlmeinende Überlieferungen zu verfälschen, um sich widerrechtlich Macht anzueignen und ihre Ziele bei den Gläubigen durchzusetzen. Die Heilige Schrift droht und befiehlt nicht, sie weist einen Weg und überlässt es dem Menschen, den zu finden, der ihn führen soll - nicht in seinem Leben, sondern zum Leben. Doch jene, die behaupten, das Wort Gottes zu verstehen und weiterzutragen, sehen das nicht immer so und nutzen die Gutgläubigkeit derer aus, die sie beherrschen wollen.«

»Warum sagen Sie uns das, Pater?«

»Weil ich Ihre Absichten kennen möchte, bevor ich Ihnen mehr über die Natur dieses Textes enthülle.«

Ich erklärte, ich sei Astrophysiker und Keira Archäologin, und der Priester überraschte mich, als er sagte, eine solche Verbindung sei nicht ohne Folgen.

»Sie suchen beide nach etwas, dessen Verständnis gefährlich  sein kann. Sind Sie sicher, den Antworten gewachsen zu sein, die Sie womöglich auf dem Weg dorthin finden?«

»Was könnte daran gefährlich sein?«, fragte Keira.

»Das Feuer ist ein wertvoller Verbündeter des Menschen, doch es ist eine Gefahr für das Kind, das sich seiner nicht zu bedienen weiß. Dasselbe gilt für gewisse Kenntnisse. Im Grunde sind wir noch Kinder, sehen Sie sich unsere Welt an, dann begreifen Sie, wie sehr es uns noch an Reife mangelt.«

Walter beteuerte, Keira und ich seien durchaus ehr- und vertrauenswürdig. Der Priester lächelte.

»Was wissen Sie vom Universum, Herr Astrophysiker?«

Seine Frage hatte nichts Arrogantes, und in seinem Ton schwang keine Selbstzufriedenheit mit, doch ehe ich antworten konnte, sah er Keira wohlwollend an und meinte:

»Da Sie glauben, meine Heimat sei die Wiege der Menschheit, haben Sie sich auch schon einmal gefragt, warum?«

Wir hofften beide, ihm treffende und wissenschaftlich fundierte Antworten geben zu können, doch er stellte uns sogleich eine dritte Frage:

»Glauben Sie, Ihre Begegnung war unvorhergesehen und dieses Dokument ist zufällig in Ihre Hände gelangt?«

»Ich weiß es nicht, Pater«, sagte Keira zögernd.

»Glauben Sie als Archäologin, dass der Mensch das Feuer entdeckt hat oder vielmehr dass es sich ihm erschlossen hat, als die Zeit reif dafür war?«

»Ich denke, irgendwann hat seine sich entwickelnde Intelligenz den Menschen befähigt, das Feuer zu beherrschen.«

»Würden Sie das Vorsehung nennen?«

»Wenn ich an Gott glauben würde, vermutlich.«

»Sie glauben nicht an Gott, aber Sie wenden sich an einen Mann Gottes, um das Geheimnis zu ergründen, dessen Tragweite Sie nicht zu erfassen vermögen. Bitte bedenken Sie, wie  paradox das ist, und erinnern Sie sich daran, wenn der Augenblick gekommen ist.«

»Welcher Augenblick?«

»Der Augenblick, an dem Sie begreifen werden, wohin dieser Weg führt, denn davon wissen Sie beide jetzt noch nichts. Würden Sie ihn sonst überhaupt beschreiten wollen? Ich bezweifele es.«

»Pater, ich verstehe nicht, wovon Sie sprechen. Können Sie uns die Bedeutung dieses Textes erklären?«, wagte ich mich vor.

»Sie haben meine Frage noch immer nicht beantwortet, Herr Astrophysiker: Was wissen Sie vom Universum?«

»Er weiß sehr viel, das kann ich Ihnen versichern«, antwortete Walter an meiner Stelle. »Ich war für einige Wochen sein Schüler, und Sie können sich nicht vorstellen, welche Menge an Kenntnissen ich habe aufnehmen müssen - unmöglich, alles zu behalten.«

»Zahlen, Namen von Sternen, Positionen, Entfernungen, Bewegungen, all das sind nur Feststellungen. Sie und Ihre Kollegen vermuten etwas, aber haben Sie es begriffen? Können Sie mir sagen, was das unendlich Größte und das unendlich Kleinste ist? Kennen Sie den Ursprung, ahnen Sie das Ende? Vermögen Sie einem sechsjährigen Kind zu erklären, was die Intelligenz ist, von der Ihre Freundin gesprochen hat? Jene, die es dem Menschen ermöglicht hat, das Feuer zu beherrschen?«

»Warum einem sechsjährigen Kind?«

»Wenn Sie nicht in der Lage sind, einem Sechsjährigen einen Begriff zu erklären, dann haben Sie seinen Sinn selbst nicht verstanden!«

Der Priester hatte zum ersten Mal die Stimme gehoben, sodass sie im Kirchenschiff widerhallte.

»Auf dieser Erde sind wir alle sechsjährige Kinder«, fuhr er dann ruhiger fort.

»Nein, ich kann keine dieser Fragen beantworten, Pater, das kann niemand.«

»Noch nicht. Aber angenommen, Ihnen beiden würden diese Antworten gegeben, wären Sie überhaupt bereit, sie zu hören?«

Bei diesen Worten seufzte der Mann, so als überkäme ihn ein plötzlicher Kummer.

»Ich soll Ihren Weg erhellen. Es gibt nur zwei Arten und Weisen zu verstehen, was das Licht ist, zwei Arten und Weisen, sich ihm zu nähern. Doch der Mensch kennt nur eine. Darum ist Gott so wichtig für ihn. Auf die Frage eines sechsjährigen Kindes, was Intelligenz ist, hätten Sie antworten können: Liebe. Das ist eine Dimension, deren Ausmaß Ihnen noch lange nicht klar ist. Wenn Sie jene Grenze tatsächlich überschreiten, gibt es kein Zurück mehr. Wenn Sie erst wissen, ist es zu spät, Verzicht zu üben. Darum stelle ich Ihnen noch einmal meine Frage. Sind sie bereit, die Grenzen Ihrer eigenen Intelligenz zu überschreiten? Wollen Sie das Risiko eingehen, Ihr Menschsein hinter sich zu lassen, wie man die Kindheit hinter sich lässt? Begreifen Sie, dass den Vater zu sehen, nicht bedeutet, ihn zu kennen. Würden Sie akzeptieren, die Waisen dessen zu sein, der Sie zu diesem Menschsein erzogen hat?«

Weder Keira noch ich antworteten diesem eigentümlichen Mann. Gerne hätte ich begriffen, was seine Weisheit uns zu enthüllen versuchte, erraten, vor was er uns bewahren wollte. Hätte ich es nur verstanden!

»Ich zeige Ihnen, wie man diese Schrift lesen muss«, sagte er.

Das Fenster barst, und ein winziges kaum neun Millimeter großes Loch entstand. Das Geschoss flog mit einer Geschwindigkeit von tausend Metern pro Sekunde durch das Kirchenschiff. Die Kugel drang in die Kehle des Priesters, durchtrennte die Drosselvene und wurde vom zweiten Halswirbel gestoppt.  Er öffnete den Mund, rang nach Luft und brach auf der Stelle zusammen.

Wir hatten weder einen Schuss gehört noch das Splittern des Glases. Wäre nicht Blut aus dem Mund des alten Paters gequollen und an seinem Hals hinabgeronnen, so hätten wir geglaubt, es handele sich um einen einfachen Schwächeanfall. Keira sprang zurück, Walter drückte sie herunter und zog sie in gebückter Haltung zur Eingangstür der Kirche.

Der Pater lag mit dem Gesicht zum Boden, seine Hand zitterte, und ich blieb regungslos stehen, wie gelähmt angesichts des Todes, der ihn dahinraffte. Dann kniete ich mich neben ihn und drehte ihn um. Seine Augen richteten sich auf das Kreuz, und ich hatte den Eindruck, er würde lächeln. Er wandte den Kopf zur Seite und sah die Blutlache, die sich um ihn herum ausbreitete. Sein Blick bedeutete mir, dass ich mich tiefer über ihn beugen sollte.

»Die verborgenen Pyramiden«, murmelte er mit einem letzten Lebenshauch, »das Wissen, der andere Text. Wenn Sie ihn irgendwann finden, lassen Sie ihn ruhen, ich flehe Sie an, es ist noch zu früh, ihn zu enthüllen. Tun Sie nichts, was nie wiedergutzumachen ist!« Das waren seine letzten Worte.

Allein in dem verlassenen Kirchenschiff hörte ich von draußen Walters Stimme, die mich inständig bat zu kommen. Mit einer schnellen Handbewegung schloss ich die Augen des Geistlichen, griff nach dem blutverschmierten Text und verließ verstört das Gotteshaus. Keira saß zitternd auf den Stufen und sah mich ungläubig an, als hoffe sie, ich würde ihr sagen, alles sei nur ein böser Traum gewesen, und sie mit einem Fingerschnippen in die Realität zurückholen - doch das übernahm Walter.

»Wir müssen sofort von hier verschwinden, hören Sie? Reißen Sie sich zusammen, später können Sie sich dann gehen lassen. Verdammt noch mal, Adrian, so kümmern Sie sich doch  um Keira und dann los! Wenn der Mörder noch in der Umgebung ist, wird er kaum Lust haben, drei Zeugen zurückzulassen!«

»Wenn man uns hätte umbringen wollen, wären wir schon tot!«

Ich hätte lieber den Mund halten sollen, denn kaum hatte ich das gesagt, schlug schon eine Kugel vor meinen Füßen ein. Ich fasste Keira beim Arm und zog sie zur Straße. Walter folgte uns, und wir rannten, bis wir außer Atem waren. Am Ende der Cooper Lane fuhr ein Taxi vorbei, Walter brüllte und winkte, der Fahrer bremste und legte den Rückwärtsgang ein. Er fragte uns, wohin wir wollten, und wir antworteten wie aus einem Munde: »So weit weg wie möglich!«

 

Als wir wieder bei mir zu Hause waren, drängte mich Walter, mein Hemd, das vom Blut des Priesters befleckt war, zu wechseln, auch Keiras Kleider waren bespritzt. Ich führte sie zum Badezimmer, sie streifte Pullover und Hose ab und trat mit mir unter die Dusche.

Ich erinnere mich, ihr die Haare gewaschen zu haben, als wolle ich sie von der Besudelung befreien, die auf unserer Haut klebte. Sie legte den Kopf an meine Brust, und das warme Wasser erweckte unsere erstarrten Körper erneut zum Leben. Dann hob Keira die Augen und sah mich an. Ich hätte ihr gerne etwas Beruhigendes gesagt, doch nur meine Hände versuchten, sie zu beschwichtigen - kleine Zärtlichkeiten, um das gemeinsam durchgemachte Grauen zu vertreiben.

Als wir im Wohnzimmer zurück waren, bot ich Walter saubere Kleidung an.

»Wir müssen aufhören«, murmelte Keira, »erst der Stammeschef, jetzt der Priester, was haben wir nur getan, Adrian?«

»Der Mord an diesem Mann hat nichts mit Ihren Forschungen  zu tun«, versicherte Walter, der frisch umgezogen eintrat. »Er war ein politischer Flüchtling, und es ist nicht der erste Anschlag auf ihn. Miss Jenkins hatte mir schon vor diesem Treffen von ihm erzählt. Er hielt Vorträge, setzte sich für Frieden und Versöhnung der Ethnien in Ostafrika ein. Friedenskämpfer haben immer Feinde. Wir waren zur falschen Zeit am falschen Ort.«

Ich schlug vor, zur Polizei zu gehen, unsere Aussage könnte vielleicht bei den Ermittlungen helfen. Die Dreckskerle, die das getan hatten, mussten unbedingt festgenommen werden.

»Was wollen Sie denn bezeugen?«, fragte Walter. »Haben Sie irgendetwas beobachtet? Nein, wir gehen nirgendwohin! Ihre Fingerabdrücke sind überall, Adrian, mindestens hundert Menschen haben Sie in der Messe gesehen, und wir waren die Letzten, die mit dem Pater zusammen waren, ehe er ermordet wurde.«

»Walter hat nicht unrecht«, bemerkte Keira. »Wir sind geflohen, sie werden wissen wollen, warum.«

»Weil man auf uns geschossen hat, ist das kein ausreichender Grund?«, rief ich erregt. »Und wenn dieser Mann bedroht war, warum hat ihn die Regierung dann nicht geschützt?«

»Vielleicht wollte er das ja nicht?«, meinte Walter.

»Und warum sollte uns die Polizei verdächtigen? Ich sehe nichts, was uns mit diesem Mord in Verbindung bringen könnte.«

»Ich schon«, murmelte Keira. »Ich habe etliche Jahre im Heimatland dieses Mannes, in Äthiopien, verbracht. Ich habe in der Grenzregion gearbeitet, in der seine Feinde leben. Das könnte den Ermittlern ausreichen, um mich zu verdächtigen, Kontakt zu den Auftraggebern dieses Verbrechens gepflegt zu haben. Und was soll ich sagen, wenn man mich fragt, warum ich das Omo-Tal überstürzt verlassen habe? Dass mich der Tod  des Dorfältesten gezwungen hat zu verschwinden? Dass ich, nachdem wir seine Leiche zu seinem Stamm zurückgebracht haben, wie eine Verbrecherin geflohen bin, ohne den Tod den kenianischen Behörden zu melden? Dass wir zusammen waren, als dieser alte Mann gestorben ist, genauso wie wir zusammen waren, als der Priester ermordet wurde? Du hast recht, die Geschichte wird der Polizei gefallen! Wenn wir jetzt aufs Revier gehen, bin ich nicht sicher, dass wir zum Abendessen wieder zu Hause sind!«

Ich wehrte mich mit aller Kraft gegen dieses Katastrophenszenario, doch Walter war derselben Meinung wie Keira.

»Die Spurensicherung wird schnell feststellen, dass der Schuss von draußen abgegeben wurde, wir haben keinen Grund zur Sorge«, beharrte ich vergeblich.

Walter lief mit finsterer Miene im Wohnzimmer auf und ab, blieb dann vor der Konsole stehen, auf der ich meine Flaschen aufbewahrte, und schenkte sich einen doppelten Scotch ein.

»Keira hat die Gründe aufgezählt, die sie zur idealen Schuldigen machen. Damit könnten sich die Behörden durchaus begnügen, um den Fall möglichst schnell abzuschließen und die Gemüter zu beruhigen. Es könnte der Polizei entgegenkommen, rasch die Verhaftung der beiden Mörder bekannt zu geben, zumal, wenn es sich um Europäer handelt.«

»Aber warum denn? Das ist doch absurd!«

»Um zu verhindern, dass es zu Unruhen in seinem Viertel und der religiösen Gemeinschaft kommt«, antwortete Keira, die anscheinend über mehr politische Reife verfügte als ich.

»Gut, wir dürfen auch nicht zu schwarz sehen«, warf Walter ein. »Es besteht natürlich auch die Möglichkeit, dass wir für unschuldig erklärt werden. Wer allerdings so weit geht, einen Geistlichen zu töten, wird auch keine Skrupel haben, unbequeme  Zeugen zu beseitigen. Wenn unsere Gesichter auf den Titelseiten zu sehen sind, fürchte ich um unser Leben.«

»Und das nennen Sie ›nicht zu schwarz sehen‹?«

»Nun, wenn Sie unbedingt das volle Ausmaß der Katastrophe hören möchten, kann ich Ihnen auch von unseren jeweiligen beruflichen Perspektiven erzählen. Was Keira angeht, so rechnen Sie zu dem Tod des Dorfältesten den Mord an dem Priester hinzu, und ich könnte wetten, dass sie nicht so schnell in ihr Omo-Tal zurückkehrt. Was uns betrifft, Adrian, so können Sie sich selbst ausmalen, wie die Ratsmitglieder der Akademie reagieren werden, wenn wir in eine derart makabre Geschichte verwickelt sind. Glauben Sie mir, wir haben keine andere Wahl, als zu versuchen, all das zu vergessen und abzuwarten, bis sich die Lage beruhigt hat.«

Nach Walters letzten Worten sahen wir uns eine Weile schweigend an. Die Dinge würden vielleicht von selbst ins Lot kommen, aber wir wussten alle drei, dass keiner von uns diesen furchtbaren Morgen vergessen würde. Ich brauchte nur die Augen zu schließen, um wieder den Blick des Geistlichen zu sehen, der quasi in meinen Armen gestorben war - ein Blick, der voller Frieden war, während er sein Leben aushauchte. Ich erinnerte mich an seine letzten Worte: »Die verborgenen Pyramiden, das Wissen, der andere Text. Wenn Sie ihn irgendwann finden, lassen Sie ihn ruhen, ich flehe Sie an!«





London 

»Adrian, du sprichst im Schlaf.«

Ich zuckte zusammen und richtete mich auf.

»Entschuldige«, murmelte Keira, »ich wollte dich nicht erschrecken.«

»Ich muss mich entschuldigen, wahrscheinlich hatte ich einen Albtraum.«

»Aber du hast Glück, du hast wenigstens geschlafen, ich habe kein Auge zugetan.«

»Du hättest mich früher wecken sollen.«

»Es war schön, dir beim Schlafen zuzusehen.«

Das Zimmer war in Halbdunkel getaucht, und es war viel zu warm. Ich stand auf, um das Fenster zu öffnen. Keiras Blick folgte mir. Lächelnd schob sie ihre Decke zurück und entblößte im Dämmerlicht ihren Körper.

»Komm wieder ins Bett«, sagte sie.

Ihre Haut schmeckte nach Salz, ihre Brüste verströmten einen zarten Duft nach Amber und Karamell, und ihr Nabel war so fein, dass meine Zunge gerne darin verweilte. Meine Finger strichen über ihren Bauch, und meine Lippen wanderten weiter hinab. Keira schlang die Beine um meine Schultern, ihre Füße liebkosten meinen Rücken. Sie legte die Hand auf mein Kinn und führte meine Lippen zu ihrem Mund. Durch das geöffnete Fenster hörten wir einen Star. Der Vogel schien seinen Gesang dem Rhythmus unseres Atems anzupassen. Jedes Mal, wenn er verstummte, setzte Keiras Atem kurz aus, sie löste sich  aus meiner Umarmung und stieß meinen Körper von sich, um sich gleich wieder an ihn zu klammern.

Diese Nacht, dieser Augenblick der Leidenschaft, in dem wir den Tod vertrieben, ist mir noch heute in lebhafter Erinnerung, und ich wusste schon damals, dass ich bei keiner anderen Frau Ähnliches empfinden würde, und das machte mir Angst.

 

Auf der ruhigen Straße wurde es hell, Keira trat ans Fenster.

»Wir sollten London verlassen«, sagte sie.

»Und wo willst du hin?«

»Dahin, wo sich das Land ins Meer stürzt, am Ende von Cornwall, kennst du St. Mawes?«

Ich war nie dort gewesen.

»Heute Nacht im Schlaf hast du komische Dinge gesagt«, fuhr sie fort.

»Ich habe von den letzten Worten des Priesters geträumt, die er gesagt hat, ehe er von uns gegangen ist.«

»Er ist nicht von uns gegangen, er ist tot! Und mein Vater hat auch keine ›lange Reise angetreten‹, wie der Priester bei seiner Beerdigung gesagt hat. Sterben ist das richtige Wort, denn er ist nirgendwo anders als in seinem Grab.«

»Als Kind glaubte ich, jeder Stern wäre eine Seele, die am Himmel leuchtet.«

»Wenn das seit grauer Vorzeit so gewesen wäre, müsste es ja eine ganze Menge Sterne am Himmel geben.«

»Es gibt Hunderte von Milliarden, viel mehr, als unser Planet je an Einwohnern gezählt hat.«

»Na dann, wer weiß? Aber ich glaube, ich würde mich ganz schön langweilen, wenn ich im kalten Universum funkeln müsste.«

»Das ist eine Art, die Dinge zu sehen. Ich weiß nicht, was uns danach erwartet, doch ich denke auch nicht oft daran.«

»Ich ständig. Das muss mit meinem Beruf zusammenhängen. Jedes Mal, wenn ich Knochen ausgrabe, stelle ich mir diese Frage. Ich habe Mühe zu akzeptieren, dass das Einzige, was von meinem Leben übrig bleibt, eine Hüftpfanne oder ein Backenzahn sein soll.«

»Es bleiben nicht nur unsere Knochen zurück, Keira, sondern die Erinnerung der anderen. Immer, wenn ich an meinen Vater denke, wenn ich von ihm träume, entreiße ich ihn dem Tod, so als würde man jemanden aus dem Schlaf aufwecken.«

»Dann muss es dem meinen allmählich reichen«, erklärte Keira, »ich lasse ihn nicht oft in Ruhe.«

 

Da Keira nach Cornwall wollte, schlichen wir uns leise aus dem Haus. Wir hinterließen Walter, der im Wohnzimmer tief und fest schlief, einen Zettel und versprachen, bald zurückzukommen. Mein alter Wagen, der in der Garage wartete, sprang sofort an. Mittags fuhren wir mit weit geöffneten Fenstern durch die englische Landschaft. Keira sang lauthals, und es gelang ihr sogar, das Heulen des Windes zu übertönen.

Dreizehn Kilometer vor Salisbury sahen wir die Megalithen von Stonehenge, deren mächtige Masse sich gegen den Horizont abzeichnete.

»Warst du schon einmal dort?«, fragte ich Keira.

»Und du?«

Ich habe Freunde in Paris, die noch nie auf dem Eiffelturm waren, und andere in New York, die das Empire State Building noch nicht besucht haben. Ich bin Engländer und gestand, niemals diese berühmte Stätte besichtigt zu haben, zu der Touristen aus aller Welt strömen.

»Wenn es dich beruhigt, ich kenne es auch nicht«, erklärte Keira. »Sollen wir anhalten?«

Ich wusste, dass der Zutritt zu der über viertausend Jahre alten  Anlage streng geregelt war. Während der Öffnungszeiten laufen die Besucher, geleitet von den Trillerpfeifen ihrer Reiseführer, über abgesteckte Wege, von denen sie sich unter keinen Umständen entfernen dürfen. Und ich bezweifelte, dass wir selbst gegen Ende des Tages einfach so dort herumspazieren dürften.

»Du hast es ja gerade selbst gesagt, es wird bald dunkel. In einer Stunde geht die Sonne unter, und weit und breit ist kein Mensch zu sehen«, erklärte Keira, die das Verbot mehr zu reizen schien als alles andere.

Nach den dramatischen Ereignissen, die wir am Vortag durchleben mussten, hatten wir doch wohl ein Recht auf etwas Zerstreuung. Schließlich wird nicht jeden Tag auf einen geschossen. Also bog ich in den kleinen Weg, der zu der Anhöhe mit den Megalithen führt. Er endete vor einem Stacheldrahtzaun. Ich schaltete den Motor aus, Keira sprang aus dem Wagen und lief zu dem verlassenen Parkplatz.

»Komm, hier kann man gut durch, ein Kinderspiel!«, rief sie vergnügt.

Wir brauchten uns nur zu bücken, um unter dem Zaun durchzukriechen. Ich fragte mich, ob eine Alarmanlage unser Eindringen melden würde, doch ich konnte nichts dergleichen und auch keine Überwachungskameras entdecken. Es war ohnehin zu spät, denn Keira erwartete mich bereits auf der anderen Seite.

Die Stätte war eindrucksvoller, als ich mir vorgestellt hatte. Die äußere Dolmenreihe bildete einen Kreis mit einem Durchmesser von einhundertzehn Metern. Durch welche Wunder hatten die Menschen etwas so Gigantisches bauen können? Um uns herum erstreckte sich eine glatte Ebene ohne die geringsten Felsen. Jeder Pfeilerstein des äußeren Kreises musste mehrere Dutzend Tonnen schwer sein. Wie hatte man sie hierher transportieren und aufrichten können?

»Der zweite Kreis hat einen Durchmesser von achtundneunzig Metern«, erklärte Keira. »Er wurde in regelmäßigen Abständen angelegt, was für jene Zeit recht ungewöhnlich war. Der dritte Kreis besteht aus sechsundfünfzig Aushöhlungen, die man als Aubrey-Löcher bezeichnet, sie sind vollkommen regelmäßig angeordnet. Darin hat man Holzkohle und kalzinierte Knochen gefunden. Vermutlich wurden sie für die Feuerbestattung benutzt. Eine Art Grabeinzäunung.«

Ich sah Keira verblüfft an.

»Woher weißt du das alles?«

»Ich bin Archäologin, keine Milchfrau, ansonsten hätte ich dir erklärt, wie man aus Milch Käse macht.«

»Und dein Wissen umfasst alle archäologischen Stätten der Welt?«

»Ich bitte dich, Adrian, Stonehenge, das lernt man doch in der Schule!«

»Erinnerst du dich an alles, was du in der Schule gelernt hast?«

»Nein, aber an das, was ich gerade auf der kleinen Tafel hinter mir gelesen habe. Ich habe dich auf den Arm genommen …«

Auf dem Weg zur Mitte der Anlage durchschritten wir den äußeren Kreis aus Blausteinen. Später erfuhr ich, dass er ursprünglich aus fünfundsiebzig Basaltstein-Megalithen bestand, der größte musste an die fünfzig Tonnen gewogen haben. Die Dolmen waren mit einem Deckstein versehen, doch wie hatte man die Orthostaten aufgerichtet und diesen hinaufbefördert? Schweigend betrachteten wir das Wunderwerk. Die Sonne ging langsam unter, die Strahlen wurden länger und fielen durch die Portale. Und plötzlich funkelte der einzige liegende Dolmen im Zentrum kurz auf, der Glanz war unvergleichlich.

»Manche glauben, Stonehenge wäre von den Druiden erbaut worden.«

Ich erinnerte mich, in populärwissenschaftlichen Zeitschriften verschiedene Artikel darüber gelesen zu haben. Stonehenge hatte die Neugier vieler Geister geweckt, und die unterschiedlichsten Theorien - teils logisch, teils verrückt anmutend - waren aufgestellt worden. Doch was war die Wahrheit? Zu Beginn des einundzwanzigsten Jahrhunderts, also fast viertausendachthundert Jahre nach der Fertigstellung der ersten Gräben, wusste noch niemand den Sinn dieser Stätte zu erklären: Warum hatten sich die Menschen, die vor mehr als viertausend Jahren hier gelebt hatten, so viel Mühe mit der Erbauung gemacht? Wie viele hatten ihr Leben dafür lassen müssen?

»Einige gehen davon aus, dass die Steine nach astronomischen Gesichtspunkten ausgerichtet sind. Ihre Anordnung soll die Festlegung der Sommer- und Wintersonnenwende ermöglichen.«

»Wie die Himmelsscheibe von Nebra?«, fragte Keira.

»Ja genau«, antwortete ich nachdenklich, »nur größer.«

Sie blickte forschend zum Himmel, doch an diesem Abend gab es keine Sterne, eine dicke Wolkendecke verhüllte den Horizont. Plötzlich wandte sie sich zu mir um.

»Kannst du die letzten Worte des Priesters wiederholen?«

»Gerade fing ich an, die Sache zu vergessen. Bist du sicher, dass du wieder daran rühren willst?«

Sie hätte mir gar nicht antworten müssen, die Entschlossenheit stand ihr, wie so oft, ins Gesicht geschrieben.

»Er hat von versteckten Pyramiden gesprochen und von einem anderen Text, von jemandem, den wir ruhen lassen sollten … sofern wir verstehen würden. Aber was er mit ›verstehen‹ gemeint hat, weiß ich nicht.«

»Dreieck und Pyramide, da gibt es doch eine Ähnlichkeit, oder?«, fragte Keira.

»In geometrischer Hinsicht schon.«

»Sagt man nicht auch, die Pyramiden wären mit den Sternen verbunden?«

»Was die Maya-Pyramiden betrifft, ja. Man spricht vom Mond- und vom Sonnentempel. Du bist die Archäologin, das solltest du besser wissen als ich.«

»Aber die Maya-Pyramiden sind nicht versteckt«, fuhr sie nachdenklich fort.

»Es gibt viele archäologische Stätten, denen man zu Recht oder zu Unrecht eine astronomische Funktion zuschreibt. Vielleicht war Stonehenge eine riesige Himmelsscheibe wie die von Nebra, aber es hat nicht die Form einer Pyramide. Bleibt herauszufinden, wo sich jene befinden könnten, die noch nicht entdeckt sind.«

»Darauf könnte ich vielleicht antworten, wenn ich alle Wüsten der Welt umgegraben und alle nur vorstellbaren Dschungel und die Tiefen der Meere erforscht habe.«

Ein Blitz zuckte am Himmel, kurz darauf grollte Donner.

»Hast du einen Schirm?«, fragte Keira.

»Nein.«

»Umso besser.«





Madrid 

Die Maschine war am späten Nachmittag auf dem Airport Madrid-Barajas gelandet. Ein Privatflugzeug unter vielen anderen, das seine Parkposition erreichte. Mit verschlossener Miene stieg Vackeers als Erster aus. Dann folgte Lorenzo, der während eines Zwischenstopps in Rom zugestiegen war, und als Letzter Sir Ashton. Eine Limousine wartete vor dem Business-Terminal und brachte sie ins Stadtzentrum. Sie betraten einen der schrägen Zwillingstürme der Puerta de Europa. Isabel Marquez alias MADRID empfing sie in dem Besprechungsraum, dessen Jalousien geschlossen waren.

»BERLIN und BOSTON kommen später dazu, MOSKAU und RIO müssten gleich eintreffen, sie sind unterwegs in Turbulenzen geraten.«

»Wir sind auch ziemlich durchgeschüttelt worden«, antwortete Sir Ashton.

Er ging zu einer Konsole, auf der Erfrischungsgetränke standen, und schenkte sich ein großes Glas Wasser ein.

»Wie viele werden wir heute Abend sein?«

»Wenn das aufziehende Gewitter nicht eine Schließung des Flughafens erfordert, werden dreizehn unserer Freunde um diesen Tisch sitzen.«

»Die Operation von vorgestern ist also gescheitert?«, sagte Lorenzo und lehnte sich in seinem Sessel zurück.

»Nicht ganz«, erklärte Sir Ashton, »dieser Priester wusste vielleicht mehr, als wir angenommen haben.«

»Wie hat Ihr Mann sein Ziel verfehlen können?«

»Er hat aus zweihundert Meter Entfernung ein thermisches Zielfernrohr benutzt, aber was soll ich sagen: Errare humanum est!«

»Seine Ungeschicklichkeit hat einen Geistlichen das Leben gekostet, da finde ich Ihr lateinisches Bonmot fehl am Platz. Ich nehme an, die eigentliche Zielscheibe ist jetzt auf der Hut.«

»Das wissen wir nicht, aber wir lassen die Zügel vorerst lockerer und überwachen sie nur noch aus der Ferne.«

»Geben Sie lieber zu, dass Sie ihre Spur verloren haben!«

Isabel Marquez versuchte, zwischen Lorenzo und Sir Ashton zu vermitteln.

»Wir sind nicht hier, um uns zu streiten, sondern um über eine gemeinsame Vorgehensweise abzustimmen. Lassen Sie uns warten, bis alle da sind, und dann versuchen, eine gemeinsame Linie zu entwickeln. Wir haben schwerwiegende Entscheidungen zu treffen.«

»Diese Versammlung ist unsinnig, wir wissen sehr genau, was wir zu tun haben«, knurrte Sir Ashton.

»Nicht alle teilen Ihre Meinung«, erklärte die Frau, die soeben den Raum betreten hatte.

»Willkommen, RIO!«

Isabel erhob sich, um ihren Gast zu begrüßen.

»Ist MOSKAU nicht mit Ihnen gekommen?«

»Hier bin ich«, sagte Wassily und trat ebenfalls ein.

»Wir können nicht ewig auf die Nachzügler warten, fangen wir an«, befahl Sir Ashton.

»Wenn Sie wollen, aber wir werden über nichts abstimmen, solange nicht alle anwesend sind«, gab MADRID zurück.

Sir Ashton nahm am Kopfende des Tisches zu Lorenzos Rechten Platz, Wassily hatte sich zu seiner Linken gesetzt, PARIS daneben und Vackeers ihm gegenüber. In der folgenden  halben Stunde trafen BERLIN, BOSTON, PEKING, KAIRO und TEL AVIV ein. Die Runde war komplett.

Isabel dankte zunächst allen, die an diesem Abend gekommen waren. Der Ernst der Situation rechtfertigte diese Einberufung. Einige der Anwesenden hatten schon in der Vergangenheit in derselben Angelegenheit gemeinsam getagt, andere wie RIO, TEL AVIV und ATHEN waren an die Stelle ihrer Vorgänger getreten.

»Gewisse individuelle Initiativen haben eine schlechte Wendung genommen. Wir können unsere beiden Wissenschaftler nur durch eine optimale Zusammenarbeit und Kommunikation lenken.«

ATHEN protestierte, der Zwischenfall in Heraklion sei unvorhersehbar gewesen. Lorenzo und Sir Ashton wechselten einen Blick, ohne die Behauptung zu kommentieren.

»Ich verstehe nicht, inwiefern unsere Missionen als gescheitert betrachtet werden müssen«, versicherte MOSKAU. »In Nebra ging es schließlich nicht darum, sie zu eliminieren, sondern ihnen Angst zu machen.«

»Bitte kommen wir zu dem Problem, das uns heute Abend hier zusammengeführt hat«, unterbrach ihn Isabel. »Wir wissen jetzt, dass die Theorie eines unserer ehemaligen Kollegen, den wir ausgeschlossen haben, weil er uns allzu hartnäckig von ihrer Richtigkeit zu überzeugen versucht hat, vermutlich nicht so absurd war, wie wir angenommen haben«, fuhr sie fort.

»Wir alle haben es vorgezogen, an einen Irrtum zu glauben, weil uns das entgegenkam!«, meinte BERLIN. »Hätten wir ihm nicht die Mittel verweigert, die er gefordert hat, wären wir heute nicht in dieser Situation. Alles wäre unter Kontrolle.«

»Dieser alte Narr hat nicht in allem recht, nur weil ein weiteres Fragment aufgetaucht ist«, rief Sir Ashton wütend.

»Wie dem auch sei, Sir Ashton«, ereiferte sich RIO, »niemand  hat Sie autorisiert, den beiden Wissenschaftlern nach dem Leben zu trachten.«

»Seit wann braucht man eine Genehmigung, um im eigenen Land zu agieren, und noch dazu gegen einen seiner Staatsbürger? Handelt es sich hier um eine neue Regel, die mir entgangen ist? Wenn die deutschen Freunde MOSKAU zu Hilfe holen, um auf ihrem Territorium einzugreifen, so bleibt ihnen das unbenommen, aber geben Sie mir bitte keine guten Ratschläge für Operationen in Großbritannien.«

»Das reicht!«, rief Isabel.

ATHEN erhob sich und sah die Versammelten herausfordernd an.

»Hören wir auf, uns etwas vorzumachen, das ist reine Zeitverschwendung. Wir wissen jetzt, dass nicht ein, sondern mindestens zwei gleiche Fragmente existieren, die sich vermutlich ergänzen. Ob es Sir Ashton nun passt oder nicht, Ivory hatte recht. Und wir können jetzt nicht mehr so tun, als existierten sie nicht, auch wenn wir nicht wissen, wo sie sich befinden. Die Situation ist folgende: Wir können uns leicht die Gefahr vorstellen, die heraufbeschworen wird, wenn diese Objekte zusammengeführt würden und die Bevölkerung erführe, was sie verbergen. Uns hingegen können sie noch viel lehren. Wir sind auf ein Wissenschaftlerpaar gestoßen, das anscheinend - ich sage anscheinend - weiteren Fragmenten auf der Spur ist. Hoffen wir, dass sie trotz der bedauerlichen Zwischenfälle unsere Überwachung nicht bemerkt haben. Es kostet uns nichts, sie ihre Recherchen fortführen zu lassen. Werden sie fündig, müssen wir ihnen die Objekte nur im geeigneten Moment abnehmen, um ihre Arbeit für uns zu verwerten. Sind wir bereit, wie MADRID es vorschlägt, das Risiko einzugehen, dass sie uns entkommen, was wenig wahrscheinlich ist, wenn wir unsere Kräfte bündeln? Oder wollen wir lieber, wie Sir Ashton es  vorschlägt, ihrer Entdeckerlust gleich ein Ende setzen? Dabei geht es nicht nur um den Mord an zwei herausragenden Forschern, sondern auch darum, ob wir in Unwissenheit verharren wollen, aus Angst, das Ergebnis könnte unsere Weltordnung in Frage stellen? Wollen wir uns ins Lager derer einreihen, die Galilei verbrennen lassen wollten?«

»Die Folgen der Erkenntnisse von Galilei oder Kopernikus sind belanglos verglichen mit denen, die aus den Entdeckungen Ihres Astrophysikers und seiner Archäologen-Freundin resultieren könnten«, hielt PEKING dagegen.

»Keiner von uns wäre in der Lage, damit umzugehen oder sein Land darauf vorzubereiten. Wir müssen die beiden Forscher so schnell wie möglich von ihrem Plan abbringen - mit welchen Mitteln auch immer«, warf Sir Ashton ein.

»ATHEN hat ein vernünftiges Argument angeführt, das wir in Betracht ziehen sollten. Seit wir vor dreißig Jahren das erste Fragment entdeckt haben, nähren wir uns von Vermutungen. Muss ich daran erinnern, dass wir lange geglaubt haben, es sei das einzige? Gemeinsam haben der Astrophysiker und die Archäologin die noch nie dagewesene Chance, zu einem stichhaltigen Ergebnis zu kommen. Nie hätten wir die Idee gehabt, zwei Personen mit so gegensätzlichen und in diesem Fall komplementären Fähigkeiten zusammenzubringen. Also erscheint es mir sinnvoll, sie unter intensiver Überwachung weitersuchen zu lassen. Wir werden nicht ewig leben. Wenn wir sie beseitigen, denn darum geht es ja bei dieser Versammlung, was sollen wir dann machen? Darauf warten, dass andere Fragmente auftauchen? Und selbst wenn dieser Fall erst in ein oder zwei Jahrhunderten eintreten sollte, was würde das ändern? Wollen nicht auch wir zu der Generation gehören, die die Wahrheit erfährt? Wir sollten sie fortfahren lassen und im geeigneten Moment eingreifen«, schlug RIO vor.

»Ich glaube, alles ist gesagt. Kommen wir zur Abstimmung zwischen beiden Möglichkeiten«, schlug Isabel vor.

»Entschuldigen Sie bitte«, unterbrach PEKING. »Welche Sicherheiten geben wir uns gegenseitig?«

»Wie meinen Sie das?«

»Wer von uns wird entscheiden, wann der Augenblick gekommen ist, unsere beiden Wissenschaftler zu stoppen? Angenommen, Ivory hätte in allem recht gehabt und es gäbe fünf oder sechs Fragmente. Wer bewahrt sie dann auf, wenn alle beisammen sind?«

»Das ist eine gute Frage, ich finde, sie verdient es, erörtert zu werden«, stimmte KAIRO zu.

»Wir werden darüber keine Einstimmigkeit erzielen, das wissen Sie ganz genau«, protestierte Sir Ashton. »Ein Grund mehr, uns nicht auf dieses tollkühne Abenteuer einzulassen.«

»Ganz im Gegenteil. In diesem speziellen Fall sitzen wir alle in einem Boot«, meinte TEL AVIV. »Würde einer die Sache verraten, müssten wir die Katastrophe gemeinsam bewältigen. Würde das durch die Zusammenführung der Elemente enthüllte Rätsel an die Öffentlichkeit dringen, wäre jeder in seinem Land mit denselben Problemen konfrontiert: Die Stabilität und die eigenen Interessen wären für den, der den Pakt bricht, gleichermaßen gefährdet.«

»Ich weiß ein Mittel, uns davor zu schützen.« Alle Blicke wandten sich zu Vackeers.

»Sobald wir den Beweis für das in der Hand haben, was wir alle vermuten, schlage ich vor, die Elemente erneut zu verstreuen. Eines pro Kontinent, so können wir sicher sein, dass sie nie wieder vereint werden.«

Isabel ergriff das Wort.

»Wir müssen zur Abstimmung kommen, was schlagen Sie vor?«

Keiner rührte sich.

»Lassen Sie es mich einmal so formulieren: Wer ist dafür, die Reise der jungen Forscher zu beenden?«

Sir Ashton hob die Hand, BOSTON tat es ihm gleich, BERLIN folgte nach kurzem Zögern ihrem Beispiel, und auch PARIS und ROM schlossen sich an. Vackeers seufzte, verzog aber keine Miene. Fünf Stimmen gegen acht, der Plan war abgelehnt. Wütend verließ Sir Ashton den Tisch.

»Sie sind sich nicht über das Risiko im Klaren, das wir eingehen, wenn wir die Zauberlehrlinge spielen. Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun!«

»Sir Ashton«, fragte Isabel, »sollen wir daraus schließen, dass Sie einen Alleingang planen?«

»Ich werde die Entscheidung des Komitees respektieren und meine Mittel in den Dienst der Gemeinschaft stellen, um diese beiden freien Radikalen zu überwachen, und Sie werden sie brauchen, das dürfen Sie mir glauben«, erwiderte Sir Ashton, bevor er den Raum verließ. Kurz darauf hob Isabel Marquez die Sitzung auf.





London 

Keira hatte schließlich darauf verzichtet, nach St. Mawes zu fahren. Ein andermal, hatte sie gesagt. Wir kehrten mitten in der Nacht in desolatem Zustand nach London zurück. Das Gewitter hatte uns am Ende noch richtig erwischt, und wir waren bis auf die Knochen durchnässt, doch in einem Punkt hatte Keira recht gehabt: Wir hatten einen unvergesslichen Moment in Stonehenge verbracht. Ich glaube, so entsteht eine Liebesgeschichte: Viele kleine geteilte Augenblicke, bis man sich irgendwann eine gemeinsame Zukunft wünscht.

Das Haus war leer, diesmal war es Walter, der eine Nachricht hinterlassen hatte, in der er uns bat, ihn gleich nach unserer Rückkehr anzurufen.

Wir trafen ihn am nächsten Tag in der Akademie. Ich führte Keira herum, die vor allem von der Bibliothek begeistert war. Walter gesellte sich zu uns und teilte uns etwas Befremdliches mit. In keiner Zeitung war von dem Mord an dem Priester die Rede, die Presse schien den Vorfall verschweigen zu wollen.

»Ich weiß nicht, was daraus zu schließen ist«, sagte er mit ernster Miene.

»Vielleicht ein Versuch, die Gemüter nicht zu erhitzen?«

»Haben Sie schon mal erlebt, dass unsere Schreiberlinge auf irgendetwas verzichten, was die Auflagen ihrer Blätter steigern könnte?«, fragte Walter.

»Oder aber die Polizei hält die Sache geheim, bis die Ermittlungen weiter vorangekommen sind.«

»Wenn alles vertraulich behandelt wird, steigen unsere Chancen, aus der Geschichte herauszukommen.«

Keira sah von Einem zum Anderen und hob die Hand, als würde sie um das Wort bitten.

»Ist euch nie der Gedanke gekommen, dass in der Kirche nicht der Priester getroffen werden sollte?«

»Doch, natürlich!«, gestand Walter. »Das frage ich mich die ganze Zeit. Aber warum sollte man es so sehr auf Sie beide abgesehen haben?«

»Wegen meines Anhängers!«

»Das könnte ein plausibler Grund sein, bleibt zu verstehen, wem ein solches Verbrechen nützen würde. »

»Dem, der ihn an sich reißen will«, fuhr Keira fort. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, es euch zu erzählen, aber in der Wohnung meiner Schwester ist eingebrochen worden. Damals habe ich keine Verbindung zu mir hergestellt, doch jetzt …«

»Jetzt fragst du dich auch, ob der Wagen in Nebra nicht absichtlich versucht hat, uns zu überfahren?«

»Erinnere dich, Adrian, den Eindruck hatte ich von Anfang an.«

»Jetzt mal ganz ruhig«, fiel Walter ein. »Ich gebe zu, all das ist ziemlich verwirrend, aber gleich davon auszugehen, dass Ihretwegen bei Ihrer Schwester eingebrochen wurde oder dass man Sie töten will… Wir wollen doch nicht übertreiben«, sagte Walter beschwichtigend, um uns die Angst zu nehmen, doch er drängte darauf, dass wir London verließen, bis sich die Dinge beruhigt hätten.

 

Keira war fasziniert von den vielen Werken, die die Bibliothek der Akademie enthielt. Sie lief durch die Gänge und bat Walter, ein Buch herausnehmen zu dürfen.

»Warum fragst du ihn das?«

»Ich weiß nicht«, erklärte sie und machte sich offensichtlich über mich lustig, »aber Walter scheint hier mehr Autorität zu haben als du.«

Mein Kollege sah mich an, ohne seine Befriedigung zu verhehlen - ganz im Gegenteil. Ich ging zu Keira und nahm ihr gegenüber Platz. So an einem Tisch zu sitzen, weckte alte Erinnerungen. Die Zeit vermag nicht alles auszulöschen, manche Dinge bleiben für immer im Gedächtnis haften, ohne dass man weiß, warum.

Ich riss ein Blatt von dem Block, den jemand auf dem Tisch vergessen hatte, rollte es zu einer Kugel und begann es so geräuschvoll wie möglich zu kauen. Ich nahm ein anderes, und Keira sagte lächelnd und ohne den Kopf zu heben:

»Schluck es runter, du darfst es nicht ausspucken!«

Ich fragte sie, was sie las.

»Etwas über Pyramiden, dieses Werk ist mir völlig unbekannt.« Diesmal sah sie Walter und mich an wie zwei dumme Jungs. »Macht mir die Freude und geht spazieren oder arbeiten, falls das bei euch gelegentlich vorkommt, aber lasst mich in Ruhe dieses Buch studieren. Los, los, verschwindet, ich will euch nicht sehen, bevor die Bibliothek schließt. Verstanden?«

Also verließen wir die heiligen Hallen des Wissens, wie sie es verlangt hatte.





Paris 

Eine Bachpartita erklang in der Wohnung. Ivory saß im Salon mit einer Tasse Tee in der Hand und spielte Schach gegen sich selbst. Als es läutete, sah er auf die Uhr und fragte sich, wer ihn wohl besuchen mochte, er erwartete niemanden. Er lief auf Zehenspitzen zum Eingang, öffnete die Mahagonischatulle, nahm den Revolver heraus und schob ihn in die Tasche seines Morgenmantels.

»Wer ist da?«, fragte er in gebührendem Abstand von der Tür.

»Ein alter Feind.«

Ivory legte den Revolver zurück und öffnete die Tür.

»Welche Überraschung!«

»Unsere Schachpartien fehlen mir, mein Lieber. Darf ich hereinkommen?«

Ivory ließ Vackeers eintreten.

»Sie haben allein gespielt?«, fragte dieser und nahm in dem Sessel auf der anderen Seite des Schachbretts Platz.

»Ja, aber es will mir nicht gelingen, mich zu schlagen, das ist ermüdend.«

Vackeers bewegte den weißen Läufer von C1 auf G5, sodass er das schwarze Pferd bedrohte. Ivory setzte einen Bauern von H7 auf H6.

»Was führt Sie her, Vackeers, Sie sind doch nicht eigens aus Amsterdam angereist, um zu versuchen, mir mein Pferd zu nehmen?«

»Ich komme aus Madrid, die Kommission hat gestern getagt«, antwortete Vackeers und nahm das schwarze Pferd.

»Was wurde beschlossen?«, erkundigte sich Ivory.

Die Königin auf D8 kassierte den weißen Läufer auf F6.

»Dass Ihre Schützlinge ihre Arbeit fortsetzen sollen, damit wir sie ihnen abnehmen können, sobald sie ihr Ziel erreicht haben - sofern sie es erreichen.«

Das weiße Pferd verließ seine Position und sprang auf C3.

»Das werden sie«, antwortete Ivory lakonisch und schob seinen Bauern von B7 auf B5.

»Sind Sie sicher?«, fragte Vackeers.

Der zweite weiße Läufer glitt von C4 auf B3.

»Ebenso sicher, wie ich mir bin, dass Sie diese Partie verlieren werden. Diese Entscheidung der Kommission dürfte nicht zu Ihrer Zufriedenheit gewesen sein.«

Der schwarze Bauer, der den Turm auf A7 schützte, rückte um zwei Felder auf A5 vor.

»Sie irren sich, ich denke, ich war sogar derjenige, der sie davon überzeugt hat. Einige der Anwesenden hätten das Abenteuer gerne beendet, und zwar auf recht radikale Weise.«

Der weiße Bauer, der seinen Turm bewachte, wechselte von A2 auf A3.

»Nur Dummköpfe ändern ihre Meinung nie, nicht wahr?«, bemerkte Ivory und schob seinen Läufer von F8 nach C5.

»Sir Ashton hat einen Priester erschießen lassen - zufällig.«

Das weiße Pferd wechselte von G1 auf F3.

»Zufällig? Sie haben zufällig einen Priester umgebracht?«

Ein Bauer ging von F7 auf D6.

»Das eigentliche Ziel war Ihr Astrophysiker.«

Die weiße Königin rückte von D1 auf D2.

»Welche bedauerliche Aktion, ich spreche von Sir Ashton, nicht von Ihrem letzten unbedeutenden Zug.«

Der schwarze Läufer fuhr von C8 auf E6.

»Ich befürchte, unser englischer Freund wird sich nicht an den Beschluss von Madrid halten. Ich habe ihn in Verdacht, einen Alleingang zu planen.«

Der weiße Läufer kassierte sein schwarzes Pendant ein.

»Er widersetzt sich dem Willen der Organisation? Das ist schlimm. Ich wurde für weniger als das in den Ruhestand geschickt. Warum kommen Sie damit zu mir? Sie hätten Ihre Sorge mit den anderen teilen müssen!«

Der schwarze Bauer brachte den weißen Läufer zu Fall, der sich unvorsichtigerweise auf E6 gewagt hatte.

»Das sind reine Vermutungen, ich kann Sir Ashton nicht ohne Beweise öffentlich anschuldigen. Aber ich fürchte, wenn wir warten, bis wir stichhaltiges Material gegen ihn haben, ist es für Ihre jungen Freunde zu spät. Habe ich Ihnen gesagt, dass Sir Ashton auch die Archäologin eliminieren wollte?«

Rochade von Weiß.

»Ich habe seine Arroganz immer verabscheut. Was erwarten Sie von mir, Vackeers?«

Schwarzer Bauer von G7 nach G5.

»Mir gefällt diese Distanz nicht, die zwischen uns herrscht. Wie ich Ihnen sagte, unsere Schachpartien fehlen mir.«

Vackeers bewegte einen weißen Bauern von H2 auf H3.

»Diese Partie, die wir spielen, ist nicht die unsere, das wissen Sie ganz genau. Und Sie wissen auch, wie sie ausgehen wird. Mich hat nicht so sehr die Tatsache verletzt, dass Sie mich in Amsterdam ins Abseits gedrängt haben, sondern viel mehr, dass Sie angenommen haben, ich würde Ihr Doppelspiel nicht durchschauen.«

Das schwarze Pferd wechselte von B8 auf D7.

»Das sind voreilige Schlussfolgerungen, mein Freund, ohne mich wären wir nicht so gut informiert.«

Das weiße Pferd zog sich von F3 auf H2 zurück.

»Wenn sich unsere beiden Wissenschaftler in Sir Ashtons Schusslinie befinden, müssen wir sie beschützen. Das wird vor allem in England nicht leicht sein. Wir müssen sie dazu bringen, so schnell wie möglich das Land zu verlassen«, fuhr Ivory fort und schob den schwarzen Bauern, der den zweiten Turm sicherte, von H6 nach H5.

»Nach dem, was sie durchgemacht haben, wird es nicht einfach sein, sie aus ihrem Versteck zu locken.«

Vackeers schob seinen weißen Bauern von G2 nach G3.

»Ich weiß einen Weg, um sie dazu zu bringen, London den Rücken zu kehren«, sagte Ivory und setzte seinen König ein Feld weiter.

»Wie wollen Sie das anstellen?«

Nun rückte auch der weiße König vor. Der schwarze Bauer wechselte zum Angriff von D6 auf D5. Ivory sah Vackeers direkt in die Augen.

»Sie haben mir noch immer nicht gesagt, warum Sie Ihre Meinung geändert haben. Es ist nicht lange her, da hätten Sie alles getan, um eine weitere Suche zu verhindern.«

»Nicht um den Preis, zwei Unschuldige zu töten, Ivory. Das sind nicht meine Methoden.«

Ein weißer Bauer ging von F2 nach F3.

»Zwei Menschenleben zu retten, ist nicht Ihr wahres Motiv, Vackeers. Ich möchte hören, was Sie wirklich antreibt.«

Das schwarze Pferd zog sich von D7 auf F8 zurück.

»Ich bin wie Sie, Ivory, ich werde älter, und ich will wissen. Der Wunsch zu verstehen ist inzwischen stärker als die Angst. Bei der gestrigen Versammlung hat RIO gefragt, ob wir zu denen gehören wollten, die die Wahrheit erfahren, oder ob wir es vorzögen, sie den kommenden Generationen zu überlassen. RIO hat recht, irgendwann wird die Wahrheit ans Licht  kommen, morgen oder in hundert Jahren, was ändert das? Ich will mein Leben nicht als alter Inquisitor abschließen«, gestand Vackeers.

Das weiße Pferd zog sich von C3 auf E2 zurück. Das schwarze Pferd ging erneut zum Angriff über und postierte sich neben seine Königin. Vackeers schob einen weißen Bauern von C2 nach C3.

»Wenn Sie wirklich ein Mittel kennen, den Astrophysiker und seine Archäologen-Freundin zu beschützen, dann tun Sie es, Ivory, aber Sie müssen jetzt handeln.«

Der schwarze Turm glitt von A8 nach G8.

»Sie heißt Keira.«

Vackeers bewegte einen Bauern von D3 nach D4. Der schwarze Läufer zog sich von C5 nach B6 zurück. Ein weißer Bauer nahm auf E5 einen schwarzen. Die schwarze Königin rächte sich auf der Stelle und kassierte den, der sich zu weit auf ihr Terrain vorgewagt hatte. Während der nächsten vierundzwanzig Züge wechselten Vackeers und Ivory kein Wort.

»Wenn Sie endlich zugeben, dass meine Theorie begründet ist, und bereit sind zu tun, was ich Ihnen sage, dann haben wir gemeinsam vielleicht eine Chance, etwas gegen die Pläne dieses Narren, Ashton, auszurichten.«

Ivory nahm seinen Turm und setzte ihn auf H4.

»Sie sind schachmatt, Vackeers, aber das wussten Sie schon seit dem fünften Zug.«

Ivory erhob sich und holte aus seinem Sekretär den auf Ge’ez verfassten Text, dessen Übersetzung er bis spät in der Nacht überarbeitet hatte.





London 

Keira hatte die Bibliothek der Akademie nicht verlassen. Wir hatten sie zum Abendessen abholen wollen, sie aber bestand darauf, ihre Lektüre in Ruhe allein zu beenden. Sie hob kaum den Kopf und vertrieb uns mit einer Handbewegung.

»Geht essen, Jungs, ich habe zu tun, na verschwindet schon!«

Auf Walters Einwand, die Bibliothek würde schließen, reagierte sie erst gar nicht, so musste mein Kollege den Nachtwächter bitten, Keira weiterarbeiten zu lassen, so lange sie wollte. Sie versprach, uns später bei mir zu Hause zu treffen. Als sie um fünf Uhr morgens immer noch nicht da war, stand ich beunruhigt auf und nahm meinen Wagen.

Die Eingangshalle der Akademie war ausgestorben. Der Nachtwächter schlief hinter seinem Schalter. Als er mich hörte, schreckte er auf. Keira hatte die Akademie nicht verlassen können, die Türen waren abgesperrt und ohne einen Hauptschlüssel hätte sie sie nicht öffnen können. Vom Nachtwächter gefolgt lief ich eilig über den Gang zur Bibliothek.

Keira bemerkte mich nicht einmal, als ich durch die Glastür beobachtete, wie sie ganz in ihre Lektüre versunken dasaß. Von Zeit zu Zeit notierte sie etwas in einem Heft. Ich hüstelte, um auf mich aufmerksam zu machen, sie hob den Kopf und lächelte mir zu.

»Ist es spät?«, fragte sie und streckte sich.

»Oder früh, wie man will. Der Morgen graut.«

»Ich glaube, ich habe einen Bärenhunger«, sagte sie und  schloss das Buch. Sie stellte es zurück an seinen Platz, packte ihre Notizen ein, hakte mich unter und fragte, ob ich sie irgendwohin zum Frühstück führen könnte.

 

Die Stadt in der Ruhe der frühen Morgenstunden zu durchqueren ist traumhaft. Wir begegneten einem Milchwagen, der seine erste Runde machte - zum Glück sind in London nicht alle Traditionen verloren gegangen.

Ich parkte in Primrose Hill. Gerade wurde das Eisengitter eines Teesalons hochgezogen, und die Wirtin baute die ersten Tische auf der Terrasse auf. Sie war bereit, uns ein Frühstück zu servieren.

»Was stand so Faszinierendes in dem Buch, dass es dich die ganze Nacht beschäftigt hat?«

»Ich habe mich erinnert, dass der Priester nicht von zu entdeckenden Pyramiden gesprochen hat, sondern von versteckten - das ist nicht dasselbe. Das hat mich beschäftigt, und ich habe mehrere Werke konsultiert.«

»Entschuldige, aber der Unterschied ist mir nicht klar.«

»Es gibt offenbar drei Orte auf der Welt, wo Pyramiden versteckt sind: In Zentralamerika wurden einige Tempel entdeckt und gleich wieder vergessen, das heißt von der Natur überwuchert. In Bosnien haben Satellitenbilder Pyramiden gezeigt, und man weiß immer noch nicht, wer sie gebaut hat; dann gibt es in China welche, aber da verhält sich die Sache ganz anders.«

»Was? In China gibt es Pyramiden?«

»Es gibt Hunderte. Bis etwa 1910 waren sie in der westlichen Welt völlig unbekannt. Die meisten liegen in der Provinz Shaanxi, in einem Umkreis von hundert Kilometer rund um die Stadt Xi’an. Die ersten wurden 1912 von Fred Meyer Schroder und Oscar Maman gefunden, weitere 1913 von einer senegalesischen Mission. 1945 soll ein amerikanischer Pilot auf dem  Weg von Indien nach China über dem Gebirgszug Qin Ling eine Luftaufnahme von einer Anlage gemacht haben, die er später die ›Weiße Pyramide‹ nannte. Seither hat man ihre Position nie mit Sicherheit ausmachen können, aber sie soll größer als die Cheops-Pyramide sein. Im Frühjahr 1947 wurde zu diesem Thema ein Artikel in den New York Sunday News veröffentlicht. Im Gegensatz zu ihren Verwandten aus der Kultur der Maya oder Ägypter ist der Großteil der chinesischen Pyramiden nicht aus Stein, sondern aus Lehm erbaut. Man weiß, dass sie wie auch in Ägypten zur Beisetzung der Kaiser und großer Familiendynastien dienten. Pyramiden haben immer schon fasziniert und zu verrückten Hypothesen verleitet. Tausende von Jahren galten sie als die höchsten Gebäude der Erde, sei es nun die rote Pyramide in der Nekropole Dahshur am Westufer des Nils oder die Cheops-Pyramide, das einzige der sieben Weltwunder der Antike, das noch existiert. Eins jedoch ist erstaunlich: Die wichtigsten Pyramiden wurden in etwa zur selben Zeit errichtet, ohne dass jemand verstanden hätte, wie so weit voneinander entfernte Zivilisationen ähnliche architektonische Modelle hervorbringen konnten.«

»Vielleicht reiste man zu dieser Zeit mehr, als man heute annimmt«, schlug ich vor.

»Eben, was du da sagst, ist wahrscheinlich gar nicht so abwegig. Ich habe in der Bibliothek einen Artikel in der Encyclopedia Britannica von 1911 gelesen. Demzufolge geht die Verbindung zwischen Ägypten und Äthiopien auf die zweiundzwanzigste Dynastie der Pharaonen zurück. Ab der fünfundzwanzigsten Dynastie standen beide Länder sogar zeitweilig unter einer Herrschaft, die Hauptstadt beider Reiche befand sich damals in Napata im Norden des heutigen Sudan. Die ersten Zeugnisse einer Verbindung zwischen Äthiopien und Ägypten sind noch älter. Dreitausend Jahre vor unserer Zeit sprachen die  Kaufleute von einem Land namens Punt auf dem Gebiet südlich von Nubien. Die erste nachweisliche Reise nach Punt fand unter der Herrschaft des Pharaos Sahure statt. Aber hör gut zu, Fresken aus dem fünfzehnten Jahrhundert vor Christi, die man im Heiligtum Deir el-Bahari entdeckt hat, zeigen eine Gruppe von Nomaden: Sie bringen Weihrauch, Gold, Elfenbein, Ebenholz und vor allem Myrrhe. Wir wissen auch, dass die Ägypter der frühen Dynastien Myrrhe liebten. Das lässt vermuten, dass der Handel mit den Äthiopiern auf diese Zeit zurückgeht.«

»Und was hat all das mit deiner chinesischen Pyramide zu tun?«

»Dazu komme ich gleich. Was wir herzustellen versuchen, ist der Zusammenhang zwischen diesem alten Text und meinem Anhänger. Die auf Ge’ez verfasste Schrift spricht von Pyramiden. Erinnere dich an den dritten Satz: Möge niemand erfahren, wo das Apogäum sich befindet, die Nacht des einen ist die Wächterin des Auftakts. Max hat uns gesagt, hier gehe es nicht um eine wörtliche Übersetzung, sondern um eine Interpretation. Das Wort ›Auftakt‹ könne auch ›Ursprung‹ bedeuten. Das ergibt folgenden Satz: Möge niemand erfahren, wo das Apogäum sich befindet, die Nacht des einen bewacht den Ursprung.«

»Das ist in der Tat wesentlich eleganter formuliert, aber ich sehe nicht, worauf du hinauswillst.«

»Mein Anhänger wurde mitten in einem See gefunden, wenige Kilometer entfernt vom Ilemi-Dreieck, dem sagenhaften Land, zwischen Äthiopien, Kenia und Sudan. Und weißt du, wie die Ägypter Punt genannt haben?«

Ich hatte keine Ahnung, Keira sah mich triumphierend an und beugte sich zu mir.

»Sie nannten es ›Ta Neteru‹, das ›Land der Götter‹ oder auch ›Land des Ursprungs‹. Durch dieses Gebiet fließt auch  der Blaue Nil, man braucht ihn nur hinunterzufahren und gelangt zur Djoser-Pyramide in Sakkara, der ältesten von Ägypten. Vielleicht ist mein Anhänger über diesen Wasserweg in den Turkana-See gelangt. Aber jetzt zurück zu China, dem ich den zweiten Teil der Nacht gewidmet habe. Wenn das Zeugnis dieses amerikanischen Piloten stimmt - die Existenz der weißen Pyramide ist immer noch umstritten -, dann wäre die, die er fotografiert hat, mit über dreihundert Metern die höchste der Welt.«

»Sollen wir jetzt nach China ins Qin-Lin-Gebirge fahren?«

»Das legt vielleicht der in Ge’ez verfasste Text nahe. Die verborgenen Pyramiden in Mittelamerika, Bosnien oder China! Ich würde auf die höchste tippen, es ist eine Wette, die Chancen stehen eins zu drei! Aber eine dreiunddreißigprozentige Wahrscheinlichkeit ist für einen Forscher viel, und ich vertraue auf meinen Instinkt.«

Es fiel mir schwer, Keiras plötzlichen Sinneswandel zu verstehen. Noch vor Kurzem betonte sie bei jeder Gelegenheit, wie sehr ihr Äthiopien fehlte. Ich wusste, dass sie sich oft beherrschen musste, um nicht Eric, den Kollegen, der ihre Stelle übernommen hatte, anzurufen. Je mehr Zeit verstrich, desto mehr fürchtete ich, sie könnte mir mitteilen, die Lage im Omo-Tal habe sich normalisiert und sie würde dorthin zurückkehren. Und nun schlug sie mir vor, sich noch weiter von Afrika und ihren Grabungen zu entfernen. Die Vorstellung, diese Reise nach China mit ihr zu unternehmen, hätte mich freuen und ich hätte ihren Enthusiasmus teilen müssen, doch das Projekt beunruhigte mich aus vielen Gründen.

»Du musst zugeben, dass wir nach einer Nadel im Heuhaufen suchen. Und dein Heuhaufen befindet sich in China!«

»Was ist denn mit dir los? Du musst ja nicht mitkommen, Adrian, wenn du lieber deine braven Schüler unterrichtest,  dann bleib in London, ich würde es verstehen, du zumindest hast dein Leben hier.«

»Was meinst du damit?«

»Damit will ich sagen, dass ich gestern mit Eric telefoniert habe. Die äthiopische Polizei war im Lager, und wenn ich irgendwann dorthin zurückkehre, werde ich sofort der Vorladung des Richters Folge leisten müssen. Damit will ich sagen, dass ich wegen dieses kleinen Ausflugs an den Turkana-See, bei dem ich dich leider begleitet habe, zum zweiten Mal innerhalb eines Jahres von meiner Ausgrabungsstätte vertrieben worden bin! Ich habe keinen Job und kein Zuhause mehr, und in wenigen Monaten muss ich vor dieser Walsh-Foundation, die mir ein Vermögen anvertraut hat, Rechenschaft ablegen. Welche Alternative schlägst du vor? In London bleiben und putzen gehen, bis du von der Arbeit nach Hause kommst?«

»In Paris ist bei dir eingebrochen worden, in Deutschland wurde unser Zimmer durchwühlt, man hat vor unseren Augen einen Priester ermordet, jetzt sag mir bitte nicht, dass du dich nicht nach dem Grund für den Tod des Dorfältesten fragst. Findest du nicht, dass wir schon genug Schwierigkeiten hatten, seit wir uns für diesen verdammten Anhänger interessieren? Und wenn du die Kugel des Schützen abbekommen hättest? Wenn der Fahrer in Nebra uns nicht verfehlt hätte? Du bist ebenso leichtfertig wie Walter.«

»Mein Beruf ist ein Wagnis, Adrian, ich muss ständig Risiken eingehen. Glaubst du, diejenigen, die Lucys Skelett gefunden haben, hätten einen Plan des Friedhofs gehabt oder die GPS-Koordinaten wären vom Himmel gefallen? Natürlich nicht!«, sagte sie aufbrausend. »Instinkt, das zeichnet die Rasse der Entdecker aus, ebenso wie die der großen Detektive.«

»Aber du bist kein Polizist, Keira.«

»Mach, was du willst, Adrian. Wenn du Angst hast, fahre  ich alleine. Ist dir das Ausmaß der Entdeckung bewusst, sollten wir nachweisen können, dass mein Anhänger wirklich fast vierhundert Millionen Jahre alt ist? Ist dir klar, was das bedeuten, welche Umwälzungen das hervorrufen würde? Ich wäre bereit, alle Heuhaufen dieser Welt zu durchwühlen, wenn es sein müsste. Erinnere dich, du warst derjenige, der mir vorgeschlagen hat, mich mit einem Schlag dreihundertfünfundachtzig Millionen Jahre Zeit gewinnen zu lassen. Und jetzt soll ich aufgeben? Würdest du wirklich darauf verzichten, die ersten Momente des Universums zu sehen, nur weil es schwer ist, an das benötigte Teleskop zu kommen? Allein wegen der Hoffnung, deinen Sternen näher sein zu können, wärest du beinahe in fünftausend Meter Höhe gestorben. Bleib in deinem kleinen verregneten und risikolosen Leben, das ist dein gutes Recht. Das Einzige, worum ich dich bitte, ist, mir bei der Finanzierung dieser Reise zu helfen, und ich verspreche dir, dir eines Tages alles zurückzuzahlen.«

Ich sagte nichts, denn ich war wütend, wütend, sie in diese Geschichte hineingezogen zu haben, wütend, weil ich mich für den Verlust ihrer Arbeit verantwortlich fühlte, und unfähig, die Gefahren, die ich ahnte, von ihr fernzuhalten. Ich habe diesen furchtbaren Streit später hundertmal durchlebt, hundertmal daran gedacht, dass ich Angst hatte, sie zu verlieren, wenn ich sie enttäuschen würde. Über diese Feigheit bin ich heute noch viel wütender.

 

Ich ging zu Walter, um Hilfe bei einem Freund zu suchen. Wenn es mir nicht gelänge, Keira diese Reise auszureden, vielleicht würde er die richtigen Worte finden, um sie zur Vernunft zu bringen. Doch diesmal verweigerte er mir seine Unterstützung. Er war vielmehr froh, dass wir London verließen. Zumindest, so sagte er, würde niemand darauf kommen, uns in China  zu suchen. Er fügte sogar hinzu, Keiras Standpunkt sei legitim, und provozierte mich, indem er mich fragte, ob ich meinen Sinn für Abenteuer verloren hätte. Wäre ich nicht auf dem Atacama-Hochplateau unsinnige Risiken eingegangen? Nun fing auch er damit an!

»Ja, aber diese Risiken haben mich betroffen, nicht sie!«

»Hören Sie auf, den Retter zu spielen, Adrian. Keira ist erwachsen. Bevor sie uns kannte, lebte sie allein in Afrika, umgeben von Löwen, Tigern, Leoparden und ich weiß nicht welchen anderen wilden Nachbarn. Und keiner hat sie verschlungen! Diese ›Ich-mache-mir-Sorgen-um-alles‹-Tour ist bei Ihrer Mutter ganz entzückend, aber für einen Jungen Ihres Alters ist das, wie soll ich sagen, etwas verfrüht!«

 

Mir blieb also nichts anderes übrig, als die Tickets zu kaufen. Die Agentur, die Walter uns empfohlen hatte - es war dieselbe, die seine Griechenlandreise organisiert hatte - erklärte, es würde mindestens zehn Tage dauern, bis wir die Visa bekämen. Ich hoffte, dieser Aufschub würde mir Zeit lassen, Keira umzustimmen, doch am übernächsten Tag bekamen wir einen Anruf - wir hätten Glück gehabt, die chinesische Botschaft hätte unseren Antrag schon bearbeitet. Unsere Pässe wären fertig. Ja, was für ein Glück!





London 

Das Essen ging dem Ende zu. Vackeers hatte eine angenehme Zeit mit seinem Kollegen verbracht, fragte sich aber, ob es ein Fehltritt gewesen war, ihn ausgerechnet in ein chinesisches Restaurant einzuladen, doch es war eines der besten in London, und es schien PEKING gemundet zu haben.

»Wir werden eine nahe und diskrete Überwachung durchführen«, erklärte dieser gerade. »Die anderen brauchen sich keine Sorgen zu machen, wir sind sehr effizient.«

Daran zweifelte Vackeers keine Sekunde, denn er hatte als junger Mann einige Jahre an der Grenze zu Burma gearbeitet und wusste, dass die chinesische Diskretion nicht nur ein Gerücht war. Wenn ihre Kommandos auf fremdes Gebiet vordrangen, bemerkte man weder ihr Kommen noch ihr Gehen, nur die Leichen ihrer Opfer zeugten vom Besuch der Nachbarn.

»Das Verrückteste ist«, fuhr PEKING fort, »dass ich in demselben Flugzeug reise wie unsere beiden Wissenschaftler. Bei der Zollabfertigung wird ihr Gepäck durchsucht, reine Formsache, die uns jedoch Gelegenheit gibt, eine Wanze darin anzubringen. Wir haben das GPS des Mietwagens, den sie bei der Ankunft in Empfang nehmen, manipuliert. Haben Sie ebenfalls alles Nötige in die Wege geleitet?«

»Sir Ashton war überfroh, diesen Dienst erweisen zu können«, erklärte Vackeers. »Er fürchtet die Operation mehr, als ich dachte. Er hätte bestimmt sogar die Kronjuwelen entwendet,  wenn wir ihm versichert hätten, dies sei das beste Mittel, die Spur der beiden Forscher nicht zu verlieren. Der Ablauf ist folgender: Wenn sie durch die Sicherheitsschleuse in Heathrow gehen, wird diese besonders sensibel eingestellt sein. Um sie zu durchlaufen, ohne Alarm auszulösen, muss unser Astrophysiker alle persönlichen Gegenstände auf das Band des Röntgengeräts legen. Während er von einem Beamten genauestens abgetastet wird, manipulieren Sir Ashtons Leute seine Uhr.«

»Und die Archäologin? Könnte sie nicht etwas bemerken?«

»Auch sie wird zu diesem Zeitpunkt sehr abgelenkt sein. Sobald sie ausgestattet sind, übermittelt Sir Ashton Ihnen die Frequenz der Sender. Ich muss gestehen, das beunruhigt mich ein wenig, denn so verfügt er ebenfalls über diese Daten.«

»Keine Sorge, AMSTERDAM, solche Geräte haben nur eine kurze Reichweite. Sir Ashton ist vielleicht in der Lage, auf englischem Territorium das Personal zu bestechen, sobald die beiden Wissenschaftler aber in unserem Land sind, wird er kaum etwas in Erfahrung bringen. Sie können sich auf uns verlassen, wir schicken täglich Berichte über ihre Aktivitäten an die gesamte Organisation, sodass sich Sir Ashton keinen Vorsprung verschaffen kann.«

Vackeers’ Handy gab zwei schrille Klingeltöne von sich. Er las die SMS, die er gerade bekommen hatte, und entschuldigte sich bei seinem Gast, er musste zu einem anderen Termin.

Vackeers nahm ein Taxi nach South Kensington, das ihn in der Bute Street vor einer kleinen französischen Buchhandlung absetzte. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite saß, wie man ihm mitgeteilt hatte, eine junge Frau in einem Café und las Le Monde. Vackeers nahm am Nachbartisch Platz, bestellte einen Tee und faltete seine Zeitung auseinander. Nach einer Weile zahlte er, erhob sich und ließ seine Zeitung liegen.

Keira bemerkte es, nahm das Tagesblatt und rief dem Mann  nach, der allerdings schon um die Straßenecke verschwunden war. Vackeers hatte das Versprechen gehalten, das er Ivory gegeben hatte. Heute Abend würde er wieder in Amsterdam sein.

Als sie die Zeitung zurücklegen wollte, fiel ein Brief heraus. Sie hob ihn auf und erschrak, als sie ihren Vornamen auf dem Umschlag las.

Liebe Keira,

 

verzeihen Sie mir, dass ich Ihnen diese Worte nicht selbst überreiche, aber aus Gründen, die zu erklären hier zu mühsam wären, ist es besser, wenn man uns nicht zusammen sieht. Ich schreibe Ihnen nicht, um Sie zu beunruhigen, sondern ganz im Gegenteil, um Sie zu beglückwünschen und Ihnen einige Neuigkeiten mitzuteilen, die Ihnen gefallen werden. Ich freue mich, dass die faszinierende Legende von Tikkun Olam, von der ich Ihnen in meinem Büro erzählt habe, doch Ihre Aufmerksamkeit erregt hat. Ich weiß, dass Sie bei manchen unserer Gespräche in Paris geglaubt haben, ich wäre zu alt, um noch bei vollem Verstand zu sein. Wenn ich die Vorkommnisse, die Ihnen in den letzten Wochen widerfahren sind, auch bedauere, führen sie aber vielleicht auch dazu, dass Sie Ihr Urteil über mich revidieren.

Ich habe Ihnen gute Nachrichten angekündigt, hier sind sie. Ich glaube zu wissen, dass Sie einen sehr alten Text entdeckt haben. Er ist mir auch bekannt, und dank Ihres Anhängers habe ich jene Zeilen, die mich schon immer ratlos gemacht haben, endlich besser verstehen können. Ich bin im Übrigen noch immer damit beschäftigt, ihn zu übertragen. Dazu muss ich Ihnen sagen, dass jenes Dokument, das sich in Ihrem Besitz befindet, unvollständig ist. Es fehlt eine Zeile, die aus der Handschrift entfernt wurde. Ich habe sie in einer sehr  alten ägyptischen Bibliothek beim Lesen einer Übersetzung gefunden, deren Lektüre ich Ihnen lieber erspare, da sie sehr schlecht war. Wenn ich schon nicht, wie ich es gerne täte, an Ihrer Seite sein kann, möchte ich Ihnen doch helfen, wann immer es mir möglich ist.

Der fehlende Satz heißt: Der Löwe schläft auf dem Stein der Weisheit.

All das bleibt recht mysteriös, nicht wahr? Für mich auch. Aber mein Instinkt sagt mir, dass diese Information wichtig für Sie sein könnte. Zu Füßen der Pyramiden schlafen viele Löwen, vergessen Sie nicht, dass manche wilder sind als andere und einen stärkeren Freiheitsdrang haben. Die einsamsten leben weit vom Rudel entfernt, aber ich denke für Sie, die die Löwen und Afrika kennen, ist das nichts Neues. Seien Sie vorsichtig, liebe Freundin, Sie sind nicht die Einzige, die von der Legende Tikkun Olam fasziniert ist… Ich weiß, dass manchmal die verrücktesten Träume zu den erstaunlichsten Entdeckungen führen. Ich wünsche Ihnen eine gute Reise und freue mich, dass Sie sie unternehmen.

Ihr ergebener Ivory

PS: Sprechen Sie mit niemandem über diesen Brief, nicht einmal mit Ihren Nächsten. Lesen Sie ihn noch einmal, um sich alles zu merken, und vernichten sie ihn dann.

Keira tat, was Ivory wünschte: Sie las den Brief noch zweimal und redete mit niemandem darüber, nicht einmal mit mir, beziehungsweise erst sehr viel später. Doch statt ihn zu vernichten, faltete sie ihn zusammen und schob ihn in ihre Tasche.



Noch an diesem Freitag, an den ich mich erinnere, als wäre es gestern gewesen, verabschiedeten wir uns von Walter und stiegen in die Maschine nach Peking, die um 20:15 Uhr startete.  Die Sicherheitskontrolle war die reinste Hölle. Ich schwor mir, wenn es sich eben vermeiden ließe, nie mehr von Heathrow abzufliegen. Wütend über die Behandlung, die uns die übereifrigen Beamten zuteilwerden ließen, regte sich Keira furchtbar auf. Es gelang mir schließlich gerade noch, sie zu beruhigen, als man uns mit einer Leibesvisitation drohte.

Die Maschine ging pünktlich, und sobald wir unsere Reisehöhe erreicht hatten, entspannte sich Keira. Ich nutzte den zehnstündigen Flug, um einige chinesische Worte zu lernen, die mir ermöglichen sollten, wenigstens ›guten Tag‹, ›auf Wiedersehen‹, ›bitte‹ oder ›danke‹ zu sagen. Wem ich einen guten Tag wünschen, bei wem oder wofür ich mich bedanken wollte … Das wusste ich nicht. Doch schon bald gab ich meinen Chinesisch-Blitzkurs auf und widmete mich einer Lektüre, die mehr meinem Geschmack entsprach.

»Was liest du?«, fragte mich Keira.

Ich zeigte ihr das Buch und las ihr den Titel vor: Abhandlung über die Partikelemission in der Galaxien-Peripherie.

Sie murmelte etwas wie »Hmm«, das ich nicht genauer definieren konnte.

»Was?«

»Dein Buch scheint wirklich spannend«, sagte sie. »Ich glaube, der Film war noch besser, und es wird eine Fortsetzung geben …«

Dann wandte sie sich ab und knipste die kleine Leselampe über ihrem Sitz aus.





Peking 

Als wir frühmorgens ankamen, waren wir von der langen Reise und der Zeitverschiebung erschöpft. Die Zollformalitäten verliefen relativ glatt, eine kleine Routinekontrolle, die von wesentlich freundlicheren Menschen als beim Abflug durchgeführt wurde. Über das Reisebüro hatte ich einen Jeep heimischen Fabrikats gebucht. Der auf unsere Namen ausgestellte Vertrag lag am Schalter der Autovermietung in der Ankunftshalle bereit, und auf dem Parkplatz wartete ein nagelneuer Wagen auf uns. Glücklicherweise verfügte er über ein GPS, denn es ist bei all den für uns unleserlichen Namen nicht leicht, sich in China zurechtzufinden. Ich gab die Koordinaten des Hotels ein, in dem ich ein Zimmer reserviert hatte, und folgte den kleinen Pfeilen, die uns ins Stadtzentrum lotsten.

Der Verkehr war bereits dicht. Plötzlich tauchte zu unserer Rechten die Mauer der Verbotenen Stadt auf, etwas weiter links erhob sich das Denkmal für die Helden des Volkes, dann erreichten wir den Platz des Himmlischen Friedens, der traurige Erinnerungen weckte. Weiter führte der Weg am Nationaltheater mit seiner spektakulären Kuppel vorbei, dessen moderne Architektur im Stadtbild auffiel.

»Bist du müde?«, fragte mich Keira.

»Es geht.«

»Was hältst du davon, wenn wir direkt nach Xi’an weiterfahren würden, um unsere Weiße Pyramide zu suchen?«

Ich war ebenso ungeduldig wie sie, doch da uns tausend  Kilometer von unserem Ziel trennten, würde uns eine Übernachtung in Peking guttun.

Es war unmöglich, der Verbotenen Stadt so nahe zu sein, ohne sie zu besichtigen, und wir mussten zuerst einmal wach bleiben, um gegen den Jetlag anzukämpfen. Wir gingen nur kurz in unser Hotel, um uns umzuziehen. Vom Zimmer aus hörte ich im Bad, wo Keira duschte, das Wasser rauschen, und das machte mich plötzlich glücklich und vertrieb alle Angstgefühle, die mich fast auf die Reise hätten verzichten lassen.

»Bist du da?«, fragte sie durch die Tür.

»Ja, warum?«

»Ach, nichts …«

Da ich befürchtete, wir könnten uns in dem Gewirr von Straßen, die alle gleich aussahen, verlaufen, nahmen wir ein Taxi zum Jingshan Park. Noch nie hatte ich einen so schönen Rosengarten gesehen. Vor uns führte eine Steinbrücke über ein Wasserbecken. Wie täglich Hunderte anderer Touristen liefen wir darüber, wie Hunderte anderer Touristen spazierten wir die Wege entlang. Keira hakte sich bei mir unter.

»Ich bin glücklich, hier zu sein«, sagte sie.

Wenn man die Zeit anhalten könnte, hätte ich es in genau diesem Moment getan. Wenn man sie zurückdrehen könnte, dann hin zu jenem Augenblick vor dem weißen Rosenbusch im Jingshan-Park.

Wir betraten die Verbotene Stadt durch das Nordtor. Es würde Hunderte von Seiten in Anspruch nehmen, wollte ich all die Schönheiten beschreiben, die sich unserem Auge darboten: Die alten Paläste, in denen so viele Dynastien einander abgelöst hatten, die kaiserlichen Gärten, durch die einst die Kurtisanen wandelten, den Himmelstempel, die ungewöhnlich geschwungenen Dächer, auf denen vergoldete Drachen Feuer zu speien schienen und bronzene Reiher hockten, den Kopf  gen Himmel gehoben, erstarrt in ihrer Ewigkeit, und die Marmortreppen, fein gearbeitet wie Spitze.

Auf einer Bank in der Nähe eines hohen Baums saß ein betagtes chinesisches Paar, das aus einem uns unbekannten Grund herzlich lachte. Wir verstanden nicht, was sie sich sagten, und schon gar nicht, worüber sie so lachten, doch ihre Blicke ließen ihre Verbundenheit erahnen. Ich möchte glauben, dass sie noch heute auf diese Bank in der Verbotenen Stadt zurückkehren und zusammen lachen.

Nach ein paar Stunden war die Müdigkeit doch stärker als wir. Keira konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten, und mir ging es kaum besser. Also kehrten wir ins Hotel zurück, wo wir bis zum nächsten Morgen schliefen. Nach einem schnellen Frühstück brachen wir auf. Wir hatten einen langen Weg vor uns, und ich bezweifelte, dass wir ihn in einem Tag würden zurücklegen können.

 

Nachdem wir die Stadt verlassen hatten, fuhren wir über das Land. Die Ebene zog sich schier endlos hin, und die Berge, die wir in der Ferne sahen, schienen nicht näher zu kommen. So legten wir dreihundert Kilometer zurück, von Zeit zu Zeit passierten wir Industriestädte, die aus dem Nichts entstanden waren und die Monotonie der Landschaft unterbrachen. In Shijiazhuang hielten wir zum Tanken an. Keira beschloss, ein Sandwich zu kaufen, das einem Hotdog glich, nur dass man nicht erkennen konnte, welche Art Wurst es enthielt. Ich wollte nicht probieren, sie aber genoss jeden Bissen derart demonstrativ, dass ich sie der Übertreibung verdächtigte. Fünfzig Kilometer später wurde meine Beifahrerin weiß wie ein Leintuch, und ich musste schnellstens am Straßenrand anhalten. Keira lief hinter einen Busch und beugte sich vor. Zehn Minuten später stieg sie wieder ein und verbat sich jeglichen Kommentar.

Um gegen die Übelkeit anzukämpfen, über deren Ursache ich versprochen hatte zu schweigen, setzte sie sich ans Steuer. In Yangquan - wir waren inzwischen bei Kilometer vierhundert - entdeckte Keira auf einem Hügel ein kleines Steindorf, das verlassen schien. Sie wollte unbedingt in den Feldweg einbiegen, der dorthin führte. Auch ich hatte genug vom Asphalt und war der Meinung, dass es Zeit wurde, den Allradantrieb unsers Jeeps zu nutzen.

Der holprige Pfad führte uns zu dem Weiler. Keira hatte recht, hier wohnte niemand mehr. Die meisten Häuser waren verfallen, auch wenn einige Dächer überdauert hatten. Die düstere Atmosphäre war nicht sehr einladend, doch Keira lief schon durch die alten Gassen, sodass ich keine andere Wahl hatte, als ihr bei der Besichtigung dieses Geisterdorfs zu folgen. In der Mitte des ehemaligen Dorfplatzes standen eine Tränke und ein großes Gebäude aus Holz, das offenbar dem Ansturm der Zeit besser standgehalten hatte. Keira setzte sich auf dessen Treppe.

»Was ist das?«, fragte ich.

»Ein alter konfuzianischer Tempel. Die Schüler des Konfuzius waren zahlreich im alten China. Die Weisheit des Meisters hat viele Generationen geleitet.«

»Gehen wir hinein?«, fragte ich.

Keira erhob sich und trat auf die Tür zu. Man brauchte, um sie zu öffnen, nur leicht dagegenzudrücken. Das Innere war leer, zwischen den vielen Gräsern konnte man vereinzelte Steine erkennen.

»Was wohl dazu geführt hat, dass das Dorf verlassen wurde?«

»Vielleicht ist die Quelle versiegt, oder eine Epidemie hat die Menschen dezimiert, ich weiß es nicht. Diese Stätte ist sicher tausend Jahre alt. Wie schade, dass sie in diesem Zustand ist.«

Keiras Aufmerksamkeit wurde von einem kleinen Rechteck am Ende des Tempels angezogen. Sie kniete sich hin und begann vorsichtig, mit bloßen Händen zu graben. Mit der rechten legte sie behutsam die Steine frei und schob sie mit der linken zur Seite. Ich hätte sämtliche Gebote des Konfuzius in chronologischer Reihenfolge hersagen können, sie hätte gar nicht zugehört.

»Darf ich fragen, was du da tust?«

»Das wirst du vielleicht in Kürze sehen.«

Und plötzlich kam in der Erde etwas zum Vorschein, das die Form einer Schale hatte. Keira ließ sich im Schneidersitz nieder und begann, das Gefäß von dem getrockneten Schlamm zu befreien, in dem es verborgen gewesen war.

»Bitte sehr!«, erklärte sie schließlich strahlend und zeigte mir die Schale.

Ich war verblüfft nicht nur ob der Schönheit des Objekts, sondern auch angesichts der Art und Weise, wie sie aus der Vergessenheit befördert worden war.

»Wie hast du das gemacht? Wie konntest du wissen, dass sie da war?«

»Ich verfüge über die besondere Gabe, Stecknadeln in Heuhaufen zu finden«, erklärte sie und richtete sich auf, »selbst in China, beruhigt dich das?«

Ich musste sie lange anflehen, bis sie bereit war, mir ihr Geheimnis zu enthüllen. An der Stelle, an der Keira zu graben begonnen hatte, war das Gras spärlicher und weniger grün als ringsumher gewesen.

»Das deutet meistens darauf hin, dass unter der Erde etwas verborgen ist«, verriet sie mir.

Keira entfernte den letzten Schmutz von der Schale.

»Die ist uralt«, sagte sie und stellte sie vorsichtig auf einen Stein.

»Lässt du sie hier?«

»Sie gehört nicht uns, sondern zur Dorfgeschichte. Irgendjemand wird sie finden und damit tun, was ihm gut scheint. Komm, wir haben genug andere Heuhaufen zu durchsuchen!«

 

In Linfen veränderte sich die Landschaft. Die Stadt war eine der am stärksten verschmutzten der Welt, und der Himmel, der von seiner stinkenden Giftwolke verhüllt wurde, hatte plötzlich die Farbe von Bernstein. Ich dachte an die klaren Nächte auf dem Atacama-Hochplateau. War es möglich, dass sich diese beiden Orte auf demselben Planeten befanden? Welchem Wahnsinn war der Mensch verfallen, dass er seine Umwelt derart verseuchte? Welches Beispiel würde sich in der Zukunft durchsetzen, das vom Atacama-Hochplateau oder das von Linfen? Wir schlossen die Fenster, Keira hustete ständig, und meine Augen brannten so sehr, dass ich die Straße kaum mehr klar sehen konnte.

»Grauenvoll, dieser Gestank«, beklagte sich Keira, von einem erneuten Hustenanfall geschüttelt.

Sie hatte sich zum Rücksitz umgedreht und suchte in ihrer Tasche nach einem Baumwolltuch, um daraus einen Mundschutz zu basteln. Plötzlich stieß sie einen kleinen Schrei aus.

»Was ist los?«, fragte ich.

»Nichts, ich habe mich an irgendetwas im Futter meines Gepäcks gestochen. Wahrscheinlich eine Nadel oder Heftklammer.«

»Blutet es?«

»Ein bisschen«, antwortete sie noch immer über ihre Tasche gebeugt.

Die Sicht war schlecht, und so musste ich das Steuer mit beiden Händen halten.

»Sieh im Handschuhfach nach, da ist eine Erste-Hilfe-Box und sicher auch ein Pflaster.«

Keira nahm sie und holte eine Schere heraus.

»Bist du ernsthaft verletzt?«

»Nein, es ist nichts, aber ich will wissen, an was ich mich da gestochen habe. Die Tasche hat schließlich ein kleines Vermögen gekostet!«, sagte sie und verrenkte sich erneut, um ihr Gepäck weiter zu inspizieren.

»Darf ich fragen, was du da machst?«, erkundigte ich mich, als sie mir dabei ihr Knie in die Rippen stieß.

»Ich trenne.«

»Was trennst du?«

»Ich trenne dieses verdammte Futter auf, aber sei still und konzentrier dich auf die Straße!«

Ich hörte Keira brummen:

»Aber was ist denn das für ein Ding?«

Nach einem weiteren mühsamen akrobatischen Akt gelang es ihr, wieder auf dem Beifahrersitz Platz zu nehmen. Dann hielt sie mir triumphierend eine kleine Metallbrosche hin.

»Das nenne ich eine Nadel!«

Das Ding sah einem Werbepin zum Verwechseln ähnlich, nur dass es grau und stumpf war und keine Aufschrift hatte. Keira betrachtete es eingehender, und ich sah, wie sie blass wurde.

»Was ist?«

»Nichts«, sagte sie, dabei bezeugte ihr Gesichtsausdruck das Gegenteil. »Vermutlich irgendein Nähzubehör, das im Futter vergessen wurde.«

Keira bedeutete mir zu schweigen und so bald wie möglich anzuhalten. Wir ließen die Außenbezirke von Linfen hinter uns. Je weiter wir in die Berge vordrangen, umso kurviger wurde die Straße. In dreihundert Meter Höhe ließen wir die Luftverschmutzung unter uns zurück und hatten plötzlich, so als hätten wir eine Wolke durchstoßen, wieder blauen Himmel  über uns. Hinter einer Biegung gab es eine kleine Bucht, in der ich parken konnte. Keira legte die Brosche auf das Armaturenbrett, stieg aus und machte mir ein Zeichen, ihr zu folgen.

»Du bist wirklich komisch«, sagte ich, als ich sie eingeholt hatte.

»Komisch ist, dass ich eine Wanze in meiner Tasche gefunden habe.«

»Eine was?«

»Es ist keine Nadel, ich weiß, wovon ich spreche, das ist ein Mikro.«

Ich kenne mich auf dem Spionagesektor nicht sonderlich gut aus und konnte kaum glauben, was sie da sagte.

»Wir gehen jetzt zum Auto zurück, du siehst dir das Ding genauer an, dann kannst du dich selbst davon überzeugen.«

Keira hatte recht, es war tatsächlich ein kleiner Sender. Wir stiegen wieder aus, um uns, vor unerwünschten Zuhörern geschützt, besprechen zu können.

»Kannst du dir vorstellen, warum man ein Mikro in meiner Tasche versteckt hat?«

»Es heißt, die chinesischen Behörden sammeln gerne Informationen über die Ausländer, die sich in ihrem Land aufhalten. Vielleicht ist das die normale Prozedur bei allen Touristen?«, meinte ich.

»Es gibt jedes Jahr etwa zwanzig Millionen Besucher in China, glaubst du wirklich, dass sie bei jedem ein Mikro im Gepäck verstecken?«

»Keine Ahnung, vielleicht machen sie das nach dem Zufallsprinzip.«

»Oder auch nicht! Denn wenn dem so wäre, wären wir sicher nicht die ersten, die darauf stoßen, und wir hätten in der westlichen Presse längst von solchen Praktiken gehört.«

»Vielleicht machen sie das erst seit Kurzem?«

Ich hatte das gesagt, um Keira zu beruhigen, aber tatsächlich fand ich diese Situation ebenso befremdlich wie störend. Ich versuchte, mich zu erinnern, worüber wir im Auto gesprochen hatten, mir fiel jedoch nichts ein, was uns Schwierigkeiten hätte bereiten können, ausgenommen vielleicht Keiras Bemerkungen über den Schmutz und Gestank in den Industriestädten, die wir durchfahren hatten, und über den zweifelhaften Hotdog, den sie mittags zu sich genommen hatte.

»Gut, nachdem wir das Ding gefunden haben, werfen wir es hier weg und fahren in aller Ruhe weiter«, schlug ich vor.

»Nein, lass es uns behalten, wir brauchen nur das Gegenteil von dem zu sagen, was wir denken. So können wir unsere Spione manipulieren.«

»Und was ist mit unserer Intimsphäre?«

»Adrian, das ist nicht der richtige Moment, um den Engländer rauszukehren. Heute Abend untersuchen wir auch dein Gepäck. Wenn sie meins verwanzt haben, dann wüsste ich nicht, warum nicht auch deins!«

Ich kehrte eilig zum Wagen zurück, leerte den dürftigen Inhalt meiner Tasche direkt in den Kofferraum und warf sie dann weit weg, der erstbeste Passant würde sich freuen. Dann setzte ich mich erneut ans Steuer und schleuderte die Wanze aus dem Fenster.

»Wenn ich Lust habe, dir zu sagen, dass ich deinen Busen mag, dann will ich nicht, dass sich irgendein lüsterner Offizier der chinesischen Stasi daran aufgeilt!«

Und noch bevor Keira protestieren konnte, fuhr ich weiter.

»Wolltest du mir überhaupt sagen, dass du meinen Busen magst?«

»Ganz genau!«

Die nächsten fünfzig Kilometer legten wir schweigend zurück.

»Und wenn man mir eines Tages eine oder beide Brüste abnehmen müsste?«

»Dann würde ich über deinen Bauchnabel fantasieren, ich habe schließlich nicht gesagt, dass ich nur deinen Busen liebe.«

»Kannst du mir eine Liste von allem machen, was du an mir magst?«

»Ja, aber nicht jetzt.«

»Wann dann?«

»Zum geeigneten Zeitpunkt.«

»Und wann ist der geeignete Zeitpunkt?«

»Wenn ich die Liste von allem mache, was ich an dir mag!«

Es wurde dunkel, und ich spürte, dass ich müde wurde. Der Navigator zeigte an, dass es bis Xi’an noch gut einhundertfünfzig Kilometer waren. Meine Lider wurden schwer, und ich hatte Mühe, die Augen offen zu halten. Keira ging es nicht anders, sie hatte den Kopf an die Scheibe gelehnt und schlief tief und fest. In einer Kurve brach der Wagen aus. Eine Sekunde der Unaufmerksamkeit reichte aus, um unser Leben zu gefährden. Das meiner Beifahrerin aber war mir zu wichtig, als dass ich das Risiko eingehen wollte. Was auch immer wir suchten, es konnte eine Nacht warten. Ich hielt am Rand eines kleinen Weges, der in die Straße einmündete, schaltete den Motor aus und schlief sofort ein.





London 

Der dunkelblaue Jaguar fuhr über die Westminster Bridge, ließ das House of Parliament links liegen und bog nach der HM-Treasury Richtung St. James Park ab. Der Chauffeur hielt an einer Reitallee, der Fahrgast stieg aus und betrat den Park.

Sir Ashton nahm auf einer Bank in der Nähe des Sees Platz, wo ein Pelikan ausgiebig trank. Ein junger Mann kam auf ihn zu und setzte sich neben ihn.

»Was gibt es Neues?«, fragte Sir Ashton.

»Sie haben die erste Nacht in Peking verbracht und befinden sich jetzt einhundertfünfzig Kilometer vor Xi’an, was ihr Ziel zu sein scheint. Als ich das Büro verließ, müssen sie geschlafen haben. Der Wagen hatte sich seit zwei Stunden nicht mehr vom Fleck gerührt.«

»Es ist jetzt siebzehn Uhr, das heißt zweiundzwanzig Uhr bei ihnen. Das könnte also gut sein. Haben Sie herausgefunden, was sie in Xi’an vorhaben?«

»Das wissen wir im Moment noch nicht. Sie haben einmal von einer weißen Pyramide gesprochen.«

»Das würde erklären, warum sie in dieser Provinz sind, aber ich bezweifele, dass sie sie finden werden.«

»Worum handelt es sich?«

»Das Hirngespinst eines amerikanischen Piloten. Unsere Satelliten haben besagte Pyramide nie ausmachen können. Haben Sie mir sonst noch etwas zu berichten?«

»Die Chinesen haben zwei Sender verloren.«

»Wie verloren?«

»Sie funktionieren nicht mehr.«

»Glauben Sie, die beiden haben sie entdeckt?«

»Das wäre eine Möglichkeit, Sir, aber unser Kontaktmann vor Ort denkt eher an eine Materialpanne. Ich hoffe, bis morgen mehr Informationen zu haben.«

»Gehen Sie zurück ins Büro?«

»Ja, Sir.«

»Schicken Sie PEKING eine Nachricht von mir. Danken Sie ihm und sagen Sie, dass Schweigen noch immer geboten ist. Er weiß dann schon Bescheid. Und leiten Sie alles Nötige in die Wege für den Fall, dass ich überstürzt nach China reisen muss.«

»Soll ich Ihre Termine für die nächste Woche absagen?«

»Bloß nicht!«

Der junge Mann verabschiedete sich von Sir Ashton und entfernte sich über die Allee. Sir Ashton rief seinen Butler an und bat ihn, seinen Koffer vorzubereiten. Er sollte alles Nötige für eine zwei- oder dreitägige Reise einpacken.





Provinz Shaanxi 

Ich zuckte zusammen, als an mein Seitenfenster geklopft wurde und ich im Dunkeln das Gesicht eines alten Mannes mit einem Bündel über der Schulter sah. Er lächelte mir freundlich zu. Ich ließ die Scheibe herunter, der Mann legte die Wange auf seine zusammengelegten Hände, um mir zu bedeuten, dass er einsteigen wolle, um im Auto zu schlafen. Es war kalt, der Mann zitterte, und ich musste an jenen Äthiopier denken, der mich, den Fremden, für eine Nacht bei sich aufgenommen hatte. Ich entriegelte die Türen, der Mann bedankte sich und ließ sich auf der Rückbank nieder. Er öffnete sein Bündel und bot mir an, die paar Kekse, die wohl sein ganzes Abendessen darstellten, mit mir zu teilen. Ich nahm einen, weil es ihm wirklich Freude zu machen schien. Wir konnten kein Wort miteinander wechseln, doch unsere Blicke reichten zur Verständigung aus. Er gab mir einen zweiten für Keira. Sie schlief fest, und so legte ich ihn vor sie auf das Armaturenbrett. Der Mann schien glücklich. Nach diesem kärglichen Mahl streckte er sich auf seinem Sitz aus und schloss die Augen. Ich tat es ihm gleich.

 

Ich wachte frühmorgens als Erster auf. Keira räkelte sich, und ich gab ihr durch ein Zeichen zu verstehen, keinen Lärm zu machen. Wir hätten einen Gast, der sich auf der Rückbank ausruhte.

»Wer ist das?«, fragte sie im Flüsterton.

»Ich habe nicht die geringste Ahnung. Vermutlich ein Bettler. Er lief allein die Straße entlang. Die Nacht war eisig.«

»Du hast gut daran getan, ihn im Gästezimmer unterzubringen. Wo sind wir?«

»Mitten im Nirgendwo und hundertfünfzig Kilometer von Xi’an entfernt.«

»Ich habe Hunger«, sagte Keira.

Ich deutete auf den Keks. Sie nahm ihn, roch daran, zögerte einen Augenblick und verschlang ihn dann gierig.

»Ich habe immer noch Hunger. Ich träume von einer Dusche und einem richtigen Frühstück.«

»Wir finden unterwegs sicher ein Lokal, wo wir etwas essen können.«

Der Mann wachte auf. Er brachte Ordnung in seine Kleider und grüßte Keira, indem er die Hände zusammenlegte. Keira grüßte auf die gleiche Weise zurück.

»Idiot, das ist ein buddhistischer Mönch«, sagte sie. »Er scheint auf Pilgerreise zu sein.«

Keira bemühte sich, mit unserem Gast zu kommunizieren, und wechselte eine Reihe von Handzeichen mit ihm. Schließlich wandte sie sich zufrieden zu mir.

»Fahr los, wir setzen ihn ab.«

»Soll das heißen, er hat dir seine Adresse gegeben, und du hast ihn sofort verstanden?«

»Nimm diesen Weg dort und vertrau mir.«

Der Jeep rumpelte von rechts nach links, als wir den Hügel erklommen. Die Landschaft war schön, Keira schien nach etwas Ausschau zu halten. Nach einem Pass führte die Straße hinab in einen Wald aus Kiefern und Lärchen. Als wir diesen hinter uns gelassen hatten, verlor sich der Weg. Der Mann machte uns ein Zeichen, anzuhalten und den Motor abzustellen. Wir mussten jetzt laufen. Am Ende des Pfades, den er uns  wies, rauschte ein Bach, dem wir eine Zeit lang folgten, um ihn schließlich an einer Furt zu überqueren. Jetzt ging es wieder steil bergauf, und plötzlich nach einer Biegung lag ein Kloster vor uns.

Sechs Mönche liefen auf uns zu. Sie verneigten sich vor unserem Lama und baten uns, mit ihnen zu kommen. Sie geleiteten uns in einen großen Saal mit weißen Wänden und ohne jedes Mobiliar. Nur ein paar Teppiche bedeckten den Boden. Man brachte uns Tee herbei, Reis und Mantous, kleine Brötchen aus Weizenmehl. Nachdem sie uns bedient hatten, zogen sich die Mönche zurück und ließen Keira und mich allein.

»Kannst du mir erklären, was wir hier tun?«, fragte ich.

»Wir wollten doch frühstücken, oder?«

»Ich hatte an ein Restaurant gedacht, nicht an ein Kloster«, flüsterte ich.

Unser Führer betrat den Raum. Er hatte seine Lumpen abgelegt und trug jetzt ein langes rotes Gewand mit einem fein bestickten Seidenschal als Gürtel. Die sechs Mönche, die uns empfangen hatten, folgten ihm und nahmen im Schneidersitz hinter ihm Platz.

»Danke, dass Sie mich hierherbegleitet haben«, begann der Mann und verneigte sich.

»Sie haben uns nicht gesagt, dass Sie perfekt Französisch sprechen«, meinte Keira verwundert.

»Ich kann mich nicht erinnern, gestern Nacht oder heute Morgen überhaupt etwas gesagt zu haben. Ich bin um die halbe Welt gereist und habe Ihre Sprache studiert«, fuhr er, an Keira gewandt, fort. »Was suchen Sie hier?«

»Wir sind Touristen, wir bereisen die Gegend«, antwortete ich.

»Wirklich? Nun, die Provinz Shaanxi bietet eine Fülle an Sehenswürdigkeiten. Es gibt allein über tausend Tempel in  dieser Region. Die Jahreszeit ist günstig für den Tourismus, denn die Winter sind hier besonders hart. Der Schnee ist zwar wunderschön, erschwert aber alles. Sie sind in unserem Kloster willkommen. Ein Badezimmer steht Ihnen zur Verfügung, Sie können sich dort frisch machen. Meine Schüler haben im Nachbarraum Matten für Sie ausgelegt. Ruhen Sie sich aus und nutzen Sie den Tag. Gegen Mittag können Sie eine kleine Mahlzeit zu sich nehmen. Was mich angeht, so treffe ich Sie erst später wieder. Jetzt muss ich meditieren.«

Er zog sich zurück. Die sechs Mönche erhoben sich und verließen ebenfalls den Saal.

»Glaubst du, das ist ihr Chef?«, fragte ich Keira.

»›Chef‹ dürfte wohl nicht die richtige Bezeichnung sein. Die Hierarchie bei den Buddhisten ist eher spiritueller als formeller Art.«

»Noch heute Morgen hätte man ihn für einen einfachen Bettler halten können.«

»Diese Mönche legen ein Armutsgelübde ab. Sie dürfen nichts weiter besitzen als ihre Gedanken.«

 

Nachdem wir uns erfrischt hatten, unternahmen wir einen Spaziergang in der näheren Umgebung. Unter einer Weide ließen wir uns nieder und gaben uns der Schönheit und Milde dieses Ortes hin, der außerhalb der Zeit und der Zivilisation zu liegen schien.

 

Der Tag verging, und als es Nacht wurde, erklärte ich Keira die Sterne, die am Himmel erschienen. Nach einer Weile gesellte sich der Lama zu uns.

»Sie begeistern sich also für Astronomie«, sagte er zu mir.

»Woher wissen Sie das?«

»Reine Frage der Beobachtung. Wenn es Abend wird, betrachten  die Menschen für gewöhnlich den Sonnenuntergang, Sie aber haben den Himmel mit den Augen abgesucht. Astronomie fasziniert mich auch. Wie soll man den Weg der Weisheit gehen, ohne an die Größe des Universums zu denken und sich Fragen zur Unendlichkeit zu stellen?«

»Ich bin alles andere als ›weise‹, doch ich stelle mir diese Fragen seit meiner Kindheit.«

»Als Kind waren Sie die Weisheit selbst«, sagte der Lama. »Und auch heute leitet Sie noch die Stimme des Kindes. Schön, dass Sie diese immer noch hören.«

»Wo sind wir?«, wollte Keira wissen.

»In einer Einsiedelei, an einem privaten Ort, dessen Schutz Sie genießen.«

»Wir waren nicht in Gefahr«, erwiderte Keira.

»Das habe ich auch nicht gesagt, doch sollte es der Fall sein, wären Sie hier in Sicherheit, vorausgesetzt, Sie halten unsere Regeln ein.«

»Und welche sind das?«

»Es sind nicht viele, das kann ich Ihnen versichern: zum Beispiel vor Tagesanbruch aufstehen, die Erde bearbeiten, um die Nahrung zu verdienen, die sie uns bietet, nach keiner Form von Leben trachten, egal ob Mensch oder Tier. Doch ich bin sicher, dass Sie keine solchen Absichten hegen. Ach, das hätte ich fast vergessen: nicht lügen.«

Der Lama wandte sich jetzt an Keira.

»Ihr Begleiter ist also Astronom, und womit beschäftigen Sie sich im Leben?«

»Ich bin Archäologin.«

»Eine Archäologin und ein Astronom, welch eine schöne Vereinigung.«

Ich sah Keira an, die Worte des Lamas schienen sie regelrecht zu fesseln.

»Und haben Sie auf dieser Urlaubsreise schon Neues entdeckt?«

»Wir sind keine Touristen«, gestand Keira.

Ich bedachte sie mit einem missbilligenden Blick.

»Keine Lügen, hieß es!«, sagte sie und fuhr fort: »Wir sind eher …«

»Forscher?«, fragte der Lama.

»In gewisser Weise, ja.«

»Was suchen Sie?«

»Eine weiße Pyramide.«

Der Lama lachte auf.

»Was ist daran so lustig?«, wollte Keira wissen.

»Nun, haben Sie Ihre weiße Pyramide gefunden?«, erkundigte sich der Lama, noch immer schmunzelnd.

»Nein, wir wollten nach Xi’an fahren und hofften, sie unterwegs zu finden.«

Der Lama brach jetzt in lautes Gelächter aus.

»Aber was ist denn so komisch an dem, was ich gesagt habe?«

»Ich bezweifele, dass Sie diese Pyramide in Xi’an finden werden, doch Sie haben nicht ganz unrecht. Sie befindet sich trotzdem auf Ihrem Weg, direkt vor Ihnen«, fügte der Lama noch vergnügter hinzu.

»Er scheint sich über uns lustig zu machen«, sagte Keira gereizt zu mir.

»Nicht im Geringsten, das müssen Sie mir glauben«, erwiderte der Lama.

»Dann erklären Sie mir jetzt, warum Sie lachen, sobald ich den Mund aufmache.«

»Ich bitte Sie, erzählen Sie meinen Schülern nicht, dass ich mich in Ihrer Gegenwart so köstlich amüsiert habe. Was den Rest angeht, so schwöre ich, Ihnen morgen alles zu erklären. Es  wird Zeit, dass ich mich zum Meditieren zurückziehe. Ich sehe Sie im Morgengrauen wieder. Seien Sie pünktlich.«

[image: 017]

Wir schliefen tief und fest in dieser Nacht, bis Keira mich schüttelte und aus einem Traum riss.

»Komm«, sagte sie, »es wird Zeit. Ich höre schon die Mönche im Hof, der Tag bricht gleich an.«

Vor die Tür des Raums, der uns als Schlafzimmer diente, hatte man uns ein Tablett mit einer kleinen Stärkung gestellt. Ein Schüler führte uns zu dem Badezimmer und bedeutete uns durch Gesten, uns zuerst Hände und Gesicht zu waschen, bevor wir das Essen anrührten, das uns angeboten würde. Danach bedeutete er uns, uns hinzusetzen und unser Frühstück in aller Ruhe einzunehmen.

Wir verließen das Kloster und begaben uns querfeldein zu der Weide, wo wir verabredet waren. Der Lama erwartete uns bereits.

»Ich hoffe, Sie hatten eine gute Nacht.«

»Ich habe wie ein Säugling geschlafen«, erwiderte Keira.

»Sie suchen also eine weiße Pyramide? Was wissen Sie darüber?«

»Laut meinen Informationen ist sie mehr als dreihundert Meter hoch und somit die größte Pyramide der Welt.«

»Sie ist sogar noch höher als das«, sagte der Lama.

»Dann gibt es sie also wirklich?«, fragte Keira.

Der Lama lächelte.

»Ja, in gewisser Weise existiert sie schon.«

»Und wo befindet sie sich?«

»Wie ich Ihnen gestern gesagt habe, liegt sie genau vor Ihnen.«

»Entschuldigen Sie, aber Rätselraten ist nicht meine Stärke. Wenn Sie uns einen kleinen zusätzlichen Hinweis geben könnten, wären wir Ihnen unendlich dankbar.«

»Was sehen Sie am Horizont?«, fragte der Lama.

»Berge.«

»Es handelt sich um den Gebirgszug Qin Ling. Wissen Sie, wie der höchste Berg heißt, der, den Sie dort drüben sehen?«

»Nein«, erwiderte Keira.

»Hua Shan. Er ist schön, nicht wahr? Es ist einer unserer fünf heiligen Berge. Seine Geschichte ist sehr lehrreich. Vor etwas mehr als zweitausend Jahren wurde am Fuß seines westlichen Hangs ein taoistischer Tempel errichtet. Dieser Tempel beherbergte weise Gelehrte, die glaubten, der Gott der verborgenen Welten würde auf den Gipfeln dieser Berge wohnen. Kou Quianzhi, ein Mönch aus dem fünften Jahrhundert, gründete den Himmlischen Orden des Nordens. Er schwor, eine gewaltige Entdeckung gemacht zu haben, eine Offenbarung, sagte er. Der Hua Shan hat fünf Gipfel - einen im Osten, einen im Westen, einen im Norden, einen im Süden und einen in der Mitte. Aber wie würden Sie seine generelle Form beschreiben?«

»Spitz.«

»Bitte schauen Sie genau hin. Sehen Sie sich den Hua Shan genau an und denken Sie weiter nach.«

»Er ist dreieckig«, meldete ich mich zu Wort.

»Das stimmt. Und Anfang Dezember schmückt sich der höchste Gipfel mit einer prächtigen Schneedecke. Seinerzeit war es ewiger Schnee, heute schmilzt er gegen Ende des Frühjahrs und kommt erst wieder, wenn es kalt wird. Schade, dass Sie nicht länger bleiben und den Hua im Wintergewand sehen können, denn zu dieser Jahreszeit ist er von unvergleichlicher Schönheit. Jetzt eine letzte Frage: Welche Farbe hat der Schnee?«

»Weiß …«, murmelte Keira, die zu verstehen begann, dass der Lama uns dazu führen wollte, selbst auf die Lösung zu kommen.

»Ihre Weiße Pyramide befindet sich vor Ihnen. Jetzt verstehen Sie sicher besser, warum ich gestern so gelacht habe.«

»Wir müssen unbedingt raufsteigen!«, sagte Keira.

»Dieser Gebirgszug ist besonders gefährlich«, fuhr der Lama fort. »Es gibt einen Pfad, der entlang der Hänge in den Fels geschlagen ist, der Heilige Weg. Er führt zum Gipfel nicht nur des Hua Shan, sondern auch der fünf heiligen Berge Chinas. Man nennt ihn ›Pfeiler der Wolken‹.«

»Haben Sie Pfeiler gesagt?«, fragte Keira.

»Ja, so nannte man diese Felsspitze in alten Zeiten. Sind Sie sicher, dass Sie sich dorthin begeben wollen? Der Heilige Weg ist voller Gefahren.«

Als ich Keira ansah, wusste ich sofort, dass wir, Risiko hin oder her, zum Gipfel des Hua Shan aufsteigen würden. Sie war entschlossener denn je. Der Lama beschrieb uns in tausend Einzelheiten, was uns erwartete. Fünfzehn Kilometer Stufen, die in den Granit geschlagen waren, führten zu einem ersten Grat. Von dort aus konnte man über halsbrecherische Brücken Felsspalte und Abgründe überwinden. Der Heilige Weg erlaubte es dem Kühnsten und Unbeirrbarsten, beseelt von unerschütterlichem Glauben, den Tempel Gottes in zweitausendsechshundert Meter Höhe auf dem Nordgipfel zu erreichen.

»Der geringste Fehltritt, die kleinste Unsicherheit kann tödliche Folgen haben. Geben Sie Acht auf das Eis, das selbst um diese Jahreszeit oft noch die oberen Steinstufen bedeckt. Wenn Sie ausrutschen, gibt es kaum Möglichkeiten, irgendwo Halt zu finden. Und sollte einer von Ihnen stürzen, darf der andere nicht versuchen, ihn zu retten, da er unweigerlich mit in den Abgrund gerissen würde.«

Wir waren gewarnt, doch der Lama versuchte nicht, uns zu entmutigen. Er riet uns, die Kleider zu wechseln, wir könnten unser Gepäck hierlassen. Der Wagen könnte bleiben, wo wir ihn abgestellt hatten. Gegen zehn Uhr bestiegen wir einen Karren, der von einem Esel gezogen wurde. Der Klosterschüler, der die Zügel hielt, brachte uns bis zur Straße. Dort hielt er einen Lieferwagen an, verhandelte mit dem Fahrer und ließ uns auf die Ladefläche klettern. Eine Stunde später stoppte der Wagen auf halber Höhe eines Hangs. Der Mann deutete auf einen Weg, der in einen Kiefernwald führte.

Unser abenteuerliches Unterfangen begann zunächst mit einer Waldwanderung. Nach einer Weile jedoch entdeckte Keira in der Ferne die Treppe, von welcher der Lama gesprochen hatte, und die drei folgenden Stunden wurden beschwerlicher, als ich vermutet hätte. Je weiter wir kamen, desto höher erschienen mir die Stufen, was nicht nur ein Eindruck war, denn der Hang wurde tatsächlich immer steiler. Was wir jetzt erklommen, glich eher einer fast senkrecht verlaufenden Steinleiter. Nach unten zu schauen, wäre reiner Wahnsinn gewesen, und so hielten wir den Blick starr nach oben gerichtet. Der erste Teil des Aufstiegs führte uns zu den sogenannten »Stufen zum Paradies«. Sie bestanden teilweise nur aus schmalen Holzbrettern und Ketten, die an den steilen Felswänden befestigt waren, und mir war klar, warum man sie so getauft hatte: Wer hier ausglitt, gelangte direkt ins Paradies. Ein Stück weiter ging es wieder steil bergauf.

»Wie konnte ich nur«, sagte Keira und klammerte sich an einen Felsvorsprung.

»Wie konntest du nur was?«

»Dich mit hernehmen. Ich hätte besser auf den Lama hören sollen. Schließlich hat er uns vor den Gefahren gewarnt.«

»Ich habe, soweit ich weiß, genauso wenig auf ihn gehört wie  du. Außerdem ist es nicht der rechte Moment, darüber zu diskutieren. Denk daran, was der Lama gesagt hat: Die kleinste Unachtsamkeit kann tödliche Folgen haben, also pass auf.«

Wir erreichten jetzt das Cang-Long-Plateau, das von vereinzelten Kiefern bestanden war, bis wir den Jinsud-Pass überquerten.

»Hast du wenigstens eine Vorstellung davon, was wir suchen?«, fragte ich Keira.

»Nicht die geringste, doch ich weiß, dass ich im rechten Moment darauf stoßen werde.«

Unsere Muskeln schmerzten, und wir spürten unsere Beine nicht mehr. Dreimal wären wir um Haaresbreite abgestürzt, dreimal fanden wir im letzten Augenblick unser Gleichgewicht wieder. Am Ende des Passes boten sich uns zwei Pfade an. Der eine führte zum Ostgipfel, der andere nach Norden. Planken waren mit Eisenhaken in eine Steilwand geschlagen, über die wir unseren Weg fortsetzen konnten. Hier gab es nicht einmal ein Geländer, und wie uns der Lama gesagt hatte, konnten wir uns nur mit bloßen Händen an der Steilwand festklammern.

»Die Landschaft ist gigantisch, aber schau bloß nicht nach unten«, flehte mich Keira an.

»Das hatte ich auch gar nicht vor.«

An diesem Punkt unserer Klettertour verspürte ich die Gefahr am stärksten. Ein heftiger Wind war aufgekommen, sodass wir uns an den Felsen pressen mussten, um nicht in die Tiefe gerissen zu werden. Wie lange würde das andauern? Ich wusste es nicht, aber falls das Wetter schlechter würde, hätten wir im Dunkeln keine Chance mehr weiterzukommen.

»Willst du umkehren?«, fragte mich Keira.

»Nein, nicht jetzt. Und wie ich dich kenne, würdest du es morgen erneut versuchen wollen, doch diese Strecke möchte ich um nichts in der Welt noch einmal bewältigen müssen.«

»Dann lass uns zumindest warten, bis sich der Sturm gelegt hat.«

Wir kauerten eng aneinandergedrängt in einer Felsnische, die uns nur dürftigen Schutz bot. Der Wind blies in kräftigen Böen, und wir sahen, wie sich bei jedem Stoß die Wipfel der Kiefern in der Ferne bogen.

»Ich bin sicher, dieser verdammte Sturm legt sich bald«, sagte Keira.

Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass dies hier das Ende für uns sein sollte, dass nur noch der Tod zweier unvorsichtiger Touristen, die den Hua Shan besteigen wollten, in zwei Zeilen einer Londoner Tageszeitung Erwähnung fände. Ich hörte wieder Walters rügende Stimme, wie ungeschickt ich sei, und ich hätte es ihm nicht übel genommen, wenn er seine Kritik in ebendiesem Moment wieder geäußert hätte. Keira hatte Krämpfe in den Beinen, und der Schmerz wurde unerträglich.

»Ich halte das nicht mehr aus, ich muss aufstehen«, sagte sie, und ehe ich begriff, was geschah, glitt ihr Fuß aus. Sie stieß einen kurzen Schrei aus und rutschte dem Abgrund entgegen. Ich sprang auf und weiß bis heute nicht, durch welches Wunder ich nicht das Gleichgewicht verlor. Ich bekam sie gerade noch beim Kragen ihres Anoraks zu fassen und griff mit der anderen Hand nach ihrem Arm. Sie hing im Freien, der Wind pfiff immer heftiger und peitschte unerbittlich über uns hinweg. Ich höre sie noch heute flüstern:

»Adrian, lass mich nicht fallen!«

Doch wie sehr ich mich auch bemühte, der Wind wollte nicht von ihr lassen. Sie krallte sich an der Steilwand fest. Am Boden ausgestreckt versuchte ich sie hochzuziehen.

»Du musst mithelfen!«, brüllte ich. »Los, stütz dich mit den Füßen ab!«

Das Manöver war äußerst gefährlich. Um überhaupt eine Chance zu haben, musste sie den Mut finden, eine Hand loszulassen, um sich an meinem Arm festzuhalten. Wenn es den Gott der verborgenen Welten gibt, so hat er Keiras Gebet erhört. Der Wind ließ allmählich nach. Sie löste die Finger ihrer rechten Hand und klammerte sich an meinen Arm. Diesmal gelang es mir, sie unter Aufbietung aller Kräfte hochzuziehen.

Wir brauchten eine Stunde, um uns wieder zu beruhigen. Die Angst war nicht verschwunden, doch an ein Umkehren war nicht zu denken. Keira erhob sich langsam und half mir auf. Der Anblick der Felswand, die uns erwartete, war furchterregend. Warum war ich so töricht gewesen, nicht »ja« zu sagen, als Keira vorgeschlagen hatte kehrtzumachen? Wie hatte ich so leichtfertig sein können, uns in ein derart verrücktes Abenteuer zu verstricken? Keira musste das Gleiche denken wie ich. Sie hob den Kopf und schätzte die Entfernung ab, die uns noch vom Gipfel trennte. Der Tempel, der sich auf der Bergspitze befinden musste, war noch nicht in Sichtweite. In den Fels geschlagene Eisensprossen führten senkrecht nach oben. Wären sie nicht so rutschig gewesen, hätte sich das Tal nicht zweitausend Meter unter unseren Füßen erstreckt, wäre es eine einfache Leiter gewesen, die allerdings aus fünfhundert Tritten bestand. Unser Ziel befand sich fünfhundert Meter über uns. Jetzt ging es darum, einen kühlen Kopf zu bewahren. Keira fragte mich, ob ich ihr nun die Liste mit den Dingen, die mir an ihr gefielen, aufsagen könnte.

»Das wäre der rechte Augenblick«, sagte sie. »Ich hätte nichts dagegen, auf andere Gedanken zu kommen.«

Ich hätte gerne ihrem Wunsch entsprochen, denn die Liste wäre lang genug gewesen, um Keira abzulenken, bis wir diesen verfluchten Tempel erreicht hätten, doch ich war zu nichts anderem in der Lage, als zu sehen, wo sich meine Hände festklammerten.  Und so kletterten wir schweigend weiter. Wir hatten es noch lange nicht geschafft. Wir mussten eine weitere lange Brücke passieren, die nur einen Fuß breit war.

 

Als es fast sechs Uhr war und sich die Dunkelheit näherte, sagte ich zu Keira, wenn das Kloster nicht innerhalb der nächsten halben Stunde in Sicht käme, müssten wir uns ernsthaft um einen Unterschlupf für die Nacht kümmern. Das war natürlich völlig absurd, denn an der Felswand, an der wir uns entlanghangelten, war weit und breit keine Nische in Sicht.

Keira schien ihr Schwindelgefühl in den Griff zu bekommen. Ihre Bewegungen wurden geschmeidiger und flinker. Vielleicht wusste sie besser als ich, ihre Angst zu bewältigen.

Schließlich, als wir den endlosen Hang erklommen hatten, erstreckte sich vor uns eine Hochebene, auf der wie in einem Traum das Kloster mit dem roten Dach auftauchte, und dahinter führte ein langer Kamm bis zur Spitze des Berges. Erschöpft ließ sich Keira unter einer der großen Kiefern nieder. Die Luft war so rein, dass sie uns in der Kehle brannte.

Der Tempel war beeindruckend. Sein Sockel war in das Granitgestein geschlagen, darüber erhoben sich zwei Stockwerke mit sechs großen Fensteröffnungen. Eine Außentreppe führte hinauf zum Eingang. Am Anfang eines schmalen Hofs stand eine Pagode, deren Dachvorsprung ein wenig Schatten spendete. Ich musste wieder an den beschwerlichen Weg denken, auf dem wir bis hierher gelangt waren, und fragte mich, durch welches Wunder der Mensch hier ein solches Bauwerk hatte errichten können. Waren die Holzrahmen vor Ort geschnitzt worden, bevor sie zusammengefügt wurden?

»Wir haben es geschafft«, sagte Keira. Sie hatte Tränen in den Augen.

»Ja, wir haben es geschafft.«

»Schau hinter dich«, sagte sie.

Ich drehte mich um und sah eine Steinskulptur - einen seltsamen Drachen mit mächtiger Mähne.

»Es ist ein Löwe«, sagte sie, »ein Einzelgänger, und unter seiner Tatze - eine Kugel.«

Keira weinte, und ich nahm sie in die Arme.

»Aber wovon sprichst du?«

Sie zog einen Brief aus ihrer Tasche, faltete ihn auseinander und las mir vor: Der Löwe schläft auf dem Stein der Weisheit.

 

Wir näherten uns der Statue. Keira beugte sich vor, um sie im Detail studieren zu können. Sie untersuchte die Kugel, auf die der Löwe, stolz wie ein Wächter, seine Tatze gelegt hatte.

»Siehst du etwas?«

»Feine Rillen auf der Oberfläche, nichts weiter, doch das Wesentliche entgeht mir sicher. Die Erosion hat ihn ganz zerfressen.«

Ich sah die Sonne am Horizont untergehen. Es war zu spät, um jetzt noch den Rückweg anzutreten. Wir müssten also die Nacht hier verbringen. Der Tempel würde uns kaum Schutz vor der Kälte bieten. Er war nach allen Seiten dem Wind geöffnet, und ich fürchtete, dass wir nachts erfrieren würden. Ich ließ Keira bei ihrer Kugel und machte mich daran, unter den Kiefern Zweige und ein paar Zapfen aufzulesen, die einen kräftigen Geruch von Harz verströmten. Zurück in dem kleinen Hof, zündete ich ein Feuer an.

»Ich bin zu müde«, sagte Keira, die sich zu mir gesellte. »Außerdem ist mir kalt«, fügte sie hinzu und rieb sich die Hände über den ersten Flammen. »Und wenn du mir jetzt sagst, dass du etwas zum Essen dabeihast, heirate ich dich auf der Stelle!«

Ich hatte die Kekse, die mir der Lama bei unserem Aufbruch  zugesteckt hatte, sorgsam aufgehoben. Ich wartete ein Weilchen, bis ich ihr einen davon anbot.

Wir fanden Zuflucht in einem Raum, der besser als die anderen gegen den Wind geschützt war. Unser Ausflug hatte uns dermaßen erschöpft, dass wir nicht lange brauchten, um in tiefen Schlaf zu versinken.

 

Der Schrei eines Adlers weckte uns zu früher Morgenstunde. Wir waren völlig durchgefroren. Meine Taschen waren so leer wie unsere Mägen, quälender Durst machte sich bemerkbar. Der Rückweg wäre mindestens so gefährlich wie der Hinweg, auch wenn sich die Schwerkraft zu unseren Gunsten auswirken würde. Keira hätte die Tatze des Löwen gern angehoben, um ihm diese Kugel zu entwenden und dann in aller Ruhe zu studieren. Das steinerne Raubtier aber bewachte sie wie einen Schatz.

Von dem Feuer war nicht mehr viel geblieben. Keira betrachtete die Asche, dann plötzlich kniete sie sich hin und begann mit einem Stein in der verbliebenen Glut zu scharren.

»Hilf mir, nach Holzkohlestücken zu suchen, solchen, die nicht mehr glühen. Ich brauche zwei oder drei davon.«

Sie fand eines, groß wie ein Kohlestift, und rannte zu dem Löwen. Dann begann sie den runden Stein, den die Raubkatze so erbittert verteidigte, mit dem Stift zu schwärzen. Ich sah ihr zweifelnd zu. Vandalismus war eigentlich nicht ihr Ding, ganz im Gegenteil. Was war bloß in sie gefahren, dass sie diesen so alten Stein derart verschmierte?

»Hast du nie Spickzettel in der Schule geschrieben?«, fragte sie und sah mich an.

Ich wollte nicht als Erster geständig werden, denn das wäre das Allerletzte angesichts der Umstände, unter denen wir uns kennengelernt hatten.

»Heißt das, du beichtest endlich?«, fragte ich mit strengem Aufseherblick.

»Nicht im Geringsten. Ich sprach nicht von mir.«

»Ich kann mich nicht erinnern, gemogelt zu haben, nein. Und du glaubst doch nicht, ich würde es dir sagen, wenn ich es getan hätte?«

»Gut, eines Tages tausche ich dieses Geständnis gegen die Liste der Dinge ein, die dir an mir gefallen. Vorerst aber nimm eins von den Kohlestücken und hilf mir, diesen Stein zu schwärzen.«

»Was wird das, wenn es fertig ist?«

Während Keira mit äußerster Sorgfalt den Ruß auf den Stein auftrug, sah ich plötzlich eine Reihe von Linien auftauchen. Es war wie bei den geheimen Botschaften, die wir früher in der Schule schrieben. Man musste mit der Zirkelspitze Buchstaben in ein Stück Papier ritzen und anschließend mit einem weichen Bleistift darüberfahren, um die in das Blatt geritzten Worte entziffern zu können.

»Sieh nur«, sagte Keira aufgeregter denn je.

Auf dem schwarzen Hintergrund sahen wir eine Reihe von Ziffern, die sich mit Linien und Punkten kreuzten. Dieser Stein, über den der Löwe so sorgsam wachte, war eine Art Armillarsphäre und zeugte von dem unglaublichen astronomischen Wissen derer, die ihn viele Jahrhunderte vor unserer Zeit erschaffen hatten.

»Was ist das?«, fragte Keira atemlos.

»Eine Art Globus, aber statt die Erde darzustellen, handelt es sich um eine Armillarsphäre, das heißt die Darstellung der beiden Himmel über unseren Köpfen, dem über der nördlichen und dem über der südlichen Halbkugel.«

Die Entdeckung, die Keira soeben gemacht hatte, war fantastisch, und ich erklärte ihr alles in allen Einzelheiten.

»Um die Mittellinie, die du hier siehst, ist dieser große Ring der Schnittpunkt der Äquatorialebene mit der Himmelskugel, die man Himmelsäquator nennt. Er teilt die Kugel in zwei Teile, Nord und Süd. Man kann jeden Punkt der Erde auf die Himmelskugel projizieren. Alle Sterne einschließlich der Sonne können darauf dargestellt werden.«

Ich zeigte ihr die beiden Polarkreise, die Wendekreise, die Ekliptik, die Sonnenbahn, gesäumt von den Tierkreiskonstellationen. Dort die Kreise, die die Sonnenwenden und die Tag-und Nachtgleichen repräsentierten.

»Wenn die Sonnenbahn die Äquatorialebene kreuzt, das heißt im Augenblick der Sonnenwenden, sind Tages- und Nachtlänge gleich. Der andere Ring, den du dort siehst, ist die Projektion der Sonnenbahn über der Himmelskugel. Hier der Ursae minoris, der Alphastern, bekannter unter dem Namen Polarstern. Er ist dem Himmelsnordpol so nah, dass er sich am Himmel nicht zu bewegen scheint.«

Ich gestand Keira, in meinem ganzen Leben noch keine derart vollständige Darstellung gesehen zu haben. Die ersten Armillarsphären wurden von den Griechen im dritten Jahrhundert vor unserer Zeitrechnung konzipiert, die Rillen in diesem Stein aber waren noch viel älter.

Keira zog den Brief, den sie in ihre Tasche gesteckt hatte, wieder heraus und benutzte die Rückseite, um die Inschriften auf der Kugel abzumalen. Dabei stellte sie sich äußerst geschickt an.

»Was machst du?«, fragte sie und blickte von ihrer Zeichnung auf.

Ich zeigte ihr die kleine Kamera, die ich seit unserer Ankunft in China in meiner Jacke versteckt hatte. Ich weiß selbst nicht, warum ich ihr verheimlicht hatte, dass ich gewisse Augenblicke unserer Reise gerne verewigen wollte.

»Was ist das?«, fragte sie, obwohl sie es sehr genau wusste.

»Eine Idee meiner Mutter … eine Wegwerfkamera.«

»Was hat deine Mutter damit zu tun? Hast du sie schon länger?«

»Ich habe sie vor unserer Abreise in London gekauft. Betrachte das als ein Tarnungsaccessoire. Jeder Tourist hat eine Kamera bei sich.«

»Hast du sie schon benutzt?«

Ich lüge ziemlich schlecht, also beschloss ich, gleich mit der Wahrheit rauszurücken.

»Ich habe dich zwei- oder dreimal fotografiert, während du schliefst, und einmal bei deinem Unwohlsein auf der Autobahn, das heißt, immer wenn du mir gerade keine Beachtung geschenkt hast. Jetzt mach nicht so ein Gesicht, ich wollte ein paar Erinnerungen mit nach Hause bringen.«

»Wie viele Aufnahmen bleiben dir noch auf dem Apparat?«

»Um ehrlich zu sein, ist dies schon der zweite, dieser Film hier ist noch leer.«

»Wie viele von diesen Wegwerfdingern hast du gekauft?«

»Vier … fünf vielleicht.«

Ich war ziemlich verlegen und wollte das Thema möglichst schnell beenden. Ich näherte mich dem Löwen, begann den runden Stein zu fotografieren und machte Großaufnahmen von jedem Detail.

Bald hatten wir genügend Material gesammelt, um alle in den Stein eingravierten Informationen später auswerten zu können. Ich hatte seinen Umfang mit Hilfe meines Hosengürtels gemessen, um, wenn wir wieder in London wären, einen Maßstab zu haben. Durch Zusammenfügen der Aufnahmen, die ich gemacht hatte, und mit Hilfe von Keiras Zeichnungen hätten wir eine originalgetreue Kopie. Jetzt war der Augenblick gekommen, den heiligen Berg zu verlassen. Ich prüfte den Sonnenstand  und schätzte, dass es ungefähr zehn Uhr sein musste. Wenn wir den Abstieg ohne Zwischenfälle bewältigen würden, wären wir vor Einbruch der Dunkelheit im Kloster.
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Völlig erschöpft erreichten wir unser Ziel. Die Klosterschüler hatten alles Nötige für uns vorbereitet: heißes Wasser zum Waschen, eine Mahlzeit mit viel Gemüsebrühe zum Ausgleich unseres Flüssigkeitsverlustes und genügend Reis, um uns wieder zu Kräften kommen zu lassen. Der Lama selbst erschien an diesem Abend nicht. Die Schüler erklärten uns, er meditiere und dürfe nicht gestört werden.

Erst am nächsten Morgen trafen wir uns mit ihm. Wir waren ausgeschlafen und wiederhergestellt, hatten nur ein paar Schürfwunden und Blasen an Händen und Füßen.

»Sind Sie mit Ihrem Ausflug zur Weißen Pyramide zufrieden?«, fragte der Lama zur Begrüßung. »Haben Sie gefunden, was Sie gesucht haben?«

Keira sah mich fragend an. Konnten wir diesen Mann ins Vertrauen ziehen? Vor unserem Aufbruch hatte er reges Interesse an der Astronomie gezeigt. Wäre es nicht töricht, ihn von dieser fantastischen Entdeckung fernzuhalten? Vielleicht könnte er uns ja irgendwie weiterhelfen. Ich erzählte ihm, wir hätten etwas Unglaubliches entdeckt, etwas, das unsere Erwartungen weit übertroffen hätte. Seine Neugier war augenblicklich geweckt, doch um zu erklären, worum es ging, musste ich zunächst meine Fotos entwickeln lassen. Was sie ihm enthüllen würden, wäre weit anschaulicher als all meine Erläuterungen.

»Sie machen mich neugierig«, sagte er. »Aber ich will mich gedulden und warten, bis diese Aufnahmen, die Sie mir zeigen wollen, entwickelt sind. Meine Schüler werden Sie zu Ihrem  Wagen bringen. Fahren Sie die Straße gen Osten, nach etwa sechzig Kilometern erreichen Sie Lingbao. Das ist eine von diesen modernen Städten, die in den letzten Jahren wie Unkraut aus dem Boden schießen. Dort werden Sie alles finden, was Sie brauchen.«

Mit dem Eselskarren wurden wir zu unserem Jeep gebracht, und zwei Stunden nachdem wir den Lama verlassen hatten, erreichten wir das Zentrum von Lingbao. Auf der großen Geschäftsstraße reihte sich ein Elektronikgeschäft an das andere. Wir wählten eines aufs Geratewohl. Ich vertraute einem Angestellten meine Wegwerfkamera an, und eine Viertelstunde später händigte er mir gegen hundert Yuan die zwanzig Fotos aus, die ich auf dem Hua Shan aufgenommen hatte, sowie eine kleine Chipkarte, auf der sie digitalisiert waren.

»Du hättest die Gelegenheit nutzen und die Fotos entwickeln lassen können, die du geschossen hast, als ich schlief oder als ich mich am Straßenrand übergeben habe … für dein Album.«

»Stell dir vor, ich habe nicht daran gedacht«, erwiderte ich im gleichen ironischen Tonfall.

Ein seltsames Gerät erregte meine Aufmerksamkeit. Es bestand aus einem Bildschirm und einer Tastatur und war mit Schlitzen verschiedener Größe ausgestattet, in die man Chipkarten stecken konnte wie die, die der Angestellte mir eben ausgehändigt hatte. Mit ein paar Münzen konnte man seine Fotos per Internet verschicken. Im Bereich Technologie kannte Chinas Einfallsreichtum tatsächlich keine Grenzen.

Ich forderte Keira auf, mir zu folgen, und innerhalb weniger Minuten hatte ich eine E-Mail an meine Freunde Erwan auf dem Atacama-Hochplateau und Martyn in England geschickt. Darin bat ich beide, diese Bilder aufmerksam zu studieren und mir mitzuteilen, was ihnen daran auffiel und welche eventuellen  Schlüsse sie daraus ziehen würden. Keira hatte keine Fotos, die sie Jeanne hätte mailen können, und so begnügte sie sich mit einer kleinen Nachricht, in der sie vorgab, im Omo-Tal zu sein, und ihr versicherte, es gehe ihr gut, obwohl sie ihr sehr fehle.

Wir nutzten den Aufenthalt in der Stadt, um ein paar dringend nötige Einkäufe zu erledigen. Keira brauchte unbedingt Shampoo. Wir suchten eine Stunde nach der Marke, die ihr zusagte, und ich erlaubte mir die Bemerkung, das sei doch etwas viel Zeit nur für ein Shampoo. Sie erwiderte, wenn sie mich nicht am Arm gezogen hätte, wären wir jetzt noch in dem Elektronikladen!

Wir hatten genug von Gemüsebrühe und Reis und konnten nicht widerstehen, als wir vor dem Fenster eines Fastfoodrestaurants standen, in dem richtige Hamburger mit Schmelzkäse und Pommes serviert wurden. Fünfhundert Kalorien, sagte Keira und fügte gleich hinzu, es seien fünfhundert Kalorien reinen Genusses. Nach diesem Mittagessen fuhren wir auf direktem Weg zum Kloster zurück. Diesmal war unser Lama nicht in einer Meditationssitzung, er schien sogar ungeduldig auf unsere Rückkehr zu warten.

»Nun, was ist mit diesen Fotos?«, fragte er.

Ich zeigte ihm die Aufnahmen und erklärte ihm, wie wir vorgegangen waren, um die Armillarsphäre, die in den Stein geritzt war, sichtbar zu machen.

»Das ist in der Tat eine eindrucksvolle Entdeckung, die Sie da gemacht haben. Haben Sie daran gedacht, den Stein wieder in seinen ursprünglichen Zustand zu versetzen?«

»Ja, wir haben ihn mit Blättern abgerieben, die so nass vom Morgentau waren wie wir.«

»Weise Entscheidung. Wie sind Sie denn auf diesen Löwen gekommen?«, wollte der Lama wissen.

»Das ist eine lange Geschichte, so lang wie diese Reise selbst.«

»Was wird Ihr nächstes Etappenziel sein?«

»Der Ort, wo sich das Pendant zu dem hier befindet«, sagte Keira und zeigte dem Lama ihren Anhänger. »Wir glauben, dass uns die Armillarsphäre, die wir auf dem Berg Hua entdeckt haben, helfen wird, ihn zu lokalisieren. Wie, das wissen wir selbst noch nicht, doch über kurz oder lang werden wir sicher klarer sehen.«

»Was ist die eigentliche Funktion dieses wunderbaren Gegenstandes?«, fragte der Lama und schaute sich den Anhänger näher an.

»Es ist das Fragment einer Himmelskarte, die sehr viel früher entworfen wurde als die unter der Löwentatze.«

Der Lama sah uns beiden direkt in die Augen.

»Folgen Sie mir«, sagte er schließlich.

Er führte uns aus dem Kloster hin zu der Weide, unter der wir uns bereits beim ersten Mal getroffen hatten, und bat uns, Platz zu nehmen. Er fragte uns, ob wir bereit wären, ihm als Lohn für seine Gastfreundschaft diese lange Geschichte, die ihn so sehr interessiere, zu erzählen. Wir fühlten uns zu Dank verpflichtet und kamen seiner Bitte gerne nach.

»Wenn ich es recht verstanden habe«, schloss er, »ist der Gegenstand, den Sie um den Hals tragen, Teil einer Karte des Himmels, so wie er vor vierhundert Millionen Jahren aussah. Was, wie Sie zugeben müssen, unmöglich erscheint. Sie sagen, es würden weitere Fragmente dieser Karte existieren, die heute noch unvollständig ist. Sie zu vereinen würde deren Echtheit beweisen.«

»Genauso ist es.«

»Sind Sie sicher, das wäre der einzige Beweis, den Sie erbringen würden? Haben Sie über die Auswirkungen Ihrer Entdeckung  nachgedacht, über all die Gewissheiten dieser Welt, die damit über den Haufen geworfen würden?«

Ich gab zu, dass wir nicht viel Zeit gehabt hatten, uns Gedanken darüber zu machen. Wenn die Vereinigung der Fragmente uns ermöglichen würde, mehr über den Ursprung der Menschheit und, wer weiß, vielleicht über die Entstehung des Universums zu erfahren, so wäre diese Entdeckung von unschätzbarem Wert.

»Sind Sie da sicher? Haben Sie sich schon einmal gefragt, warum unser Gedächtnis alle Erinnerungen der frühsten Kindheit auslöscht? Warum wir nichts von unseren ersten Augenblicken auf dieser Erde wissen?«

Keira und ich waren außerstande, diese Frage zu beantworten.

»Haben Sie die leiseste Ahnung von den Schwierigkeiten, die eine Seele bewältigen muss, um sich mit einem Körper zu vereinen und Leben in der uns bekannten Form hervorzubringen? Ich kann mir vorstellen, mit welcher Leidenschaft Sie, der Astronom, der Frage nach der Entstehung des Universums nachgehen, nach diesen ersten Momenten, diesem berühmten Big Bang, dieser phänomenalen Energieexplosion, die zur Geburt der Materie geführt hat. Glauben Sie, der Anfang eines Lebens wäre etwas anderes? Ist es nicht nur eine Frage des Maßstabs? Das Universum ist unendlich groß, wir sind unendlich klein. Und wenn diese beiden Geburten irgendwie ähnlich wären? Warum sucht der Mensch immer in der Ferne, was so nah liegt?

Vielleicht hat die Natur ja bewusst die Erinnerung an die ersten Momente ausgelöscht, um uns zu schützen und zu verhindern, dass wir uns der Qualen, die wir durchgemacht haben, um vom Leben Besitz zu ergreifen, entsinnen können. Und, wer weiß, vielleicht auch damit wir niemals in der Lage  sein werden, das Geheimnis dieser ersten Augenblicke zu verraten. Ich frage mich oft, was aus der Menschheit werden würde, wenn wir diesen Prozess wirklich verstünden. Würde sich der Mensch dann für einen Gott halten? Was sollte ihn daran hindern, alles zu zerstören, wenn er das Leben nach Gutdünken erschaffen könnte? Welchen Respekt würden wir dem Leben zollen, wenn wir das Geheimnis seiner Schöpfung lüften könnten?

Es steht mir nicht zu, Sie zu bitten, diese Reise zu beenden, oder gar über Ihr Unterfangen zu urteilen. Unsere Begegnung war vielleicht nicht zufällig. Dieses Universum, das Sie derart inspiriert, besitzt so viele ungeahnte Qualitäten, dass wir nicht die entfernteste Vorstellung davon haben, was der Zufall wirklich ist. Wenn diese Reise bereits dazu geführt hat, dass Ihre Wege sich gekreuzt haben, war das womöglich schon ihr eigentlicher Sinn, und vielleicht wäre es klüger, Sie würden es dabei bewenden lassen.«

Der Lama gab uns die Fotos zurück, stand auf, verabschiedete sich und kehrte ins Kloster zurück.
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Am nächsten Tag fuhren wir erneut nach Lingbao und suchten ein Internetcafé auf, um unsere E-Mails abzufragen. Keira hatte Nachrichten von ihrer Schwester und ich von meinen Astrophysiker-Freunden, die mich beide baten, sie möglichst bald anzurufen. Als ersten erreichte ich Erwan.

»Ich weiß nicht, auf welcher Spur du jetzt bist, aber allmählich machst du mich wirklich neugierig. Ich weiß auch nicht, warum ich so viele Stunden für dich arbeite, obwohl du mir nie etwas sagst, doch es wird wohl damit zusammenhängen, dass du mein Freund bist. Und da es so ist, erwarte ich, dass  du mit Erklärungen hierherkommst und mich zum Ausgleich für die zweite schlaflose Nacht in ein gutes Restaurant einlädst.«

»Was hast du entdeckt, Erwan?«

»Deine Armillarsphäre ist auf eine präzise Achse eingestellt. Ich habe eine Triangulation durchgeführt, habe die äquatorialen Koordinaten, den Äquator und den Meridian deiner Armillarsphäre gekreuzt, um Rektaszension und Deklination zu bestimmen. Ich habe Stunden mit der Suche zugebracht, welcher Stern angepeilt war, habe aber nichts gefunden. Wie ich gesehen habe, hast du auch deinen Freund Martyn gebeten, sich mit der Frage zu beschäftigen. Vielleicht hat er ja etwas entdeckt. Ich für meinen Teil muss leider passen.«

Nachdem ich aufgelegt hatte, wählte ich die Nummer von Martyn und entschuldigte mich, ihn so früh schon zu stören.

»Ein verdammt verzwicktes Rätsel, das du mir da geschickt hast. Aber wenn du geglaubt hast, mich aufs Glatteis führen zu können, hast du dich geirrt.«

Ich ließ ihn reden und spürte, wie sich mein Herzschlag mit jedem Augenblick weiter beschleunigte.

»Nun«, fuhr Martyn fort, »da mir die Zeitkoordinaten zur Berechnung der Winkel fehlten, habe ich mich gefragt, welches Spiel du da wohl treibst. Das ist ein fantastisches Modell einer Armillarsphäre. Das vollkommenste, das ich je gesehen habe, vor allem ist es sehr präzise. Unglaublich präzise übrigens. Gut, kommen wir zu den Fakten. Ich habe mich gefragt, auf welchen Stern sie ausgerichtet war, bis mir klar wurde, worum es sich handelt. Diese Armillarsphäre zeigt keinen Punkt am Himmel an, sondern umgekehrt vom Himmel aus einen Punkt auf der Erde. Anhand der aktuellen Zeitkoordinaten ergaben meine Berechnungen, dass sich dieser Punkt mitten im Nichts befindet, das heißt irgendwo in der Andamanensee, südlich von Birma.«

»Wäre es dir möglich, bei deinen Berechnungen die Zeitkoordinaten von vor etwa zweitausend Jahren einzugeben?«

»Warum gerade dieses Datum?«, wollte Martyn wissen.

»Weil es ungefähr das Alter des Tempels ist, vor dem ich den Stein mit diesen Koordinaten gefunden habe.«

»Dazu muss ich viele Parameter neu berechnen. Ich will versuchen, einen Computer freizubekommen, aber ich kann dir nichts versprechen. Gib mir bis morgen Zeit.«

Ich dankte meinem Freund für all die Mühen, die er sich machte, und rief daraufhin erneut Erwan an, um ihn auf dem Laufenden zu halten und zu bitten, die gleichen Berechnungen vorzunehmen wie die, mit denen ich Martyn beauftragt hatte. Erwan schimpfte ein bisschen, doch es liegt in seiner Natur, zuerst einmal zu meckern, und auch er versprach mir, sich morgen bei mir zu melden.

Ich informierte Keira über die Fortschritte, die wir innerhalb so kurzer Zeit erreicht hatten. Und ich erinnere mich, wie glücklich und wie begeistert wir waren - beide begierig, die Ergebnisse meiner zwei Freunde zu erfahren. Die Warnungen unseres Lamas hatten wir in den Wind geschlagen. Nur die Wissenschaft zählte, und das Bedürfnis, unsere Entdeckerlust zu befriedigen, war stärker als alles andere.

»Mir ist nicht danach, in unser Kloster-Bed-and-Breakfast zurückzukehren«, meinte Keira. »Nicht dass unser Gastgeber unangenehm wäre, ganz im Gegenteil, doch seine Moralpredigten sind auf die Dauer schwer zu ertragen. Lass uns heute mal Touristen spielen, da wir ohnehin bis morgen warten müssen. Der Gelbe Fluss ist nicht weit von hier entfernt, dort kannst du deine Fotos schießen, auch wenn ich dir Beachtung schenke. Und wenn du uns ein kleines ruhiges Eckchen zum Baden findest, schenke ich dir mehr Beachtung, als du dir vorstellen kannst.«

An diesem Nachmittag haben wir nackt im Fluss gebadet. Keira war glücklich und ich nicht minder. Ich vergaß das Atacama-Hochplateau, London und die Annehmlichkeiten meines Hauses, wenn der Nieselregen auf die Dächer von Primrose Hill fiel. Ich vergaß Hydra, meine Mutter, meine Tante Elena, Kalibanos und seine Esel mit den zwei Gangarten. Ich vergaß, dass ich wahrscheinlich meine Chance verspielt hatte, im nächsten Jahr an der Akademie zu lehren - das alles war mir egal. Keira lag in meinen Armen, wir liebten uns im klaren Wasser des Gelben Flusses, und nichts anderes zählte.
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Wir kehrten nicht ins Kloster zurück, sondern suchten uns ein Hotelzimmer in Lingbao. Keira träumte von einem guten, ausgiebigen Bad und ich von einem guten Abendessen.

Ein verliebter Abend in Lingbao - wenn ich darüber nachdenke, muss ich heute noch lächeln. Wir liefen durch die Straßen dieser unglaublichen Stadt, Keira hatte Gefallen am Fotografieren gefunden, und so knipsten wir, wie es sich für Touristen gehört. Am Flussufer hatten wir den Film der letzten Wegwerfkamera aufgebraucht, und so hatte Keira eine weitere gekauft, um uns diesmal in den Straßen der Stadt abzulichten. Sie wollte die Filme nicht hier entwickeln lassen, sondern lieber warten, bis wir wieder in London wären. Dort diese Momente noch einmal zu durchleben, wäre ein viel größerer Genuss, meinte sie.

Auf einer Restaurantterrasse fragte mich Keira, ob ich ihr endlich die Liste mit den Eigenschaften, die ich an ihr liebte, aufsagen würde. Nur wenn sie im Gegenzug bereit sei, mir zu sagen, ob sie in diesem Prüfungssaal, wo wir uns zum ersten Mal begegnet waren, nun gemogelt hätte oder nicht, gab ich  zur Antwort. Sie lehnte ab, und ich erwiderte, dann müsse die berühmte Liste eben weiter unter Verschluss bleiben.

Das weiche Bett in diesem Hotelzimmer ließ uns die unbequemen Matten im Kloster vergessen. Trotzdem schliefen wir in dieser Nacht nicht viel.

 

Zwölf Stunden trennten uns von Chile. Es war zehn Uhr morgens in Lingbao und zehn Uhr abends in der Atacama-Wüste, als ich Erwan anrief.

Er hatte erneut ein Problem mit einem der Teleskope, und mir wurde klar, dass ich ihn inmitten einer Wartung störte. Er erklärte mir, dass, während ich es mir in China gut gehen ließ, er auf einer der Metallbrücken liegen und sich mit einer verkanteten Schraubenmutter herumschlagen würde. Ich hörte, wie er einen Schrei und einen ganzen Schwall von Flüchen ausstieß. Er hatte sich in den Finger geschnitten und war wütend.

»Ich habe deine Kalkulationen erstellt«, sagte er, »und weiß selbst nicht, warum ich mich so ins Zeug lege. Ich warne dich, es ist das letzte Mal! Deine Koordinaten liegen immer noch in der Andamanensee, aber mit den vorgenommenen Korrekturen befindest du dich diesmal auf festem Boden. Hast du etwas zum Schreiben?«

Ich nahm einen Stift und ein Blatt Papier und prüfte nervös, ob die Mine funktionierte.

»13° 26’ 50˝ Breitengrad Nord, 94° 15’ 52˝ Längengrad Ost. Ich habe für dich nachgesehen, es handelt sich um die unbewohnte Insel Narcondam, vier auf drei Kilometer. Was die genaue Position deiner Koordinaten betrifft, so führt sie dich mitten in einen Krater. Zum Schluss die gute Nachricht: Er ist inaktiv! Jetzt muss ich wieder an die Arbeit und lasse dich bei deinem Reis und deinen Stäbchen.«

Erwan hatte aufgelegt, noch bevor ich mich bedanken  konnte. Ich sah auf die Uhr, Martyn arbeitete immer nachts, und meine Ungeduld war so groß, dass ich das Risiko einging, ihn gegebenenfalls zu wecken. Er gab mir dieselben Koordinaten durch.

Keira wartete in unserem Wagen auf mich. Ich erzählte ihr alles von meinen Telefonaten. Und als sie mich fragte, wohin die Reise jetzt gehe, machte ich mir einen Spaß daraus, in dem Navigationsgerät die Koordinaten einzugeben, die Erwan und Martyn mir mitgeteilt hatten. 13° 26’ 50˝ N, 94° 15’ 52˝ O, bevor ich sie informierte, dass sich unser nächstes Ziel südlich von Birma auf einer Insel Namens Narcondam, was im Sanskrit Höllenschlund bedeutet, befand.

 

Die Insel Narcondam liegt zehn Fahrstunden von der südlichen Spitze Birmas entfernt. Wir studierten auf einer Karte die verschiedenen Möglichkeiten, uns dorthin zu begeben, aber nicht alle Wege führen nach Rangoon. Wir suchten ein Reisebüro auf und ließen uns von einem Angestellten, der halbwegs korrekt Englisch sprach, beraten.

In zwei Stunden könnten wir in Xi’an sein, dort den Nachtflug nach Hanoi und am übernächsten Tag den regulären Flug, der zweimal die Woche ging, nach Rangoon nehmen. Im Süden Birmas müssten wir dann ein Schiff finden. Im Bestfall würden wir drei Tage brauchen.

»Es muss doch einen einfacheren und schnelleren Weg geben. Und wenn wir nach Peking zurückkehren?«

Der Angestellte hatte unser Gespräch mitgehört. Er beugte sich über seinen Tresen und fragte, ob wir ausländische Devisen dabeihätten. Ich hatte mir seit Langem angewöhnt, immer mit Dollar in der Tasche zu reisen. In vielen Ländern auf der Welt regeln ein paar grüne Scheine mit dem Bildnis von Benjamin Franklin so manche Probleme. Der Angestellte erzählte  uns von einem seiner Freunde, einem ehemaligen Piloten der chinesischen Luftjäger, der seinem einstigen Arbeitgeber eine alte Lisunov abgekauft hatte.

Er bot Touristen, die den Nervenkitzel suchten, seine Dienste an. Die Lufttaufen auf dieser russischen Version der DC3 dienten in Wirklichkeit als Tarnung von Schmuggel jeglicher Art. In Südostasien stellten viele illegale Firmen ehemalige Piloten der Armee, die ihre Pension etwas aufbessern wollten, für ihre Zwecke ein. Zwischen Thailand, China, Malaysia und Birma lief ein reger Handel mit Drogen, Alkohol, Waffen und Devisen an den Zollbehörden vorbei. Die Maschinen, die diese Dienste erbrachten, hielten sich an keine geltende Regel, aber wen kümmerte es schon? Der Angestellte versicherte uns, er könne das organisieren. Statt in Rangoon zu landen, von wo aus wir sowohl für den Hin- als auch für den Rückweg noch zehn Stunden per Schiff brauchen würden, könnte uns sein Pilotenfreund nach Port Blair, der Hauptstadt der Andamanen und Nikobaren, bringen, die nur siebzig Seemeilen von unserer kleinen Insel entfernt lag. Ein Kunde betrat das Büro und ließ uns so ein paar Minuten Zeit, uns zu beraten.

»Wir wären fast in den Bergen umgekommen, und jetzt willst du, dass wir unser Glück in so einer alten Rostlaube versuchen?«

»Man kann auch optimistisch sein und die gute Seite der Dinge sehen. Wenn wir uns nicht das Genick gebrochen haben, als wir in zweitausendfünfhundert Meter Höhe wie zwei Kartoffelsäcke über dem Abgrund hingen, was riskieren wir dann an Bord eines Flugzeugs, egal wie klapprig es ist?«

Keiras Sichtweise schien mir zwar sehr optimistisch, zugleich aber auch nicht völlig abwegig. Auf diese Art zu reisen war nie ungefährlich - wir hatten nicht die geringste Ahnung, welcher Art die mitgenommene Fracht wäre, noch was uns bei  einer möglichen Kontrolle durch die indische Küstenwache erwartete -, doch wenn alles gut verliefe, würden wir am Abend des folgenden Tages die Insel Narcondam erreichen.

Der Kunde verließ das Reisebüro, und wir waren wieder allein mit unserem Mann. Ich überreichte ihm zweihundert Dollar als Anzahlung. Er starrte unentwegt auf meine Uhr, woraus ich schloss, dass damit die Vermittlungsgebühr abgegolten wäre. Ich löste sie von meinem Handgelenk, er legte sie um das seine und war überglücklich. Ich versprach ihm, seinem Pilotenfreund alles zu geben, was ich in meiner Tasche hatte, wenn er uns wohlbehalten ans Ziel bringen würde - die erste Hälfte zahlbar auf dem Hin-, die zweite auf dem Rückweg.

 

Der Handel war abgeschlossen. Er verriegelte die Eingangstür und führte uns durch den Hinterraum hinaus. Ein kleines Moped parkte im Hof. Er kletterte darauf, ließ Keira vor sich Platz nehmen, sodass mir nur ein kleines Stückchen Sattel und der Gepäckträger blieb, auf dem ich mich abstützen konnte. Das Moped knatterte im Hof, wir verließen die Stadt und fuhren eine Viertelstunde später wie ein geölter Blitz über eine Landstraße. Der kleine Flugplatz, von dem wir abfliegen sollten, war nur eine Lehmpiste auf einem Feld mit einem alten rostigen Hangar, in dem zwei zerbeulte Maschinen standen. Die größere von beiden war unsere Lisunov.

Der Pilot sah aus wie ein Freibeuter. Er hätte sicher sehr leicht eine Rolle im Kanonenboot am Yangtse-Kiang spielen können. Mit seinem zerfurchten Gesicht und der Narbe auf der Wange sah er wirklich aus wie ein Pirat der Südsee. Unser Reiseveranstalter der besonderen Art unterhielt sich mit ihm. Der Mann lauschte, ohne die Miene zu verziehen, kam dann auf mich zu und streckte mir die Hand entgegen, um das Geld für den Hinflug zu kassieren. Zufrieden deutete er auf ein Dutzend  Kisten, die hinten im Hangar gestapelt waren, und gab mir zu verstehen, dass es, wenn wir bald starten wollten, in meinem Interesse sei, ihm beim Einladen zu helfen. Immer wenn ich ihm ein Paket reichte und es im Heck verschwinden sah, bemühte ich mich, nicht daran zu denken, welche Art von Ware wohl mit uns reisen würde.

 

Keira saß auf dem Platz des Kopiloten und ich auf dem des Navigators. Leutseliger als vorher beugte sich der Freibeuter-Pilot zu Keira und sagte ihr in rudimentärem Englisch, dass die Lisunov, in der wir flogen, ein Vorkriegsmodell sei. Weder Keira noch ich wagten zu fragen, von welchem Krieg die Rede war.

Er bat uns, die Sicherheitsgurte anzulegen. Ich entschuldigte mich, dieser Weisung nicht nachkommen zu können, da der Gurt an meinem Sitz verschwunden sei. Das Armaturenbrett leuchtete auf, das heißt einige wenige Messgeräte, die Zeiger der restlichen rührten sich nicht. Der Pilot zog an zwei Hebeln und drückte mehrere Knöpfe - er schien sein Handwerk zu verstehen -, und die beiden Pratt & Whitney-Motoren (die Marke war auf der Triebwerksverkleidung vermerkt) spuckten dichte Rauchwolken aus. Flammenspeiend begannen sich die Propeller zu drehen. Die Maschine wendete und glitt auf die Piste zu, als befänden wir uns auf einer Eisfläche. Der Lärm im Cockpit war ohrenbetäubend, alles um uns herum vibrierte. Durch ein kleines Seitenfenster sah ich den Mann aus dem Reisebüro, der uns zuwinkte. Während wir das Tempo beschleunigten, wurden wir völlig durchgerüttelt. Das Ende der Piste kam auf beängstigende Weise näher. Ich spürte plötzlich, wie sich die Nase des Flugzeugs vom Boden löste, endlich erhoben wir uns in die Lüfte. Ich bin sicher, dass wir die Wipfel der ersten Bäume, die wir überflogen, um einige Zentimeter kappten, doch langsam gewannen wir an Höhe.

Der Pilot erklärte uns, wir würden, um nicht vom Luftraumkontrollradar erfasst zu werden, möglichst tief fliegen. Er sagte das mit einem Lächeln, woraus ich schloss, dass wir uns keine weiteren Sorgen machen müssten.

Während der ersten Stunde zog unter uns eine Ebene dahin. Als sich vor uns eine leichte Erhebung abzeichnete, gewannen wir geringfügig an Höhe, zwei Stunden später befanden wir uns im Nordosten der Provinz Yunnan. Jetzt änderte der Pilot die Richtung gen Süden. So sei die Strecke zwar länger, doch an der Grenze nach Laos werde der Luftraum kaum überwacht. Ich kann nicht behaupten, dass der Flug bis dahin bequem gewesen wäre, doch das war nichts im Vergleich zu dem, was uns erwartete, als wir kurz vor dem Mekong in eine Turbulenzzone gerieten. Die Maschine sackte plötzlich ab, um dann dicht über der Wasseroberfläche zu fliegen. Keira fand das wunderbar, vielleicht weil ihr die Landschaft so gefiel, ich weiß es nicht. Meine Augen dagegen waren nur auf den Höhenmeter geheftet, bei dem jedes Mal, wenn unser Pilot darauf klopfte, die Nadel kurz zuckte, um gleich wieder herunterzufallen. Nach fünfzehnminütigem Flug über Laos erreichten wir Birma. Eine weitere Anzeige hielt mich in Atem: die für den Kraftstoff. Soweit ich es abschätzen konnte, waren die Tanks nur noch zu einem Viertel gefüllt. Ich fragte den Piloten, wann in etwa wir unser Ziel erreichen würden. Er hob stolz zwei Finger und winkelte den dritten zur Hälfte ab. Angesichts der seit unserem Start verbrauchten Spritmenge und der noch verbleibenden zweieinhalb Flugstunden musste uns zwangsläufig der Kraftstoff ausgehen. Ich teilte Keira meine arithmetischen Schlussfolgerungen mit, sie aber zuckte nur mit den Schultern. Ich sah weit und breit nichts als Berge und keinen Ort, der für ein eventuelles Auftanken geeignet wäre. Ich hatte wohl vergessen, dass der Angestellte des Reisebüros uns  gesagt hatte, sein Freund sei ein ehemaliger Jagdpilot. Als wir zwischen zwei Bergen hindurchflogen, legte sich die Maschine derart in die Kurve, dass mir ganz flau im Magen wurde. Die Motoren kreischten, die Kabine vibrierte, die Lusinov befand sich fast wieder in der Horizontalen, und wir sahen vor uns eine Art Piste, die an einem Reisfeld entlangführte. Keira schloss die Augen, das Flugzeug setzte problemlos auf und kam zum Stehen. Der Pilot schaltete die Motoren aus, legte den Gurt ab und forderte mich auf, ihm zu folgen. Er führte mich zum hinteren Teil der Kabine, lockerte die Gurte, die zwei große Fässer zusammenhielten, und bedeutete mir, dass wir sie jetzt unter die Tragflächen rollen mussten. Kein Zweifel, dem Bordpersonal mangelte es nicht an Einfallsreichtum! Ich rollte mein Fass zum rechten Flügel, als ich am Ende der Piste eine Staubwolke erblickte - zwei Jeeps, die auf uns zukamen. Sie hielten auf unserer Höhe an, und vier Männer sprangen heraus. Sie wechselten ein paar Worte sowie ein Bündel Banknoten, deren Währung ich nicht zu erkennen vermochte, mit unserem Piloten. Daraufhin luden sie innerhalb weniger Minuten die Kisten aus, die wir mühsam in mindestens doppelt so viel Zeit eingeladen hatten. Sie verschwanden, wie sie gekommen waren - ohne zu grüßen und ohne uns beim Auftanken zu helfen.

Diese Aktion erfolgte mittels einer Elektropumpe und nahm eine gute halbe Stunde in Anspruch. Keira nutzte die Zeit, um sich die Beine zu vertreten. Wir schafften die leeren Fässer zurück ins Heck der Maschine, denn wir würden sie für den Rückflug brauchen, und jeder nahm seinen Platz wieder ein. Die gleiche schwärzliche Rauchwolke, die gleiche Flammengarbe, erneutes Rotieren der Propeller, und das Flugzeug erhob sich in die Lüfte. Wir flogen wieder zwischen den beiden Bergen hindurch, wo wir eine Stunde zuvor zum Sturzflug angesetzt hatten.

Auf der Strecke über Birma gab es keine Zwischenfälle, und wir flogen noch tiefer, damit wir nicht gesichtet werden konnten. Der Pilot teilte uns mit, in Kürze würden wir die Küste erreichen, und bald tat sich tatsächlich vor uns die blaue Andamanensee auf. Die Maschine nahm jetzt Kurs gen Süden und flog dicht über den Wellen, denn die indische Küstenwache war sehr viel schärfer als die birmanische. Keira deutete auf einen Punkt am Horizont. Der Pilot sah auf sein tragbares GPS, das mit einem Riemen am Armaturenbrett befestigt war, ein sehr viel robusteres und präziseres Gerät als die für unsere Autos.

»Land!«, schrie der Pilot im Cockpit.

Wir änderten erneut die Richtung, umflogen die Ostküste der Insel und landeten schließlich mitten auf einer Wiese.

Port Blair lag etwa zehn Minuten Fußmarsch quer durchs Gelände entfernt. Der Pilot suchte sein Gepäck zusammen und begleitete uns. Er kannte einen kleinen Gasthof, der Zimmer vermietete. Uns blieb der restliche Tag für unseren Ausflug auf dem Meer. Der Rückflug war für den nächsten Morgen geplant. Der Pilot bestand darauf, die chinesische Grenze gegen Mittag zu passieren. Wenn die Radartechniker beim Essen wären, säßen sie nicht an ihren Kontrollbildschirmen.





Port Blair 

Auf der Terrasse eines Eiscafés, in das wir unseren Piloten eingeladen hatten, erholten wir uns von den Strapazen des abenteuerlichen Fluges.

Zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts wurde Port Blair zum Ankerplatz der Royal Navy, die ihre Soldaten während des ersten anglo-birmanischen Krieges von dort an die Front schickten. Die Besatzung der anlegenden Schiffe wurde regelmäßig von den Inselbewohnern angegriffen, die gegen die Eindringlinge rebellierten. Als das englische Kolonialreich sich aufzulösen begann, lieferten die indischen Aufstände der Regierung Seiner Majestät mehr Gefangene, als seine Gefängnisse aufzunehmen vermochten. Deshalb wurde oberhalb des Hafens, in dem wir uns gerade befanden, ein Gefängnis errichtet. Welche Schikanen mussten die Bewohner dieses Eilands durch meine Landsleute erdulden, welchen Brutalitäten waren die Häftlinge ausgesetzt? Folter und Hinrichtungen durch den Strang gehörten zum Alltag der Strafkolonie. Dabei wurden die meisten Gefangenen allein aus politischen Gründen festgehalten. Die Unabhängigkeit Indiens bereitete diesen Schandtaten ein Ende. Mitten in der Andamanensee gelegen ist Port Blair inzwischen ein frischer Sommerurlaubsort für indische Touristen geworden.

Vor uns schleckten zwei Kinder genussvoll ihr Eis, während ihre Mütter in einer Modezeitschrift blätterten auf der Suche nach einem neuen Hut oder einem Badetuch. Während ich einen Blick auf das Gefängnis warf, dessen Gemäuer die Hafenbucht  beherrschten, fragte ich mich, wer sich noch jener entsann, die hier im Namen der Freiheit gestorben waren.

Nachdem wir unser Eis gegessen hatten, half uns der Pilot, ein Boot für unsere Überfahrt nach Narcondam zu finden. Ein Verleiher erklärte sich bereit, uns eins seiner Schnellboote anzuvertrauen, und zu unserem großen Glück akzeptierte er eine Bezahlung mit Kreditkarte. Keira raunte mir zu, dass mich diese Reise bei diesem Tempo bald ruiniert haben würde, und sie hatte wohl recht.

Bevor wir in See stachen, bat ich unseren Piloten, mir sein Navigationsgerät zu leihen, da ich mich in der Region nicht auskannte und nicht wusste, ob ich mich auf den Bordkompass würde verlassen können. Die Vorstellung, mir sein GPS zu überlassen, gefiel ihm gar nicht; wenn ich es verlöre, könnten wir nicht nach China zurückfliegen. Und so versprach ich, besonders Acht darauf zu geben.

Das Wetter war ideal, das Meer spiegelglatt. Mit den beiden Dreihundert-PS-Außenbordmotoren hätten wir die Höllenschlund-Insel in höchstens zwei Stunden erreicht. Keira saß als Galionsfigur ganz vorne auf dem Bug. Sie hockte rittlings auf der Bootsspitze und genoss die Sonne und die leichte Brise. Nachdem wir einige Meilen zurückgelegt hatten, nahm der Seegang zu und zwang sie, zu mir ins Ruderhaus zu kommen. Das Boot hüpfte über die Wellenkämme. Es war achtzehn Uhr, als die Küste von Narcondam vor uns auftauchte. Ich umrundete die winzige Insel und entdeckte eine kleine Bucht mit einem Strand, wo ich den Außenborder auf den Sand ziehen konnte.

Am Fuß des Vulkans übernahm Keira die Führung. Wir mussten noch siebenhundert Höhenmeter durch Gestrüpp bewältigen, bis wir den Kraterrand erreicht hätten, was kein Kinderspiel war. Ich schaltete das GPS ein und gab die Koordinaten ein, die mir Erwan und Martyn geliefert hatten.
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London 

13° 26’ 50˝ N, 94° 15’ 52˝ O

 

Sir Ashton faltete das Papier zusammen, das ihm sein Assistent gereicht hatte.

»Was hat das zu bedeuten?«

»Ich weiß es nicht, Sir, ich muss zugeben, dass ich mir keinen Reim darauf machen kann. Ihr Jeep parkt in einer Straße von Lingbao im Norden Chinas, wurde aber seit gestern Morgen nicht mehr bewegt. Diese Koordinaten wurden in das Navigationsgerät im Wagen eingegeben, doch sie können dieses Ziel nicht mit dem Wagen erreichen.«

»Und warum denn nicht?«

»Weil sich dieser Punkt auf einer kleinen Insel in der Andamanensee befindet und ein Jeep schließlich kein Wasserfahrzeug ist.«

»Was gibt es Besonderes auf dieser Insel?«

»Absolut gar nichts, Sir. Es ist eine winzige Vulkaninsel, noch dazu unbewohnt, sieht man einmal von ein paar Vögeln ab.«

»Ist der Vulkan noch aktiv?«

»Seit viertausend Jahren gab es keinen Ausbruch mehr.«

»Haben sie China verlassen, um sich auf diese unglückselige Insel zu begeben?«

»Nein, noch nicht, Sir. Wir haben bei allen Fluggesellschaften nachgeforscht und keine Spur von ihnen gefunden. Nach der Wanze zu urteilen, die wir in die Uhr des Astrophysikers  eingebaut haben, befinden sie sich immer noch im Zentrum von Lingbao.«

Sir Ashton schob seinen Stuhl zurück und erhob sich.

»Dieses Spielchen hat lange genug gedauert. Reservieren Sie mir einen Platz in der nächsten Maschine nach Peking. Dort sollen mich zwei Männer am Flughafen abholen. Es ist höchste Zeit, dass wir dem Ganzen ein Ende bereiten, bevor es zu spät ist.«

Sir Ashton nahm sein Scheckheft aus einer der Schreibtischschubladen und zog einen Stift aus der Westentasche.

»Sie bezahlen mein Ticket mit Ihrer Kreditkarte, und ich gebe Ihnen diesen unterschriebenen Blankoscheck, damit Sie sich die Summe zurückerstatten lassen können. Mir ist es lieber, wenn niemand von dieser Reise erfährt. Sollte man mich erreichen wollen, sagen Sie, ich sei krank und erhole mich bei Freunden auf dem Land.«





Die Höllenschlund-Insel 

Ich hatte ausgerechnet, dass die Nacht in etwa vier Stunden hereinbrechen würde. Da ich die Rückfahrt nicht im Dunkeln antreten wollte, blieb uns also nicht viel Zeit. Keira erreichte den Kraterrand als Erste.

»Beeil dich, es ist großartig«, rief sie.

Ich beschleunigte den Schritt, um sie einzuholen. Sie hatte nicht übertrieben, denn der Krater war von einer üppigen Vegetation überzogen. Ein Tukan, den wir gestört hatten, erhob sich in die Lüfte. Ich überprüfte mein Navigationsgerät, dessen Ortungsgenauigkeit fünf Meter betrug. Der Punkt, der blinkte, näherte sich der Mitte des Displays - wir waren also nicht mehr weit von unserem Ziel entfernt.

Ich ließ den Blick über die Landschaft unter uns schweifen und stellte fest, dass ich auf das von unserem Piloten geliehene Gerät verzichten konnte. Mitten im Krater war eine kleine Parzelle zu erkennen, auf der keine Pflanzen wuchsen. Keira stürzte sich darauf. Ich durfte mich nicht nähern. Am Boden kniend nahm sie einen spitzen Stein, zeichnete damit ein Quadrat und begann zu graben. Ihre Finger durchwühlten rastlos den Staub.


Eine Stunde war vergangen, ohne dass Keira sich auch nur die geringste Pause gegönnt hätte. Ein kleiner Hügel hatte sich neben ihr gebildet. Sie war erschöpft, ihre Stirn war schweißbedeckt, ich wollte sie ablösen, doch sie befahl mir, auf Abstand zu bleiben. Und plötzlich rief sie laut meinen Namen.

In ihren Händen funkelte ein mehr oder weniger dreieckiger Gegenstand aus einer schwarzen und glatten Materie, hart wie Ebenholz. Keira nahm die Kette ab, die sie um ihren Hals trug, und legte den Anhänger an das Objekt. Die beiden Stücke zogen sich gegenseitig an wie Magneten, bis sie vereint waren. Dann veränderte sich die Farbe von Tiefschwarz in Nachtblau. Und plötzlich begannen auf der Oberfläche der zusammengeführten Fragmente Millionen Punkte zu funkeln, Millionen Sterne, so wie sie vor vierhundert Millionen Jahren am Himmel erschienen waren.

Als ich die Hand ausstreckte, spürte ich unter meinen Fingern die Wärme, die der Gegenstand ausstrahlte. Die Punkte blinkten immer stärker und einer von ihnen mehr noch als die anderen. War es der Stern des ersten Tages, der, nach dem ich seit meiner Kindheit Ausschau hielt, der, dessentwegen ich mich auf das chilenische Hochplateau zurückgezogen hatte? Keira legte den Gegenstand behutsam auf den Boden. Sie schlang die Arme um meinen Hals und küsste mich. Es war noch taghell, und doch funkelte zu unseren Füßen die schönste Nacht, die wir je gesehen hatten.

 

Es war gar nicht leicht, die beiden Fragmente wieder voneinander zu lösen. Wie sehr wir auch zogen, jeder an einem Teil, sie hafteten weiter fest zusammen. Dann nahm das Funkeln ab und verschwand, und wir konnten sie ohne große Mühe trennen. Keira legte ihre Kette wieder um den Hals, und ich ließ das andere Fragment in meiner Hosentasche verschwinden.

Wir blickten einander an und fragten uns, was geschehen würde, wenn es uns eines Tages gelingen sollte, die fünf Teile zusammenzufügen.





Lingbao, China 

Die Lisunov landete auf der Piste und rollte bis zum Hangar. Der Pilot half Keira beim Aussteigen. Ich händigte ihm meine letzten Dollars aus und dankte ihm, dass er uns sicher zurückgeflogen hatte. Unser Reiseveranstalter erwartete uns mit seinem Moped. Er fuhr uns bis zu unserem Wagen und erkundigte sich, ob wir mit der Reise zufrieden wären. Ich versprach ihm, seine Agentur weiterzuempfehlen. Hocherfreut verbeugte er sich zum Abschiedsgruß und kehrte in sein Büro zurück.

»Bist du noch wach genug, um zu fahren?«, fragte Keira und gähnte.

Ich mochte ihr nicht gestehen, dass ich beim Flug über Laos eingeschlafen war. Ich drehte den Zündschlüssel, und der Motor des Jeeps sprang an. Wir mussten unser Gepäck abholen, das wir im Kloster zurückgelassen hatten, und würden die Gelegenheit nutzen, um dem Lama für seine Gastfreundschaft zu danken. Wir könnten eine letzte Nacht dort verbringen und am nächsten Tag nach Peking aufbrechen. Wir wollten so bald wie möglich nach London zurück und konnten es kaum erwarten zu sehen, was das neue Fragment projizieren würde, sobald es einem Laserstrahl ausgesetzt wäre. Welche Konstellationen würden wir entdecken?

 

Während wir am Gelben Fluss entlangfuhren, musste ich an all die Wahrheiten denken, die uns dieses sonderbare Objekt offenbaren würde. Ich hatte die eine oder andere Idee, behielt  sie aber vorerst für mich, bis ich das Phänomen in London mit eigenen Augen gesehen hätte.

»Gleich morgen rufe ich Walter an«, sagte ich zu Keira. »Er wird genauso neugierig sein wie wir.«

»Ich darf nicht vergessen, mich bei Jeanne zu melden«, erwiderte sie.

»Es gab doch bestimmt schon Zeiten, in denen du dich länger nicht bei ihr gemeldet hast.«

»Ja, drei Monate lang!«, gestand Keira.

Eine große Limousine fuhr dicht hinter uns her. Der Mann am Steuer konnte noch so oft aufblenden, die kurvenreiche Straße war zu schmal zum Überholen. Auf der einen Seite die schroffe Felswand, auf der anderen der Gelbe Fluss. Ich machte ihm Zeichen, sich zu gedulden. Ich würde zur Seite fahren und ihn vorbeilassen, sobald ich konnte.

»Wenn man nicht anruft, heißt das noch lange nicht, dass man nicht an die andere Person denkt«, setzte Keira hinzu.

»Und warum ruft man sie dann nicht an?«, fragte ich.

»Manchmal hindert einen die Entfernung daran, die richtigen Worte zu finden.«





Paris 

Ivory freute sich schon immer auf den Tag in der Woche, an dem er zum Markt auf der Place d’Aligre ging. Er kannte jeden Händler, die Bäckerin Annie, den Metzger Étienne, den Käseverkäufer Marcel, den fünfzigjährigen Monsieur Gérard, der seit zwanzig Jahren immer eine sensationelle Neuheit auf seinem Stand feilzubieten hatte. Ivory liebte Paris, die Insel mitten in der Seine, auf der er wohnte, und den Marché d’Aligre, wo es laut zuging wie auf einem afrikanischen Basar.

Zurück in seiner Wohnung stellte er die Tasche auf den Küchentisch, räumte seine Einkäufe sorgfältig in den Kühlschrank, biss in eine Karotte und trat in sein Wohnzimmer. Das Telefon klingelte.

»Ich wollte Ihnen etwas mitteilen, das mir gar nicht gefällt«, sagte Vackeers.

Ivory legte die Karotte auf den Couchtisch und hörte seinem Schachpartner aufmerksam zu.

»Wir hatten heute Morgen eine Versammlung. Unsere beiden Wissenschaftler geben uns Rätsel auf. Sie halten sich in Lingbao auf, einer kleinen Stadt in China, wo sie sich seit mehreren Tagen nicht vom Fleck bewegt haben. Niemand versteht, was sie dort treiben, auf ihrem Navigationsgerät haben sie aber höchst sonderbare Koordinaten eingegeben.«

»Und welche?«

»Die einer kleinen unbedeutenden Insel mitten in der Andamanensee.«

»Gibt es einen Vulkan auf dieser Insel?«, wollte Ivory wissen.

»Ja, tatsächlich, wie kommen Sie darauf?«

Ivory gab keine Antwort auf die Frage.

»Und was stört Sie so, Vackeers?«

»Sir Ashton hat nicht an der Versammlung teilgenommen, es heißt, er sei krank. Ich bin nicht der Einzige, dem das Kopfzerbrechen bereitet. Jeder weiß, wie feindlich gesinnt er der Entscheidung unserer Organisation gegenübersteht.«

»Haben Sie Gründe zu der Annahme, dass er besser informiert ist als wir?«

»Sir Ashton hat viele Freunde in China«, erwiderte Vackeers.

»Lingbao sagten Sie?«

Ivory dankte Vackeers für den Anruf. Er trat auf den kleinen Balkon, stützte sich auf das Geländer und dachte eine Weile nach. Das Essen, das er sich hatte bereiten wollen, würde warten müssen. Er begab sich in sein Schlafzimmer und nahm vor seinem Computer Platz. Er reservierte einen Platz in der Neunzehn-Uhr-Maschine nach Peking sowie einen Anschlussflug nach Xi’an. Dann packte er eine Reisetasche und bestellte ein Taxi.





Auf der Straße nach Xi’an 

»Du solltest ihn überholen lassen.«

Ich teilte Keiras Meinung, aber der Wagen, der uns folgte, fuhr zu schnell, als dass ich hätte bremsen können, und die Straße war noch immer zu schmal, um am Rand zu halten. Der Ungeduldige würde also noch etwas warten müssen, weshalb ich beschloss, sein Hupen zu ignorieren. Als die Straße nach einer Kurve steil anstieg, fuhr er gefährlich nah auf, und der Kühler im Rückspiegel wurde immer größer.

»Leg deinen Sicherheitsgurt an«, sagte ich zu Keira, »dieser Idiot wird uns noch in den Graben drängen.

»Brems, Adrian, ich bitte dich!«

»Ich kann nicht, er ist zu dicht hinter uns.«

Keira drehte sich um und schaute durch die Heckscheibe.

»Die sind ja verrückt, hier so zu rasen!«

Die Reifen quietschten, und der Jeep machte einen Schlenker. Es gelang mir, ihn wieder unter Kontrolle zu bringen, und ich gab Gas, um die Wahnsinnigen abzuhängen.

»Das kann doch nicht sein, sie haben es auf uns abgesehen«, sagte Keira. »Der Typ am Steuer hat gerade eine drohende Geste gemacht.«

»Hör auf, sie zu beobachten, halt dich lieber fest. Bist du angeschnallt?«

»Ja.«

Mein Gurt war nicht geschlossen, aber in dieser Situation konnte ich unmöglich das Steuer loslassen.

Wir spürten einen heftigen Aufprall, der uns nach vorne schleuderte. Unsere Verfolger spielten offenbar Autoscooter. Das Heck des Jeeps kam ins Schlingern, und Keiras Tür schrammte am Felsen entlang. Sie klammerte sich so fest an den Haltegriff, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Unser Wagen hielt in etwa die Spur, geriet aber in jeder Kurve ins Schleudern. Ein erneuter Stoß, und der Jeep stand quer auf der Straße. Aber wie durch ein Wunder gelang es mir, ihn wieder in den Griff zu bekommen, und es schien, als würden wir unsere Verfolger abhängen. Bis die Dreckskerle plötzlich wieder herangerast kamen, der Tacho zeigte einhundertzehn Stundenkilometer, eine Geschwindigkeit, die auf einer so gewundenen Bergstraße reiner Irrsinn war. Die nächste Kurve würden wir nicht meistern können.

»Brems, Adrian, ich flehe dich an!«

Der dritte Stoß war noch heftiger, der Kotflügel prallte gegen den Felsen, der Scheinwerfer zersplitterte. Keira rutschte tiefer in ihren Sitz. Der Jeep schoss quer über die Fahrbahn. Ich sah, wie die Straßenbrüstung beim Aufprall zerbarst, und hatte einen Moment lang den Eindruck, wir würden vom Boden abheben und in der Luft schweben, bis sich die Vorderräder ins Nichts senkten. Der Wagen überschlug sich ein erstes Mal und kam auf dem Dach auf. Er rutschte weiter hangabwärts in Richtung Fluss. Dann prallten wir gegen einen Felsen, überschlugen uns erneut und kamen diesmal mit den Rädern auf. Das Dach war verbeult, und wir glitten unaufhaltsam weiter in die Tiefe, ohne dass wir dagegen etwas hätten tun können. Ein Pinienstamm kam auf uns zugerast, der Jeep schrammte daran vorbei, nichts konnte ihn mehr zum Stehen bringen. Wir sausten auf einen Erdhügel zu, der Kühler hob sich in die Luft, und ich vernahm ein dumpfes Klatschen, begleitet von einer heftigen Erschütterung. Der Jeep war im Gelben Fluss gelandet.

Ich sah Keira an, sie hatte eine hässliche blutende Wunde auf  der Stirn, doch sie war bei Bewusstsein. Der Wagen schwamm auf dem Wasser, was allerdings nicht andauern würde, die Kühlerhaube tauchte bereits langsam ein.

»Wir müssen hier raus!«, rief ich Keira zu.

»Ich bin eingeklemmt, Adrian.«

Durch die Wucht des Aufpralls war der Beifahrersitz aus der Schiene gerutscht, der Mechanismus des Sicherheitsgurts war unzugänglich. Ich zerrte mit aller Kraft daran, doch es half nichts. Ich hatte mir offenbar eine Rippe gebrochen, denn bei jedem Atemzug zuckte ein heftiger Schmerz durch meinen Brustkorb. Es tat höllisch weh, doch ich musste Keira befreien, denn das Wasser drang schon ins Wageninnere. Es stieg weiter an, wir spürten es an unseren Füßen, die Windschutzscheibe gab nach.

»Geh, Adrian, geh, so lange es noch Zeit ist!«

Auf der Suche nach irgendetwas, womit ich den verdammten Gurt zerreißen könnte, wandte ich mich um. Der Schmerz war kaum auszuhalten, ich rang nach Luft, doch ich gab nicht auf. Ich beugte mich über Keiras Knie und versuchte, das Handschuhfach zu öffnen. Sie strich mir liebevoll übers Haar.

»Du bekommst mich nicht hier raus«, murmelte sie, »du musst dich retten.«

Ich nahm ihren Kopf in meine Hände, und wir küssten uns. Nie werde ich den Geschmack dieses Kusses vergessen. Keira betrachtete ihren Anhänger und lächelte.

»Nimm ihn«, sagte sie, »damit wir uns nicht umsonst so bemüht haben.«

Das wollte ich nicht, ich würde sie nicht im Stich lassen, ich würde bei ihr bleiben.

»Ich hätte Harry so gerne ein letztes Mal gesehen.«

Das Wasser stieg weiter, wir trieben langsam in der Strömung.

»Bei der Klausur habe ich nicht gemogelt«, sagte sie, »ich wollte nur deine Aufmerksamkeit erregen, weil du mir schon damals gefallen hast. In London bin ich am Ende deiner Straße umgekehrt, und wäre nicht ein Taxi vorbeigekommen, wäre ich zurückgekehrt und hätte mich neben dich gelegt, aber ich hatte Angst, Angst, mich zu sehr in dich zu verlieben, denn weißt du, ich war es ja ohnehin schon.«

Wir hielten uns fest umarmt. Der Jeep sank weiter. Das Wasser reichte uns jetzt bis zu den Schultern. Keira fröstelte, die Angst war der Trauer gewichen.

»Du hast mir eine Liste versprochen, die musst du mir jetzt schnell sagen.«

»Ich liebe dich.«

»Das ist eine schöne Liste, eine schönere hättest du gar nicht finden können.«

Ich lasse dich nicht allein, meine Geliebte, bis zum Ende bin ich bei dir geblieben und auch danach noch. Ich küsste dich, und als die Fluten des Gelben Flusses uns überspülten, schenkte ich dir meinen letzten Atemhauch. Die Luft in meiner Lunge war die deine. Du hast die Augen geschlossen, als das Wasser unsere Gesichter bedeckte. Ich hielt die meinen geöffnet bis zum letzten Moment. Ich hatte im tiefsten Universum, in den entferntesten Galaxien eine Antwort auf meine Kinderfrage suchen wollen, und du warst da, ganz nah bei mir. Du hast gelächelt, deine Hände klammerten sich an meinen Schultern fest, und ich spürte keinen Schmerz mehr, meine Liebste. Dann lockerte sich deine Umarmung, das waren meine letzten Augenblicke mit dir, meine letzten Erinnerungen, meine Geliebte, denn als ich dich verlor, verlor ich auch das Bewusstsein.





Hydra 

Ich sitze auf der Terrasse meiner Mutter und fülle die Seiten dieses Heftes aus. Oft wandert mein Blick aufs Meer.

Fünf Tage nach dem Unfall kam ich im Krankenhaus von Xi’an wieder zu mir. Fischer, so erzählte man mir, hätten mir das Leben gerettet. Sie hatten mich in letzter Sekunde aus dem Jeep zogen, den sie in den Fluss hatten stürzen sehen. Das Autowrack war abgetrieben, Keiras Leiche wurde nicht gefunden. Das war vor drei Monaten, und es vergeht kein Tag, ohne dass ich an sie denke. Nicht eine Nacht schließe ich die Augen, ohne dass sie neben mir schläft. Noch nie habe ich einen so starken Schmerz empfunden. Meine Mutter übt keine Kritik mehr, so als hätte sie erraten, dass sie dem Kummer, der unser Haus erfüllt, nichts mehr hinzufügen darf. Abends essen wir gemeinsam auf dieser Terrasse, auf der ich schreibe. Ich schreibe, weil das der einzige Weg ist, Keira wieder zum Leben zu erwecken. Ich schreibe, denn jedes Mal, wenn ich von ihr spreche, ist sie da wie ein getreuer Schatten. Nie mehr werde ich den Duft ihrer Haut einatmen wie früher, wenn sie an mich geschmiegt schlief, nie mehr ihr fröhliches Lachen hören, wenn sie sich über meine Ungeschicklichkeit lustig machte, nie mehr werde ich sie in der Erde graben sehen, auf der Suche nach einem Schatz, nie mehr werde ich sie Süßigkeiten verschlingen sehen, als könnte man sie ihr wegnehmen, aber ich habe tausend Erinnerungen an sie und an uns. Ich brauche nur die Augen zu schließen, damit sie mir wieder erscheint.

Von Zeit zu Zeit besucht uns Tante Elena. Sonst ist das Haus eher leer, die Nachbarn sind sehr zurückhaltend. Bisweilen kommt Kalibanos vorbei, um nach seinem Esel zu sehen, wie er sagt, doch ich weiß, dass das nicht stimmt. Wir setzen uns auf eine Bank und blicken zusammen aufs Meer. Auch er hat vor langer Zeit geliebt. Es war kein chinesischer Fluss, der ihm seine Frau entrissen hat, sondern eine Krankheit, aber der Schmerz, den wir teilen, ist derselbe, und seinem Schweigen entnehme ich, was er noch immer für sie empfindet.

Morgen kommt Walter aus London zu Besuch. Seit ich hier bin, ruft er mich jede Woche an. Ich habe es nicht fertiggebracht, nach London zurückzukehren. Durch die Straßen zu gehen, in denen Keiras Schritte noch widerhallen, die Tür zu dem Haus und dem Schlafzimmer zu öffnen, wo wir uns geliebt haben, das geht über meine Kräfte. Keira hatte recht, die geringste Kleinigkeit weckt erneut den Schmerz.

 

Keira war eine wunderbare Frau, entschlossen, manchmal starrsinnig, mit einem glühenden Lebenshunger. Sie liebte ihren Beruf und respektierte die, die mit ihr arbeiteten. Sie besaß einen unfehlbaren Instinkt und große Demut. Sie war meine Freundin, meine Geliebte, die Frau, die ich vergötterte. Ich habe die Tage gezählt, die wir zusammen verbracht haben, und auch wenn es nicht viele waren, weiß ich doch, dass sie ausreichen, um den Rest meines Lebens zu erfüllen. Ich wünsche mir jetzt, dass die Zeit schnell vergeht.

Wenn es Nacht wird, sehe ich den Himmel mit anderen Augen. Vielleicht ist in einer fernen Galaxie ein neuer Stern geboren. Irgendwann werde ich aufs Atacama-Hochplateau zurückkehren, und dort werde ich ihn mit dem Objektiv des größten Teleskops finden, wo auch immer er am riesigen Himmelszelt sein mag, und ihm ihren Namen geben.

Ich werde jene Liste für dich schreiben, meine Liebste, aber später, denn dafür werde ich den Rest meines Lebens brauchen.

 

Walter kam mittags mit der Fähre an. Ich holte ihn am Hafen ab. Wir fielen uns in die Arme und weinten wie Kinder. Tante Elena stand vor der Tür ihres Ladens, und als der Wirt des Cafés sie fragte, was mit uns los sei, sagte sie ihm, er solle sich lieber um seine Gäste kümmern - obwohl niemand auf der Terrasse saß.

Walter hatte nicht vergessen, wie man auf einen Esel steigt. Unterwegs ist er nur zweimal runtergefallen, und als wir zu Hause ankamen, begrüßte Mama ihn, als wäre er ihr zweiter Sohn. Sie glaubte, ich hätte nicht gehört, wie sie ihm zuflüsterte, das hätte er ihr auch früher sagen können. Walter fragte sie, was sie damit meinte, doch sie zuckte nur mit den Schultern und murmelte Keiras Namen.

Walter ist ein kauziger Typ, und während des Abendessens, das Tante Elena mit uns einnahm, brachte er sie so sehr zum Lachen, dass schließlich sogar ich lächeln musste. Und dieses Lächeln erhellte das Gesicht meiner Mutter. Unter dem Vorwand, den Tisch abräumen zu wollen, erhob sie sich und strich mir im Vorbeigehen über die Wange.

Am nächsten Morgen erzählte sie mir zum ersten Mal von ihrem Kummer nach dem Tod meines Vaters. Auch sie hatte schließlich eine Liste geschrieben. Und dann sagte sie jenen Satz, den ich nie vergessen werde: »Es ist furchtbar, einen geliebten Menschen zu verlieren, doch noch schlimmer wäre es, ihn nie kennengelernt zu haben.«

Es ist Nacht auf Hydra. Tante Elena schläft im Gästezimmer, Mama hat sich in ihres zurückgezogen. Nachdem ich für Walter die Schlafcouch aufgeklappt habe, trinken wir noch ein Glas Ouzo auf der Terrasse. Er fragt mich, wie es mir geht, und ich antworte, so gut wie unter diesen Umständen möglich. Walter sagt, wie sehr er sich freut, mich zu sehen. Er sagt auch, er hätte etwas für mich. Ein Päckchen, das in der Akademie für mich angekommen sei. Aus China.

Es ist ein großer Karton, der in Lingbao aufgegeben wurde. Er enthält die Sachen, die wir im Kloster zurückgelassen hatten. Einen Pullover von Keira, ihre Haarbürste und zwei Hüllen mit Fotos.

»Es waren zwei Wegwerfapparate«, sagte Walter zögerlich. »Ich habe mir erlaubt, die Filme entwickeln zu lassen. Ich weiß nicht, ob es richtig ist, Ihnen jetzt all das zu geben. Vielleicht ist es noch zu früh.«

Ich öffnete die erste Hülle. Keira hatte mich gewarnt, die geringste Kleinigkeit lässt den Schmerz wieder aufleben. Walter war so taktvoll, mich allein zu lassen, und ging schlafen. Ich brachte einen großen Teil der Nacht damit zu, die Erinnerungsfotos anzusehen, die Keira und ich bei unserer Rückkehr nach London gemeinsam hatten betrachten wollen. Unter den Aufnahmen befanden sich auch die jenes Tages, an dem wir nackt im Gelben Fluss gebadet hatten.

 

Am nächsten Morgen begleitete ich Walter zum Hafen, ich hatte die Bilder bei mir. Auf der Terrasse des Cafés zeigte ich  sie ihm. Ich musste ihm die Geschichte jedes einzelnen Fotos erzählen. Alles, was Keira und ich auf unserer Reise von Peking bis zu der Insel Narcondam erlebt hatten.

»Sie haben also das zweite Fragment gefunden?«

»Das dritte«, antwortete ich, »diejenigen, die Keira getötet haben, besitzen ebenfalls eines.«

»Sind Sie sich sicher, dass sie es waren, die den Unfall verursacht haben?«

Ich zog das Fragment aus der Tasche und zeigte es ihm.

»Unglaublich«, murmelte er. »Wenn Sie sich in der Lage fühlen, nach London zurückzukehren, müssen wir es untersuchen lassen.«

»Nein, das ist zu nichts mehr nutze, es wird immer eines fehlen, es ruht am Grunde des Gelben Flusses.«

Walter griff nach der Hülle mit den Fotos und sah sie eines nach dem anderen noch einmal aufmerksam an. Er legte zwei nebeneinander auf den Tisch und stellte mir dann eine seltsame Frage.

Beide Bilder zeigten Keira beim Baden, ich erkannte den Ort wieder. Er wies mich darauf hin, dass auf dem einen der Schatten der Bäume nach rechts fiel, auf dem anderen hingegen nach links. Auf dem ersten war Keiras Gesicht unversehrt, auf dem zweiten hatte sie eine große Narbe an der Stirn. Mein Herz blieb stehen.

»Haben Sie mir nicht erzählt, der Wagen sei von der Strömung fortgespült worden und man habe ihre Leiche nie gefunden? Ich möchte ja keine falschen Hoffnungen in Ihnen wecken, aber ich glaube, Sie sollten so schnell wie möglich nach China zurückkehren«, meinte Walter.

 

Noch am selben Morgen packte ich meinen Koffer. Wir erreichten eben noch die Fähre, die gegen Mittag nach Athen  ablegte. Ich hatte für den späten Nachmittag einen Flug nach Peking gebucht. Ich reiste nach China, Walter kehrte nach London zurück, unsere Maschinen gingen fast zur selben Zeit.

Am Flughafen musste ich ihm versprechen, ihn anzurufen, sobald ich mehr wüsste. Als wir uns auf dem Gang verabschiedeten, suchte er in seiner Tasche nach seiner Bordkarte und sah mich plötzlich merkwürdig an.

»Ach«, sagte er, »das hätte ich fast vergessen. Ein Bote hat dies für Sie in der Akademie abgegeben. Offenbar ist meine Rolle diesmal die eines Briefträgers. So haben Sie wenigstens unterwegs etwas zu lesen.« Er reichte mir einen versiegelten Umschlag, auf dem mein Name stand, und riet mir dringend, mich zu beeilen, wenn ich mein Flugzeug nicht verpassen wollte.






ZWEITES HEFT

Der Kabinenchef hatte gerade die Erlaubnis gegeben, die Sicherheitsgurte zu öffnen. Die Stewardess schob ihren Getränkewagen zwischen den Sitzreihen hindurch und servierte Erfrischungen. Ich zog den Brief, den Walter mir gegeben hatte, aus meiner Tasche und öffnete ihn.

Lieber Adrian,

 

wir hatten keine Gelegenheit, uns besser kennenzulernen, und das bedauere ich sehr, genauso wie ich die tragischen Ereignisse bedauere, die Ihnen in China widerfahren sind. Ich hatte das Glück, Keiras Bekanntschaft zu machen. Sie war eine wunderbare Frau, und ich kann mir vorstellen, wie groß Ihr Schmerz ist. Nicht Fischer sind Ihnen zu Hilfe gekommen, sondern Mönche, die im Fluss badeten, als Ihr Wagen hineinstürzte. Sie fragen sich, woher ich das alles weiß? Sie können sich nicht erinnern, denn Sie waren bewusstlos, aber ich habe Sie im Krankenhaus besucht. Ich war auch derjenige, der Ihre Überführung nach Hause veranlasst hat, sobald Ihr Zustand es erlaubte. Warum? Weil ich mich an dem, was Ihnen zugestoßen ist, etwas schuldig fühle. Ich bin ein alter Mann, der sich früher für dieselben Forschungen begeistert hat wie Sie. Ich habe Keira unterstützt, so gut ich konnte, sie ermutigt weiterzumachen. Ich nehme an, dass Sie, Adrian, nun alles aufgeben wollen. Doch ich weiß, dass auch Keira sich wünschen würde, dass Sie die Suche fortsetzen. Sie müssen es tun. Es wäre zu ungerecht, wenn sie ihr Leben umsonst geopfert hätte.  Was Sie vielleicht entdecken werden, geht weit über Ihre eigene Existenz hinaus und wird, da bin ich mir sicher, die Fragen beantworten, die Sie sich seit jeher stellen.

Während der vielen Jahre meiner Forschung bin ich auf einen weiteren Text gestoßen, der einen Zusammenhang mit Ihrer Suche haben könnte. Es handelt sich um eine Handschrift, die nur wenigen Menschen zugänglich war.

Sollte es mir nicht gelungen sein, Sie umzustimmen, bitte ich Sie inständig, das beigelegte Blatt nicht zu lesen. Ich appelliere an Ihr Ehrgefühl. Anderenfalls lesen Sie es, und ich bin sicher, eines Tages werden Sie den Sinn verstehen.

Das Leben hat mehr Fantasie als wir alle zusammen, und manchmal gibt es auch kleine Wunder, man muss nur mit aller Kraft daran glauben.

 

Gute Reise, Adrian, 
Ihr ergebener 
Ivory



Ich öffnete noch einmal die Hülle mit den Fotos, um das zu betrachten, das die wahnsinnige Hoffnung in mir nährte, Keira könnte noch am Leben sein. Dann entfaltete ich die zweite Seite von Ivorys Brief:»Einer Legende zufolge kennt jedes Kind im Mutterleib das Geheimnis der Schöpfung, von ihrem Anfang bis zu ihrem Ende. Bei der Geburt beugt sich ein Bote über die Wiege und legt einen Finger auf seine Lippen, damit es nie das Geheimnis des Lebens, das ihm anvertraut wurde, preisgeben kann. Diese Berührung löscht für immer sein Gedächtnis und hinterlässt ein Zeichen. Jene Kerbe, die alle über der Oberlippe haben, alle außer mir.

Am Tag meiner Geburt hat der Bote vergessen, mich zu besuchen, und ich erinnere mich an alles.«





Während ich Ivorys Brief zusammenfaltete, erinnerte ich mich an jenes Gespräch, das ich mit Keira in unserer ersten gemeinsamen Nacht geführt hatte:

»Adrian, hast du dich nie gefragt, woher wir kommen? Hast du nie davon geträumt herauszufinden, ob das Leben eine Frucht des Zufalls ist oder von Gott geschaffen wurde? Welchen Sinn hat unsere Evolution? Sind wir nur eine Etappe auf dem Weg zu einer anderen Zivilisation?«

»Und du, Keira, hast du nie davon geträumt zu erfahren, wo die Morgendämmerung beginnt?«

Der Flug von Athen nach London hatte eine gute Stunde Verspätung. Endlich wurde die Gangway eingeholt. Die Stewardess wies einen Passagier der ersten Klasse zurecht, der noch einen Anruf entgegennahm, doch dieser versprach, sich kurzzufassen.

»Wie hat er reagiert, als er die Fotos gesehen hat?«

»Wie hätten Sie an seiner Stelle reagiert?«

»Haben Sie ihm den Brief gegeben?«

»Ja, er muss ihn in diesem Moment lesen.«

»Daraus schließe ich, dass er abgeflogen ist. Ich danke Ihnen, Walter, Sie haben gute Arbeit geleistet.«

»Ich bitte Sie, Ivory, es ist mir eine Ehre, etwas für Sie zu tun.«

[image: 022]

Langsam verblasste das Blau der Ägäis unter den Tragflächen meines Flugzeugs, in zehn Stunden wäre ich in China …
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Glossar

Cairn (schottisch-gälisch: Steinmal): Bezeichnung für einen künstlichen Hügel aus Bruchgestein, mit dem eine oder mehrere Kammern einer steinzeitlichen Megalithanlage bedeckt wurden.

 

Lucy: Das Skelett wurde am 30. November 1974 in der Hadyar-Region am Ufer des Awash im Rahmen eines Kooperationsprojekts von insgesamt dreißig äthiopischen, amerikanischen und französischen Forschern unter der Leitung von Donald Johanson, Maurice Taibe und Yves Coppens gefunden. Das Skelett wurde Lucy getauft, da der Entdecker den ganzen Tag den Beatlessong Lucy in the Sky with Diamonds sang.

 

Orthostaten: Große, aufrecht stehende Steinblöcke, die Teil eines größeren Komplexes sind. Das bekannteste Beispiel dafür, wie sie in megalithischen Anlagen verwendet wurden, ist Stonehenge.

 

Theodolit: Winkelmessinstrument. Es wird zur Messung von Horizontalrichtungen und Zenit- oder Vertikalwinkel eingesetzt.
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